MASTER 
NEGA  TIVE 

NO .  91  -80343 


MCROFILMED  1991 
COLUMBIA  UNIVERSITY  LffiRARIES/NEW  YORK 


as  part  of  the 
Foundations  of  Western  Civilization  Preservation  Projecf 


Funded  by  the 
NATIONAL  ENDOWMENT  FOR  THE  HUMANITIES 


Reproductions  may  not  be  made  without  permission  from 

Columbia  University  Library 


COPYRIGHT  STATEMENT 

The  Copyright  law  of  the  United  States  ~  Title  17,  United 
States  Code  —  concems  the  making  of  photocopies  or  other 
reproductions  of  copyrighted  material... 

Columbia  University  Library  reserves  the  right  to  refuse  to 
accept  a  copy  order  if ,  in  its  judgement,  fulfillment  of  the  order 
would  involve  violation  of  the  Copyright  law. 


AUTHOR: 


BLUMNER,  HUGO 


TITLE: 


UBERGLEICHNISS 
METAPHER.... 


PLACE: 


LEIPZIG 


DA  TE : 


1891 


COLUMBIA  UNIVERSITY  LIBRARIES 
PRESERVATION  DEPARTMENT 


Master  Negative  # 


BIBLIOGRAPHIC  MTCROFORM  TARCFT 


Original  Material  as  Filmed  -  Existing  Bibliographie  Record 


Restrictions  on  Use: 


«87.69 
B62 


V-wff-    ii- 


«*-* 


rr^^'V '•'•'-' -•'**^ 


j'^ 


Blümner,  .Hugo,  1844-1919» 

Über  gleichniss  und  raetapher  in  der  Attischen 
kömodie  •••   Leipzig,  Teubner,  1891« 

xviii,  285  p«  \    22|-  cm*   (Added  t*p«:  Studien 
zur  geschichte  der  inetapher  im  griechiochen  •«• 
1.  hft.)       ^  ^'-^^ 


4:^933 


n 


1 

J 


TECHNICAL  MICROFORM  DATA 


IIA/  IB     IIB 


REDUCTION     RATIO:  //  X. 


FILM     SIZE: J)>  /^  /»^ 

IMAGE  PLACEMENT:    lA 

DATE     FILMED: /jZ^^^f/. INITIALS__^^p 

FILMED  BY:    RESEARCH  PUBLICATIONS.  INC  WOODBRIDGE.  CT 


_JI 


Association  for  Information  and  Image  Management 


1100  Wayne  Avenue,  Suite  1100 
Silver  Spring,  Maryland  20910 

301/587-8202 


Centimeter 

1         2        3 


NU 


4         5         6 

llllliiiiliiiiliililiiiiliiiiliiiiliiiilimliiiiliiii 


I      i 


MIM 


IM 


7        8 

iliiiiliiiilii 


Inches 


I   IT 


UJlU 


10      11 

iiiiliiiiliiiili 


12       13       14       15    mm 


i  I  1 


T 


ilimjmj^^ 


1.0 


1.1 


1.25 


1^      2.8 

WjSß 

2.5 

^    III  3.2 

^   IM 

2.2 
2.0 

1.8 

1.4 

1.6 

MRNUFRCTURED   TO   flllM   STflNDRRDS 
BY  APPLIED   IMOGE,    INC. 


#  ^ 


*%r 


W^  V 


^#^ 


'7# 


•  *:*_. 


\^' 


>. 


I 


gibrarig. 


STUDIEN 


ZUR 


GESCHICHTE  DER  METAPHER 


IM   GRIECHISCHEN. 


VON 


HUGO  BLÜMNER. 


ERSTES  HEFT: 

UEBER  GLEICHNISS  UND  METAPHER 
IN  DER  ATTISCHEN  KOMÖDIE. 


LEIPZIG, 

DRUCK   UND   VERLAG   VON   B.  G.  TEUBNER. 

1891. 


-^iS^  I 

w  '■ 


UEBER 


GLEICHNISS  UND  METAPHER 


IN   DER 


ATTISCHEN  KOMÖDIE. 


VON 


HUGO  BLÜMNER. 


LEIPZIG, 

DRUCK  UND   VERLAG   VON   B.  G.  TEUBNER. 

1891. 


1 


■9$ 


LUDWIG   HIRT 


IN  BRESLAU 


ALS  ZEICHEN 
DREISSIGJÄHRIGER  TREUER  FREUNDSCHAFT 


GEWIDMET. 


.y      t« 


(^ 


147S98 


Vorwort. 


Es  ist  nicht  meine  Absicht,  dieser  Abhandlung,  in  der 
nur  ein  kleiner  Theil  aus  der  Geschichte  des  Bildes  in  der 
griechischen  Sprache  zur  Besprechung  kommt,  eine  ausführ- 
liche Einleitung  über  Wesen  und  Bedeutung  von  Gleichniss 
und  Metapher  im  Griechischen  vorauszuschicken.  Da  ich  den 
Plan  habe,  in  späterer  Zeit  einmal  diesen  Gegenstand  im  Zu- 
sammenhang und  ausführlich,  auf  Grund  eines  möglichst  um- 
fassenden Materials,  zu  behandeln,  so  wird  sich  mir  dann  noch 
die  beste  Gelegenheit  bieten,  auch  auf  diese  allgemeinen  Vor- 
fragen einzutreten,  namentlich  die  Ansichten  der  alten  Gram- 
matiker und  Rhetoren  über  Gleichniss,  Allegorie,  Metapher 
u.  s.  w.  zu  behandeln,  um  dann  vornehmlich  die  letztere  auf 
ihrem  Wege  von  Homer  bis  zum  Ausgang  der  classischen 
Litteratur  zu  verfolgen  und  eingehender  die  Rolle  darzulegen, 
die  sie  in  der  griechischen  Litteratur  und  deren  einzelnen 
Gattungen,  sowie  in  der  Sprache  selbst  gespielt  hat. 

Dennoch  kann  ich  diese  Specialuntersuchung  nicht  ohne 
jedes  geleitende  Beiwort  in  die  OeflPentlichkeit  gehen  lassen. 
Zwar  dass  dieselbe  an  sich  einer  Rechtfertigung,  eines  Nach- 
weises ihrer  Existenzberechtigung  bedarf,  glaube  ich  nicht. 
Wenn  wir  an  Untersuchungen  über  die  Gleichnisse  und  Meta- 
phern bei  Homer  und  den  Tragikern  eine  schon  sehr  beträcht- 
liche und  noch  immer  wachsende  Litteratur,  vornehmlich  in 
Doctordissertationen  imd  Gymnasialprogrammen,  besitzen,  so 
hat  die  attische  Komödie  zweifellos  nicht  minder  das  Recht, 
dass  man  ihr  einmal  nach  dieser  Seite  hin  seine  Aufmerksam- 
keit zuwende;  um  so  mehr,  als  gerade  die  Metapher  der  Ko- 
mödie weitaus  am  meisten  Abwechslung  bietet  und,  namentlich 
gegenüber  der  Metapher  in  Lyrik  und  Tragödie,  beträchtlich 
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mannichfaltiger    erscheint.     Denn    die   Metapher    dieser  Dich- 
tungsarten (das  Epos  kommt  dabei  weniger  in  Betracht,  da 
bei  ihm  das  Gleichniss  bei  weitem  die  Metapher  überwiegt),  ist 
grossentheils  pathetisch  oder,  wenn  man  will,  was  wir  poetisch 
Kar    sioxrjv   nennen.      Allerdings   giebt   es    eine   beträchtliche 
Anzahl  neutraler  Gebiete,  die  so  zu  sagen  indifferent  sind,  aus 
denen  ebenso  gut  der  Lyriker  und  der  Tragiker,  wie  der  Ko- 
miker sich  seine  Metaphern  holt,  und  wo  die  pathetische  oder 
die  komische  Wirkung  nicht  an  sich  im  Gebiet  der  Metapher 
sondern  in  der  Art  der  Anwendung  oder  in  dem  Gegenstände^, 
für   den    die   Metapher   gebraucht   wird,    liegt.      Aber   neben 
diesen  allgemeinen  Metaphern  giebt  es  einzelne  Arten,  die  an 
sich  schon  einen  bestimmten  höheren  oder  niederen  Charakter 
tragen.     Gemäss  dem  meist  ernsten  Ton  der  Lyrik  und  dem 
ebenfalls   nur    ganz   vereinzelt   leichtere   Bahnen    wandelnden 
Gang  der  Tragödie,  müssen  die  Bilder,  deren  sich  diese  Dicht- 
gattimgen  bedienen,  einer  edleren  Sphäre  angehören,  müssen 
schwungvoll,  erhaben  sein;  das  leichtere  Gebiet  der  Metapher, 
wo  der  Humor  zu  seinem  Rechte  kommt,  bleibt  ihnen  daher 
fast  ganz  verschlossen,  um  vom  derben  Witz  ganz  zu  schweigen. 
Umgekehrt  aber  entbehrt  die  Komödie,  vornehmlich  die  ältere 
jener  pathetischen  Metapher  keineswegs;  denn  ganz  abgesehen 
davon,    dass    sie   im  Dialog   öfters    tragische  Ausdrucksweise 
nachahmt,  Stellen  aus  Tragödien  citirt  oder  parodirt,  erheben 
sich  die  melischen  Partieen,  die  Chorlieder,  in  ihrem  Tone  hoch 
über  die  freie,  ausgelassene  Sprache  des  Dialoges  und  folgen 
auch  im  Gleichniss  und  in  der  Metapher   ganz    den   grossen 
Mustern  der  Tragödie.     Daneben  spielt  dann  aber  die  humo- 
ristische, die  derbkomische,  die  obscöne  Metapher  eine  beson- 
ders wichtige  Rolle  in  der  Komödie;    der  freieste  Witz     der 
zügeUoseste  Muthwille  treibt  hier  sein  Spiel.     Und  als  drittes 
resp.  viertes  kommt  hinzu,  dass  die  Komödie  in  weit  höherem 
Masse,   als  Lyrik  oder  Tragödie,    sich  der  in  der  Umgangs- 
sprache, im  gewöhnlichen  Leben  oder  im  Munde  des  Volkes 
auch  des  niederen,  üblichen,  sicherlich  einst  sehr  zahlreichen 
Metaphern    (von    denen   uns    die  Werke    der  Prosaiker  jener 
Periode  nur  wenige  spärliche  Reste  überHefert  haben)  bedient 
und  mit  Vorliebe  aus  diesem  reichen  Schatze  schöpft.    Nicht 
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ganz  so  reich  freilich  ist  die  neuere  Komödie.  Das  Haupt- 
gebiet ihrer  Metapher  ist  das  letztgenannte;  am  wenigsten 
vertreten  ist  das  pathetische  Element,  obgleich  es  auch  an 
derartigen  Beispielen  nicht  fehlt,  namentlich  in  den  gnomischen 
Partieen,  an  denen  die  neuere  Komödie  ja  viel  reicher  ist,  als 
die  ältere;  und  auf  dem  Gebiet  des  eigentlich  Komischen  tritt 
das  Derbe  und  Obscöne,  an  dem  die  ältere  komische  Metapher 
so  reich  ist,  mehr  in  den  Hintergrund. 

Was  mir  als  Ziel  bei  einer  Geschichte  der  griechischen 
Metapher  überhaupt  vorschwebt,  die  Nachweisung  des  Ein- 
flusses, den  die  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes  in 
Cultur,  Litteratur,  Kunst  u.  s.  w.  auf  die  Metapher  ausgeübt 
hat,  lässt  sich  freilich  in  dieser  Untersuchung  noch  nicht  durch- 
führen. Worauf  ich  hinauskommen  will,  kann  ich  am  besten 
darlegen,  wenn  ich  als  Analogie  unsere  heutige  deutsche  Me- 
tapher heranziehe.  Die  Metapher,  deren  wir  uns  heut,  am 
Ausgang  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  bedienen,  ist  das  Pro- 
duct  einer  mehr  als  tausendjährigen  Sprachentwicklung  und 
des  Einflusses,  den  die  Cultur  im  Laufe  dieser  Jahrhimderte 
auf  die  Sprache  ausgeübt  hat;  alle  Epochen  dieser  tausend- 
jährigen Cultur  spiegeln  sich,  wenn  auch  nur  in  vereinzelten 
Zügen,  in  unserer  Metapher  wieder.  Niemand  konnte  vor 
Berthold  Schwarz  von  einem  andern  sagen,  „er  sei  keinen 
Schuss  Pulver  werth";  vor  Benjamin  Franklin  konnte  niemand 
sich  beklagen,  „er  müsse  den  Blitzableiter  für  die  schlechte 
Laune  eines  andern  abgeben^^  Vor  James  Watt  wurde  nie  be- 
hauptet, eine  Sache  „gehe  mit  Dampf";  und  vor  Jenner  konnte 
man  nicht  sagen,  diese  oder  jene  Ueberzeugung  „sei  einem  schon 
von  Kindheit  an  eingeimpft  worden".  So  folgt  die  Metapher 
Schritt  für  Schritt  den  Fortschritten  in  der  Culturentwicklung 
der  Menschheit;  kein  Gebiet  bleibt  ihr  verschlossen,  Technik 
und  Wissenschaft,  Litteratur  und  Kunst,  Staatseinrichtungen 
und  Cultus,  Handel  und  Wandel  sind  ihre  Gebiete,  aus  denen 
sie  sich  beständig  neuen  Besitz  aneignet.  Andrerseits  bewahrt 
sie  treu  die  Erinnerung  an  längst  dahingeschwundene  Cultur- 
epochen.  Niemand  denkt  heut,  wenn  er  einem  andern  vor- 
wirft, dass  er  „auf  der  Bärenhaut  liege",  daran,  dass  er  damit 
ein  Bild  gebraucht,  das  die  deutsche  Sprache  sich  erwarb,  als 
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unsere  Altvordern  noch  als  Barbaren  in  den  Wäldern'  hausten 
und  von  der  Cultur  noch  unbeleckt  waren.     Wer  gegen  einen 
andern  etwas  „im  Schilde  führt'^,  kommt  sich  dabei  nicht  mehr 
als  Ritter  vor,    der   in    seinen   Schild    ein  Wahrzeichen  setzt 
oder  eine  Devise,   wie  in  den  Zeiten  des  tumirenden  Mittel- 
alters, so  wenig  wie  der,  welcher  erklärt,  nur  „mit  offenem 
Visir  kämpfen  zu  wollen",  oder  der  von  sich  bekennt,  dass  er 
leicht  „in  Harnisch  gerathe".     Und  noch  heut,   nachdem  die 
betreffenden    Haartrachten    längst    verschwunden    sind,    trinkt 
„sich  hier  der  eine    einen   tüchtigen  Haarbeutel"  an,    murrt 
dort   ein   anderer   über   den  „Zopf",    der   in   der  Verwaltung 
herrsche,  und  ein  dritter  beklagt  sich  über  den  „Gamaschen- 
dienst" in  der  Armee,    obschon   dort    die  Gamaschen   längst 
ausser  Gebrauch  gekommen  sind.     So  bewahrt  die  Metapher 
in  sprichwörtlicher  Anwendung  das  Erbe   der  Vergangenheit 
während  sie  andrerseits  ihren  Besitz  von  Jahr  zu  Jahr  erwei- 
tert;   imd  wenn  auch  manche  dieser  neuen  Erwerbimgen  nur 
vorübergehend  ist  und  bald  wieder  verloren  geht,    so   bleibt 
doch   anderes    dauerndes  Besitzthum.     Es   wäre    eine   ausser- 
ordentlich  interessante   und   dankbare  Aufgabe,    die  deutsche 
Metapher  von  diesem  Gesichtspimkte  aus  einmal  eingehend  zu 
behandeln.*) 

So  lohnend  wird  mm  freilich  die  Untersuchung  über  die 
Metapher  in  der  griechischen  Sprache  nicht  sein;  und  das 
hängt  damit  zusammen,  dass  die  antike  Cultur  ganz  unver- 
hältnissmässig  stabiler  war,  als  die  moderne,  dass  von  so  rie- 
sigen Umwälzungen,  wie  sie  bei  uns  die  Fortschritte  in  der 
Technik,  die  grossen  Entdeckungen  und  Erfindungen,  die  Um- 
gestaltung der  Lebensverhältnisse,  hervorgerufen  haben,  im 
Alterthum  keine  Rede  ist.  Dennoch  bezweifle  ich  nicht,  dass 
bei  einer  vollkommenen  Uebersicht  über  das  Bildliche  im  Grie- 
chischen sich  auch  ähnliche  Gesichtspunkte  ergeben  werden* 
nur   bei   dem   in   der   vorliegenden  Abhandlung   bearbeiteten 

*)  Das  Buch  von  Schrader,  Der  Bilderschmuck  der  deutschen 
Sprache,  Berlin  1886,  ist  eine  recht  brauchbare,  obgleich  unvollstän- 
dige Sammlung  der  im  Deutschen  übHchen  Metaphern  und  bildlichen 
Redensarten,  doch  ist  der  oben  dargelegte  Gesichtspunkt  dabei,  wenn 
auch  nicht  ausser  Acht  gelassen,  doch  Nebensache. 
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Thema,  wo  die  zu  Grunde  liegende  Litteratur  sich  über  einen 
Zeitraum  von  nur  wenigen  Jahrhunderten  erstreckt,  darf  man 
keine  derartigen  Resultate  erwarten.  Immerhin  glaube  ich, 
dass  auch  ohnedies  es  Interesse  genug  bietet,  die  mannichfal- 
tigen  Gebiete,  auf  denen  die  Metapher  der  Komödie  sich 
bewegt,  im  Zusammenhange  zu  überschauen  und  die  Art,  wie 
sie  von  dem  Dichter  gehandhabt  wird,  im  einzelnen  näher 
kennen  zu  lernen. 

Es  ist  natürlich,  dass  dabei  neben  den  oben  aufgezählten 
Arten  der  Metapher  auch  noch  die  übrigen  mit  berücksichtigt 
werden  müssen.  Ich  meine  damit  zunächst  die  natürliche  oder 
naive  Metapher,  die  sich  gleichzeitig  mit  der  Sprache  ent- 
wickelt, indem  von  Anfang  an  gewisse,  ursprünglich  nur  in 
einem  bestimmten,  meist  concreten  Sinne  gebrauchte  Worte 
auf  dem  Wege  des  Vergleiches  auf  andere  concrete  Gebiete 
oder  auf  Abstractes  übertragen  werden.  Diese  Metaphern 
sind  selbstverständlich  Gemeingut  der  Sprache,  der  Volks- 
sprache sowohl  wie  der  Schriftsprache  der  Dichter  imd  Pro- 
saiker; sie  unterscheiden  sich  von  der  künstlichen  Metapher, 
zu  der  wir  ebenso  die  der  pathetischen  Poesie  imd  der  Ko-  * 
mödie,  wie  gewisse  Metaphern  der  Umgangssprache  rechnen, 
wesentlich  dadurch,  dass  andere  Bezeichnungen,  die  denselben 
Sinn  ohne  Metaphern  wiedergeben,  in  der  Regel  gar  nicht  exi- 
stiren,  und  dass  sie  eben  deshalb  im  Gebrauch  als  Metaphern 
gar  nicht  mehr  empfimden  werden,  was  bei  jenen  immer  noch, 
mehr  oder  weniger,  der  Fall  ist,  mag  es  sich  um  allgemein 
übliche  oder  um  specielle  Erfindungen  eines  Schriftstellers  han- 
deln. Es  ist  freilich  im  einzelnen  nicht  immer  ganz  leicht,  diese 
verschiedenen  Arten  auseinander  zu  halten;  in  manchen  Fällen 
wird  die  Entscheidung  darüber,  ob  eine  Metapher  eine  naive, 
unbewusste  oder  eine  künstliche,  bewusste  ist,  sogar  kaum 
noch  möglich  sein.  Wir  dürfen  auch  nicht  vergessen,  dass 
in  sehr  vielen  Fällen  Metaphern,  die  ursprünglich  künstliche, 
bewusste  waren  und  noch  geraume  Zeit  als  solche  empfunden 
wurden,  sich  allmählich  in  der  Sprache  so  eingebürgert  haben, 
dass  beim  Gebrauch  das  Bewusstsein  des  Metaphorischen 
verloren  ging  und  sie  so  vollständig  zu  unbewussten  ge- 
worden sind. 
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Als  eine  letzte  Art  der  Metapher  endlich  möchte  ich  die 
technische  bezeichnen.     Ich  verstehe  darunter  diejenigen  Aus- 
drücke,   die   als    Benennungen   von    Gegenständen   der  Natur 
oder  der  künstlichen  Production  oder  von  Theilen  solcher  ein- 
geführt worden  sind  und   ursprünglich  auf  einer,   bald  mehr 
bald  weniger  oberflächlichen,  fast  immer  aber  nur  äusserlichen 
Aehnlichkeit  dieser  Gegenstände  oder  Theile  mit  andern  con- 
creten  Dingen  beruhen.     Diese  Metaphern    sind    vornehmlich 
der  Naturkunde,  den  Gewerben,  Künsten  etc.,  doch  auch  an- 
dern   Zweigen    der    Cultur    eigenthümlich;    sie    sind    stehende 
Termini  technici  geworden,   bei  denen  weder  eine  unbewusste 
naive   Uebertragung,   noch  eine  künstliche  poetische  Verglei- 
chimg  zu  Grunde  liegt,  sondern  lediglich  das  Bestreben,  durch 
die  von  den  verglichenen  Gegenständen  entnommene  Benennung 
eine  präcise  Bezeichnung  zu  finden. 

Darnach  lassen  sich  die  Metaphern  etwa  in  folgender 
Weise  eintheilen: 

I)  Naive  (natürliche,  unbewusste)  Metaphern;  gehen  zum 
Theil  in  die  frühesten  Zeiten  der  Sprachentwicklung  zurück; 
Beispiele:  d)^6g,  äyQuog,  vom  Charakter;  ßaCveiv,  nCmeiv  in 
übertragenem  Sinne. 

II)  Künstliche  (bewusste)  Metaphern. 

a)  Metaphern  allgemeinen  Gebrauchs,  der  Umgangssprache, 
wie  der  Litteratur  eigen,  in  Poesie  und  Prosa  gleich  üblich  | 
Beispiele:  voeog  von  moralischen  Leiden  oder  Gebrechen; 
QdTireiv  vom  Anspinnen  von  Ränken. 

b)  Pathetische  Metaphern,  meist  der  ernsten  Poesie  (Epos 
Lyrik,  Tragödie)  angehörig  oder  der  gehobenen  Diction  der 
Beredsamkeit;  Charakter  schwungvoll,  bedient  sich  edler  Bilder 
und  entsprechender  Ausdrücke;  Beispiele:  Xaiinddag,  für  Sonne 
und  Sterne;  z/.ög  ^doxil,  die  Strafe  des  Zeus;  vvxxog  öua«, 
der  Mond. 

c)  Komische  Metaphern,  der  Komödie,  Satire,  der  leich- 
teren Prosa  sowie  der  Umgangssprache  eigen;  Charakter  nie- 
driger, als  bei  b),  wählt  gern  unedle  Bilder,  selbst  der  niederen 
Sphäre,  und  bedient  sich  auch  entsprechend  unedler  Ausdrücke; 
Beispiele:  ^UccKog,  Fresssack;  ßdUkeiv  xivd,  vor  jemandem 
Angst  haben;  oder  sie  wirkt  durch  den  komischen  Gegensatz, 
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der  sich  zwischen  Bild  und  Gegenstand  ergiebt,  z.  B.  naQ^avog 
Boicoria^  d.  h.  der  Aal;  ävs^cov  xa^Cag^  der  Bauch. 

III)  Technische  Metaphern,  z.  B.  xe^ag^  der  Heeresflügel; 
ivyov^  das  Joch  an  der  Lyra. 

Handelt  es  sich  bei  dieser  Eintheilung  um  den  Charakter, 
den  die  Metapher  als  solche  trägt,  so  kann  man  bei  einer  an- 
dern Eintheilung  nach  der  allgemeinen  Art  fragen,  wie  die- 
selbe zur  Anwendung  kommt.  Da  es  sich  bei  der  Metapher 
auch  sonst  weitaus  dem  grössten  Theile  nach,  im  vorliegenden 
Buche  aber  ausschliesslich  um  die  Anwendung  concreter  Bilder 
handelt,  so  lassen  sich  zwei  Arten  von  deren  Gebrauch  an- 
führen: 

I)  das  Concretum  wird  wieder  auf  ein  Concretum  über- 
tragen, z.  B.  iyaiQBLV  äv^qayiag,  die  Kohlen  wieder  zum  Brennen 
bringen;  xa^cEtov^  vom  Bauch  eines  Fressers  gesagt; 

II)  das  Concretum  wird  auf  ein  Abstractum  übertragen, 
z.  B.  aysLQSLV  cpQOvxtöag^  die  Sorge  wecken;  xa^cetov  ccQSxrlg^ 
von  der  Klugheit  einer  Frau. 

Dass  dagegen  das  Abstracte  in  der  Metapher  eine  sehr 
geringe  Rolle  spielt,  ist  bei  dem  Zweck  derselben,  durch  Deut- 
lichkeit und  Anschaulichkeit  zu  wirken,  sehr  begreiflich. 

Wie  nun  aber  der  Titel  dieses  Buches  besagt  und  sein 
Inhalt  ergiebt,  habe  ich  darin  nicht  bloss  die  Metapher  be- 
handelt, sondern  auch  in  ganz  gleichem  Masse  das  Gleichniss 
mit  herangezogen.  Das  hat  seinen  guten  Grund.  In  der 
Dichtersprache  —  und  so  sehr  sich  die  Sprache  der  Komödie 
auch  der  des  täglichen  Lebens  nähert,  so  bleibt  sie  im  Grunde 
ihres  Wesens  doch  immer  eine  poetische,  —  ist  Vergleich  und 
Metapher  kaum  zu  trennen.  Jede  Metapher,  auch  die  naive 
und  ursprüngliche,  beruht  ja  auf  dem  Vergleich.  Als  man  in 
frühen  Zeiten  den  untersten  Theil  eines  Berges  seinen  „Fuss" 
nannte,  da  entstand  die  Metapher  aus  der  Gleichung:  unterster 
Theil  des  Berges  :  Berg  ==  Fuss  :  Körper.  Die  Sprache  des 
täglichen  Lebens  hat  diesen  Denkprocess  meist  vollzogen  und 
bedient  sich  der  daraus  hervorgehenden  Metapher  als  eines 
fertigen  Bildes;  die  dichterische,  weil  sie  grössere  Ausführlich- 
keit, Ausmalung  des  Bildes  liebt,  bevorzugt  neben  der  Meta- 
pher das  Gleichniss   auch  dann  noch  in  hohem  Grade,  wenn 
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dasselbe  nicht  mehr,  wie  in  der  homerischen  Poesie,  die  we- 
sentlichste und  häufigste  Form  des  Bildes  ist.  So  finden  wir 
denn  oft  ein  und  dasselbe  Bild  einmal  als  Gleichniss,  das  an- 
dere Mal  als  Metapher.  Da  es  uns  nun  im  vorliegenden  Falle 
wesentlich  darauf  ankommt,  die  Gebiete,  aus  denen  die  Sprache 
der  Komödie  ihre  Bilder  entnimmt,  zu  behandeln,  so  konnten 
wir  uns  nicht  auf  die  directe  Metapher  beschränken,  sondern 
mussten  auch  ihre  Mutter,  die  Vergleichung,  in  derselben  Aus- 
dehnung mit  hineinziehen.  Die  Formen,  in  denen  sich  der 
Vergleich  darstellt,  sind  vornehmlich  folgende: 

I)  Das  Gleichniss  erscheint  auch  in  der  äussern  Form 
des  Vergleiches,  d.  h.  das  gebrauchte  Bild  wird  mit  einer  Ver- 
gleichungspartikel  eingeleitet  und  dem  Verglichenen  gegenüber- 
gestellt (gleichwie  —  so).  Das  ist  die  häufigste  Form  der 
homerischen  Gleichnisse;  in  Lyrik  und  Tragödie  ist  diese 
etwas  umständliche,  der  epischen  Breite  entsprechende  Form 
seltner,  noch  seltner  in  der  Komödie.  Als  Beispiel  diene  Me- 
nand.  165  (HI  48): 

ov  Ttdvtsg  &öovö\  iclX'  äfpcovoc  ovo  nvig 
TJ  tQsig  7CccQE0ri]xa6i  Ttdvrcov  e6xaxov 
Big  tbv  ccQid'^öv^  xal  rovd''  öiiovcjg  TCcog  exer 
XcoQav  7iaxBxov6i^  gw(?fc  d'  olg  iörcv  ßcog. 

II)  Gleichniss  und  Verglichenes  werden  ohne  Verglei- 
chungspartikeln einfach  neben  einander  gestellt;  es  bleibt  dem 
Hörer  überlassen,  die  Parallele  selbst  zu  erkennen  resp.  den 
Vergleichungspunkt  herauszufinden;  z.  B.  Philem.  147  (II  523): 

fiil  vov^ixBL  ysQovd''  cc^aQzdvovrd  xv 
ÖBvÖQov  naXaiov  ^Bxaq)vxBVBiv  övöxokov. 

III)  Es  wird  nur  das  Gleichniss  gegeben,  das  Verglichene 
selbst  aber  verschwiegen,  da  der  Hörer  es  sich  leicht  von 
selbst  abstrahiren  kann;  z.  B.  Com.  ine.  272  (HI  457): 

TtBTCmv  BQLvbg  BV(pQavBt  xovg  yBLXOvag, 

Diese  Form  ist  diejenige,  deren  sich  das  Sprichwort  am  liebsten 
bedient. 

IV)  Gleichniss  und  Verglichenes  werden  zusammengezogen, 
doch  wird   immerhin  noch  eine  Vergleichungspartikel  hinzu- 
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trefügt,  meistens  auch  noch  das  Tertium  comparationis,  um 
die  Vergleichung  deutlich  zu  machen;  z.  B.  Antiphan.  255 
(H  120): 

rö  yfjgag  &cI7Cbq  ßcofiög  iöxc  xcbv  xax&v 
Ttdvx    h6x^  LÖBLV  Big  xovxo  xaxa7tB(pBvy6xcc, 

V)  Gleichniss  und  Verglichenes  werden  zusammengezogen, 
doch  ohne  Vergleichungspartikel;  damit  geht  der  Vergleich  in 
die  Metapher  über;  z.  B.  Grates  39  (I  142): 

6  yaQ  XQ^'^^S  f*'   Bxa^jf^B^  xbxxcov  ^ihv  öotpög^ 
änavxa  d'   iQya^ö^Bvog  aöd'BVBöxBQU, 

An  einem  und  demselben  Bilde  gezeigt  würden  diese  Fälle 
sich  so  darstellen:  1)  Wie  ein  Arzt  die  Wunden  heilt,  so  lässt 
die  Zeit  den  Kummer  vergessen.  2)  Der  Arzt  heilt  die  Wunden; 
die  Zeit  lässt  den  Kummer  vergessen.  3)  Der  Arzt  heilt  die 
Wunden.  4)  Die  Zeit  heilt  den  Kummer,  wie  ein  Arzt  die 
Wunden.    5)  Die  Zeit  heilt  alle  Wunden. 

Diese  verschiedenen  Formen  des  Vergleiches  zeigen  sich 
natürlich  im  wesentlichen  nur  bei  Gleichnissen  oder  Metaphern, 
die  einen  Gedanken,  eine  Handlung,  eine  Situation  u.  dgl.  zum 
Gegenstande  haben;  bezieht  sich  der  Vergleich  nur  auf  ein 
einzelnes  Satzglied  (Hauptwort;  Eigenschaft,  Zeitwort  u.  dgl.), 
so  liegt  zwar  auch  ein  entsprechender  Gedankenprocess  zu 
Grunde,  wie  in  dem  oben  angeführten  Beispiel  vom  Fuss  des 
Berges,  derselbe  ist  aber  meist  schon  vollzogen  und  das  Bild 
tritt  uns  als  fertige  Metapher  entgegen,  ohne  Vergleichungs- 
partikebi  u.  dgl. 

Bei  der  Vorliebe,  welche  die  Komödie  für  die  Sprache 
des  täglichen  Lebens  hat,  spielt  begreiflicherweise  auch  das 
Sprichwort,  das  sich  ja  besonders  gern  metaphorisch  ausdrückt, 
eine  sehr  wesentliche  Rolle  darin;  daher  ist  die  unter  IH  an- 
geführte Form  des  Vergleiches  in  der  Komödie,  namentlich 
in  der  an  gnomischen  Metaphern  reichen  neueren,  sehr  häufig 
zu  finden.  Hierbei  ist  denn  auf  eine  Eigenthümlichkeit  der 
griechischen  Sprache  hinzuweisen,  durch  die  dieselbe  in  der 
Anwendung  solcher  sprichwörtlicher  Bilder  einen  ganz  beson- 
deren Vorzug  der  Prägnanz  erhält,  den  die  lateinische  ähnlich 
kennt,  während  er  den  modernen  Sprachen  fremd  ist:  das  ist 
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die  Möglichkeit,  in  einer  Art  Breviloquenz  die  sprichwörtliche 
Redensart  persönlich  zu  wenden,  auch  wo  dieselbe  ein  be- 
stimmtes Subject  oder  Object  hat.  Nehmen  wir  z.  B.  das 
deutsche  Sprichwort  „Die  Katze  lässt  das  Mausen  nicht";  hier 
können  wir,  wenn  wir  dasselbe  auf  eine  bestimmte  Persönlich- 
keit anwenden  wollen,  sagen:  „er  lässt,  wie  die  Katze,  das 
Mausen  nicht",  oder  auch  bloss:  „er  lässt  das  Mausen  nicht"; 
dagegen  können  wir  nicht  sagen:  „er  Katze  lässt  das  Mausen 
nicht".  So  aber  kann  der  Grieche  sich  ausdrücken.  Ein  Sprich- 
wort lautet  z.  B.  xccvd'aQog  asTov  tLTttovta  ^aisvetai^  der  Mist- 
käfer entbindet  den  gebärenden  Adler;  der  Sinn  der  beim  Schol. 
ad  Ar.  Pac.  130  besprochenen  Redensart  war,  dass  der  Gerechte 
schliesslich  doch  den  Sieg  über  den  Ungerechten  davonträgt. 
Dies  Sprichwort  gebraucht  nun  Ar.  Lys.  695  der  Chor  der 
Frauen  in  der  Form: 

dstbv  tixrovra  xdvd'aQÖg  ös  fiaLSvöo^m^ 

also  mit  persönlichem  Subject  und  Object.  Das  Sprichwort 
äküzrii,  öcoQodoKSLtccL  finden  wir  bei  Cratin.  128  (I  53)  in 
der  Form: 

vfiöv  eis  f*^v  €xa0rog  dXcjTCr}^  dcoQodoxetrac, 

Ueber  diese  Redeweise  hat  Cobet  gehandelt  in  der  Mnemosyne 
N.  S.  in  247;  Stellen  aus  der  Komödie  führt  Kock  an  ad 
Cratin.  52  (I  28),  zu  denen  ausser  der  angeführten  Stelle  der 
Lysistrata  noch  hinzuzufügen  sind  Ar.  Ach.  229.  Philemon  188 
(II  530).  Com.  ine.  270  (III  456). 

Es  wäre  nun  hier  vielleicht  auch  der  Ort,  über  die  Be- 
deutung, die  Personification  und  Allegorie  für  den  metaphori- 
schen Ausdruck  haben,  zu  sprechen;  indessen  ich  will  diesen 
Gegenstand,  über  den  von  anderer  Seite  mehr  als  einmal  ge- 
handelt ist,  hier  einstweilen  nicht  wieder  zur  Sprache  bringen 
und  beruerke  nur,  dass  ich  im  Text  zwar  nicht  jedesmal,  aber 
doch  öfters  darauf  hingewiesen  habe,  wenn  eine  Metapher  den 
Charakter  der  Personification  trägt.  Im  übrigen  muss  ich  mir 
auch  dies,  wie  alles  etwa  noch  übrige,  auf  die  im  Eingang 
angedeutete  Gelegenheit  aufsparen. 

Zu  Grimde  gelegt  wurde  bei  der  Arbeit  die  Sammlung 
der  Fragmente  der  Komiker  von  Theod.  Kock  und  beim  Citiren 
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neben  der  Zahl  des  Fragmentes  selbst  auch  Band-  und  Seiten- 
zahl dieser  Ausgabe  hinzugefügt  (dass  bei  Aristophanes,  Me- 
nander,  den  Adespota  die  Bandzahl  später  immer  fortgeblieben 
ist,  bedarf  wohl  keiner  Rechtfertigung).  Auch  die  Adespota 
der  Kock'schen  Sammlung  sind  durchweg  benutzt  imd  angeführt 
worden,  obgleich  da  zweifellos  sehr  vieles  darunter  ist,  was 
nicht  aus  der  Komödie  herrührt.  Mehr  als  einmal  ist  diesem 
Bedenken  im  Texte  Ausdruck  gegeben;  freilich  nicht  überall, 
wo  es  hätte  geäussert  werden  kömien.  Andrerseits  habe  ich 
geglaubt,  auch  die  von  Kock  nicht  zum  Abdruck  gebrachten, 
auf  den  Namen  des  Menander  gehenden  Monosticha  nicht 
unberücksichtigt  lassen  zu  dürfen.  Gehört  auch  freilich  von 
diesen  gnomischen  Trimetern  wohl  nur  sehr  wenig  wirklich 
dem  Menander  an,  so  ist  doch  meiner  Ueberzeugung  nach  ein 
sehr  grosser  Theil  davon  der  späteren  Komödie  entnommen, 
wofür  die  Parallelität  mit  andern  Fragmenten  derselben,  die 
Gleichheit  des  Gedankens  und  die  Aehnlichkeit  der  Ausdrucks- 
weise sprechen. 

Von  Parallelen  aus  Lyrik  und  Tragödie  habe  ich,  so 
reiches  Material  mir  dafür  auch  vorlag,  absichtlich  nur  spär- 
lichen Gebrauch  gemacht.  Dabei  ist  Aischylos  nach  der  Aus- 
gabe von  Kirchhoff,  Sophokles  und  Euripides  nach  Nauck,  die 
Fragmente  der  Tragiker  ebenfalls  nach  Nauck  (2.  Aufl.  1889) 
citirt;  die  Fragmente  der  Lyriker  nach  Bergks  vierter  Auflage. 
Hier  und  da  ist  auch  auf  Metaphern  der  Prosa  Bezug  ge- 
nommen, und  ich  habe  da  gelegentlich  meine  in  den  Neuen 
Jahrb.  f.  Philol.  u.  Pädag.  f  1891  S.  9  ff.  erschienene  Abhand- 
lung über  die  Metapher  bei  Herodot  angeführt  (unter  der 
Bezeichnung  „Herodotos'^.  Von  der  sonst  die  griechische 
Metapher  behandelnden  Litteratur  ist  für  meinen  Zweck  nur 
die  Dissertation  von  Bauck,  de  proverbiis  aliisque  locutionibus 
ex  usu  vitae  communis  petitis  apud  Aristophanem  comicum, 
Regimont.  1880,  für  deren  Mittheilung  ich  dem  Herrn  Verfasser 
zu  Danke  verpflichtet  bin,  von  Nutzen  gewesen.  Die  Arbeiten 
von  L.  Morel,  de  vocabulis  partium  corporis  metaphorice  dictis, 
Lips.  1875,  und  Essai  sur  la  metaphore  dans  la  langue  Grecque, 
Geneve  1879,  von  denen  mir  die  zweite,  die  gar  nicht  in  den 
deutschen  Buchhandel  gekommen  zu  sein  scheint,  erst  während 
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des  Druckes  dem  Titel  nach  bekannt  geworden  und  erst  gegen 
Ende  des  Druckes  in  meine  Hände  gekommen  ist,  sind  in 
Behandlung  der  gewählten  Gegenstände  nicht  erschöpfend  und 
boten  daher  für  meinen  StoJÖF  kein  benutzbares  Material. 

Eine  nicht  ganz  leichte  Sache  ist  die  Anordnung  des 
Stoffes.  Es  liegen  da  zwar  Beispiele  von  anderen,  ähnlichen 
Abhandlungen  genug  vor,  z.  B.  bei  Rappold,  Beiträge  zur 
Kenntniss  des  Gleichnisses  bei  Aeschylus,  Sophokles  u.  Euri- 
pides  (Wien  1886),  bei  Magdeburg,  über  die  Bildern.  Gleich- 
nisse des  Euripides,  Danzig  1882,  oder  bei  Pecz,  Systemat. 
Darstellung  der  Tropen  des  Aeschyl.,  Sophokl.  u.  Euripides, 
Berlin  1886,  u.  a.  m.,  indessen  konnte  mich  keines  dieser  Muster 
nach  jeder  Hinsicht  hin  befriedigen,  und  so  wählte  ich  denn 
meine  eigene,  hier  vorliegende  Anordnung,  auch  diese  erst 
nach  mehrfachen  Aenderungen  und  ohne  sie  heute  schon  als 
definitive,  auch  für  das  zusammenfassende  Werk  beizubehal- 
tende bezeichnen  zu  wollen. 


Zürich  im  September  1891. 


H.  Blümner. 
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I. 

Allgemeine  Begriffe. 

1)    Eigenschaften,  die  die  Beschaffenheit  körperlicher 

Gegenstände  bezeichnen. 

Unter   den  Begriffen,    die   allgemeine  Eigenschaften  von 
körperlichen  Dingen  bezeichnen,  ist  die  Uebertragung  besonders 
derjenigen,  welche  Grössenverhältnisse  und  Dimensionen  bezeich- 
nen, vom  concreten  auf  das  abstracte  Gebiet  ungemein  häufig 
und  zweifellos  schon  in  den  frühesten  Stadien  der  Sprachentwick- 
lung erfolgt.   Solche  allgemeine  Bezeichnungen  sind  z.  B.  gross 
und  klein,  lang  und  kurz,  breit  und  schmal;  es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  dieselben  in  jeder  Sprache  zuerst  auf  das 
dem  Menschen   zunächst   Liegende   gingen,   also  lediglich  die 
Grössenverhältnisse   von  Gegenständen  bedeuteten,    dass   man 
dann  allmähHch  dahin  kam,   sie   auf  die  Zeit  zu  übertragen, 
weiterhin  auf  Empfindungen,  Gefühle,  moralische  Eigenschaften 
und   andere   abstracte  Dinge.     Beispiele  dafür  anzubringen  ist 
nicht  nöthig,  da  sie  in  Fülle  überall  vorhanden  sind;  nur  auf 
einige  Punkte  mag  hier  hingewiesen  werden.     So  ist  zu   be- 
merken, dass  TtXarvg  in  solcher  Uebertragung  selten  ist  und 
auch  in  der  Komödie  nicht  vorkommt.     Denn  wenn  Ar.  Ach. 
1126  von  „breitem  Lachen"  TtXarvg  yÜcjg,  spricht,   so  kann 
dies  nicht  als  bildHcher  Ausdruck  gefasst  werden,  da  es  sicher 
ist,  dass  damit  die  breite  Oeffnung  des  Mundes  beim  Lachen 
gemeint  ist;   ebenso   in   der    bei   Euseb.  Praep.  ev.  XIV  7   er- 
haltenen Inhaltsangabe   einer  neuern  Komödie   (Kock  III  419 
Nr.  1036)  und  in  einem  andern  Fragment  eines  Komikers  (ebd. 
p.  456  Nr.  266).     Ebenso  geht  Ar.  Pac.  815:  xataxQs^il^a^avrj 
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^aya  xal  TtXatv  auf  das  breite  Zerren  des  Mundes  zurück.  — 
Auch  6t£v6g  ist  in  der  altern  Litteratur  in  übertragenem 
Sinne  nicht  häufig;  dagegen  gebraucht  Men.  410  (III  120)  fiL- 
XQog  Tcal  ötavbg  x^dvo^,  also  von  der  Zeit,  im  Sinne  von  knapp, 
kurz;  bei  Philem.  60  (III  495)  erklärt  Meineke  iv  6tavö  im 
selben  Sinn,  hrevi  tempore,  während  Keck  es  durch  in  angiistUs 
erklären  will,  in  welcher  Bedeutung  allerdings  die  Uebertragung 
von  ötavög  beträchtlich  häufiger  ist  (vgl.  Herodotos  S.  52), 
sodass  die  Menanderstelle  die  einzige  sichere  Uebertragung  von 
öravög  auf  die  Zeit  zu  sein  scheint. 

Hoch  und  niedrig  resp.  tief  finden  wir  auch  in  der 
Sprache  der  Komödie  übertragen  gebraucht,  vornehmlich  auf 
menschliche  Verhältnisse,  wie  wir  von  „Hoch-  und  Niedrig- 
gestellten", von  „Tieferstehenden"  u.  s.  w.  sprechen.  So  stellt 
Men.  531,  11  (HI  155)  vil^og  und  raTtaivötrig  einander  gegen- 
über; ebenso  gebraucht  er  xaTceivög  160,  1  (III  46);  xa%Bivov- 
öd'ac  „sich  erniedrigen",  544,  6  (p.  164)*);  g^v  taitaiv&g  1093 
(p.  265);  cf.  Philemon.  227  (II  536);  im  gleichen  Sinne  Anti- 
phan.  167  (II  79),  Diphil.  86,  3  (II  569)  und  ApoUod.  Caryst. 
11  (III  284),  wo  aa^ivog  den  Gegensatz  zu  taTCSivog  bildet. 
Diese  Metaphern  gehören  auch  der  Sprache  der  Prosaiker  an. 
Selten  ist  dagegen  in  der  Komödie  die  bei  den  Tragikern  so 
häufige  Uebertragung  von  ßad'vg.  Ar.  Nubb.  514  sagt  tcqotj- 
Ttaiv  ig  ßad"v  tilg  rjkLxcag  in  einer  uns  nicht  geläufigen  An- 
wendung der  Metapher;  mehr  entspricht  dem  modernen  Sprach- 
gebrauch oQd-Qog  ßad^vg^  Vesp.  216,  wie  wir  von  „tiefer  Nacht'^ 
sprechen  (die  Schol.  führen  hier  auch  ßad^ata  vv^  als  Parallele 
an).  Von  abstracten  Dingen  steht  ßad'vg  auch  bei  den  Komikern 
zuweilen;  so  wird  Eupol.  336  (I  347)  die  ^lovöcxi]  ein  ^Quy^a 
ßad'v  genannt,  also  imserem  „tiefsinnig"  entsprechend,  wie  ßa- 
d'Bta  (pQYiv  vorkommt  bei  Pind.  Nem.  4,  8  und  Theogn.  1051. 
Vgl.  ferner  Posidipp.  27,  4  (HI  344)  6  ßa%i)g  ry  (pvöav  axQa- 
rrjyög'  dagegen  gebrauchte  Menander  nach  Suidas  ßad'vg  im 
Sinne  von  TCovrjQÖg^  frg.  1001  (III  253).  Das  der  tragischen 
Sprache  angehörige  ßad'VTcXovtog  (cf.  Aesch.  Suppl.  537.  Eur.  fr. 
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453  1;  ßci^og  Tckovtov  Soph.  Ai  130)  steht  bei  Ar.  fr.  109,  1 
als  Beiwort  der  Eirene. 

Die  der  Vulgärsprache  angehörige  und  auch  bei  Herodot 
(s.  Herodotos  S.  13)  übliche  Uebertragung  von  Ttaxvg,  d-ick, 
auf  den  Begriff  der  Wohlhabenheit,  Behäbigkeit,  findet  sich 
auch  bei  Ar.  öfters;  die  betreffenden  Stellen  sind:  Equ.  1139 
(wo  der  Scholiast  bemerkt:  %lov6iog'  rj  ^araq)OQä  ccTtb  rav 
yoiQcov^  was  viel  zu  eng  ist);  Vesp.  288;  Pac.  639,  an  letzterer 
Stelle  mit  Ttlovötog  verbunden.  Es  findet  sich  aber  bereits  bei 
Ar.  jene  weitere  Uebertragung,  die  in  der  spätem  Zeit  die 
überwiegende  ist,  wonach  Tiaxvg  einen  Dummkopf  bedeutet;  so 
Nubb.  842,  wo  die  Schol.  erklären:  ävtl  rov  dvacöd'rjtog^  dvoi]- 
roff,  itajivg  alg  ro  voaiv.  Hier  liegt  also  keine  directe  Metapher 
vor,  d.  h.  die  Uebertragung  beruht  nicht  auf  einem  Bilde  oder 
Gleichniss;  die  Bedeutung  dumm  hat  sich  vielmehr  aus  der 
Beobachtung  entwickelt,  dass  Dummheit  sehr  häufig  mit  Fett- 
leibigkeit, wenn  diese  die  Folge  von  übermässiger  Völlerei  ist, 
sich  verbindet. 

Unter  den  Eigenschaftswörtern,  welche  die  äussere  Form 
der  Gegenstände  bezeichnen,  finden  wir  axQoyyvlog  bei  Ar. 
zuerst  metaphorisch  vom  Ausdruck  oder  der  Rede  gebraucht. 
Ach.  686:  axQoyyvka  Q^fiaxa^  wie  wir  „abgerundete  Sätze"  sagen; 
im  selben  Sinn  ist  fr.  471  (I  513)  xov  öxö^axog  xb  öxQoyyv- 
lov  gesagt.  In  anderem  Sinn  gebrauchen  die  Komiker  6v6xQoy- 
yvlBLVj  Nicom.  3  (HI  389)  oder  6v6xQoyyvUiaiv  ^  Alexis  246 
(II  387),  „rund  machen";  dies  „abrunden"  wird  nämlich  von 
solchen  gesagt,  die  ihr  Vermögen  schnell  verzehren,  gleichsam 
eine  Kugel  daraus  machen,  die  sich  leicht  verschlucken  lässt*), 
imd  so  ist  auch  das  Bild  an  der  letzten  Stelle  direct  ausge- 
führt: 6(palQav  anoiriaa  xijv  naxQiav  oiföcav^  und  fast  mit  den- 
selben Worten  Alexis  105  (H  333).  —  Metaphern  vom  Kreise, 
um  dies  bei  dieser  Gelegenheit  mit  zu  besprechen,  sind  selten; 
Ar.  Vesp.  699:  ovx  old'  oicri  iyxaxvxloöaL  „du  bist  Gott 
weiss  wo  im  Kreise  herumgeführt  worden",  im  Sinne  von  „be- 
trogen, um  seine  Ansprüche  gebracht  werden";  man  erinnert 


*)  Nach  der  Emendation  von  Kock;  die  Handschr.  des  Porphyr,  de 
abstin.  IV  16  haben  tansiPtoGai,  Heringa  conj.  tstccTisiväiad'ai. 


*)  Man  vgl.  unten  bei  ec&Ulv,  das  auch,  wie  unser  „aufzehren", 
Tom  Vermögen  gesagt  wird. 


—     6     - 

sich  dabei  an  das  Goethe'sclie  „vom  einem  bösen  Geist  im 
Kreis  herumgeführt".  —  Ganz  vereinzelt  steht,  als  Gegensatz 
zu  den  ötQoyyvka  QTj^ara^  bei  Plat.  07  (I  619)  ycjvLaiov  qtj- 
fiatog;  beim  Schol.  ad  Dioscor.  (^Matthaei  Med.  gr.  301),  der 
die  Stelle  citirt,  wird  ycovtosidri  erklärt  durch  avrl  rov  ^eyav 
xal  ötSQSöv^  G)6SL  Ttg  kayoL  ycjvtatov  Icd'ov.  Es  sind  also  Worte, 
die  wir  als  „Kraftworte"  bezeichnen  würden;  der  Gebrauch  ist 
jedenfalls  ungewöhnlich. 

"AycQog^  das  zu  oberst  Befindliche,  ist  in  Metapher  bei 
den  Komikern  nicht  häufig  und  gehört  mehr  der  schwungvollen 
Sprache  von  Tragödie  und  Lyrik  an.  Alexis  ß2j  7  (II  318)  ge- 
braucht als  Anrede:  ävÖQsg  'Ekkrivcov  axQot;  in  dieser  Bedeu- 
tung gehört  die  Uebertragung  der  Sprache  überhaupt  an,  wie 
imser  „Oberst,  Obrigkeit"  etc.  Dem  entspricht  bei  Xenarch. 
8,  1  (II  470)  ccKQog  öocpiav^  gerade  so  wie  wir  bei  Herod. 
äxQog  oQyTjv  oder  ccQerriv  finden  (cf.  Herodotos  S.  12).  Alexis 
222,  4  (II  349)  spricht  von  einer  0v^(poQä  äxQa^  wofür  wir 
„äusserst"  sagen;  Diphil.  54  (II  558)  von  vrjörsia  äxQa^ 
„strengem  Fasten".  Sehr  gewöhnlich  ist  das  Compos.  ockqccxo- 
Xog  (so  sagten  die  Attiker  anst.  axQoxoXog^  weshalb  es  einige 
von  axQaxog^  anst.  von  axQog  ableiten  wollen);  vgl.  Ar.  Equ.  41; 
frg.  594  (I  543).    Pherecr.  104  (I  190).   Epinic.  l,  7  (III  330). 

Auch  die  übertragene  Bedeutung  von  rechts  und  links 
ist  eine  natürliche  Metapher  allgemeinen  Gebrauchs;  daher  ist 
denn  auch  deliog  im  Sinne  von  tüchtig,  brav,  auch  in  der 
Komödie  sehr  gewöhnlich,  vgl.  z.  B.  Ar.  Ach  029.  Equ.  228. 
238  u.  s.  Im  gegentheiligen  Sinne  von  „linkisch",  ungeschickt 
oder  thöricht,  ist  öxaiog  (bei  den  Tragikern  häufig,  namentlich 
sehr  oft  bei  Eur.)  stehend  und  in  dieser  Bedeutung  bei  Ar. 
z.  B.  gebraucht  Nub.  029.  Vesp.  1014.  Av.  174.  Thesm.  1130 
u.  s.;  auch  sonst,  wie  Eupol.  290  (I  338),  und  besonders  in 
der  neuern  Komödie,  wie  Anaxandr.  Ol  (II  101)  Ephipp.  23 
(II  203).  Menand.489  (III  141);  monost.  598.  Com  ine.  124,1 
(III  432).  Viel  seltner  ist  in  entsprechender  Uebertragung  ccql- 
öteQÖg,  wogegen  ijtaQLörsQog  im  Sinne  von  „linkisch"  sich 
wiederum  häufiger  findet;  so  das  Adv.  STcaQtötSQa  bei  Ephipp. 
1.  1. ;  Theognet.  1,  7  (III  304);  eTtaQLötsQög  Men.  325,  2 
(III  94). 
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Der   poetischen    Metapher   überhaupt   gehört    icvxvög   in 

der  übertragenen  Bedeutung  „verschlagen,  klug,  listig",  an;  so 

finden    wir    das    homerische   nvxvri    (pQ^v   bei   Ar.  Ach.  445; 

Ttvxvorarov   xtvadog  Av.  430;   im   Adv.  Tcvxv&g  Thesm.  437, 

Ttvxvöte^ov  ib.  048.     Ungewöhnlich    ist   dagegen    im    gleichen 

Sinne  das  Subst.  itvxvötrjg^  Equ.  1132  (Schol.  övvsöLg^  (pQÖ- 

vYiiSig^')  und  ebenfalls  seltner  tcvxvovv^  Nub.  701:  Tcdvta  tQÖ- 

7C0V  öavtbv  öTQÖßsc  Ttvxvcböag  (Schol.  6vvayayhv  ndvxa   rbv 

vovv  öov).     Wie   man  hier   zu  jtvxvcj^ag  ergänzen   muss   rov 

vovv^  so  sagt  Damoxen.  2,  02  (III  350)  xatccjcvxvovv  rriv  'fjöo- 

V7]v^  gleichsam   comprimiren,  concentriren ;  es   ist   in  diesem 

Falle,  wie  es  an  der  citirten  Stelle  vom  Epikur  ausgesagt  wird, 

auch  selbst  eine  epikurische  Wendung,  vgl.  Diog.  Laert.  X   142 

n.  8.  —  Der  Gebrauch  von  Tcvxvög  für  die  Zeit,  von  Dingen, 

die  schnell  oder  „dicht"  aufeinander  folgen,  ist  allgemein  und 

auch   in    der   Prosa    gewöhnlich;    Beispiele   aus    der   Komödie 

fehlen  nicht,  vgl.  Ach.  445.  Thesm.  438.  Menand.  217  (III  02): 

Tivxvörrjgy  Equ.  1132  u.  a.  m.*) 

Sehr  verbreitet  in  Poesie  und  Prosa  ist  die  Uebertragung 
derjenigen  Begriffne,  die  Licht,  Glanz,  Schimmer  u.  dgl.,  oder 
im  Gegensatz  dazu  Dunkel,  Fiusterniss  bedeuten.  Der  meta- 
phorische Gebrauch  von  q)dog^  (pcbg  gehört  allerdings  mehr 
der  erhabenen  Dichtersprache  an,  als  der  komischen  oder  vul- 
gären; jene  wird  parodirt,  wenn  Ar.  Equ.  1319  der  Wursthändler 
als  ratg  legalg  (psyyog  'Ad'7]vaig  beg^rüsst  wird;  auch  g)aLdQ6g^ 
in  der  gewöhnlichen  Sprache  sehr  häufig,  ist  selten,  ebd.  550: 
(paLÖQog  kdyntovxi  ^stG)7tG).  Vgl.  auch  Men.  monost.  589:  (pög 
Bort  rö  va  TCQog  d'ebv  ßkejceiv  dec'  und  scherzhaft  Eubul.  35 
(11  170):  eyxslvg^  w  ^iya  ^ol  ^sya  öot  (pag  ivuQysg,  Häufiger 
sind  die  Ausdrücke,  die  schlechtweg  Glanz  oder  Schimmer  be- 
deuten, wie  kdfiJCSLV^  das  wir  ausser  a.  a.  0.  auch  Vesp.  02 
finden,  auf  Kleon  bezogen;  Menand.  400,  5  (III  134):  avti] 
TQvtfYi  kd^Tcet  fLBv^  sg  ö'  okCyov  xqovov  und  ixkdiuiSLV^  Lys. 
387:  i^ekayi^e  robv  yvvaiXGiv  TQVfpri'j  ka^jtQog  ist  bekanntlich 


*)  Ar.  Vesp.  1109  sq.  ziehe  ich  vor,  mit  den  Schol.  und  Bergk  zu 
lesen:  ot  Ss  TtQog  totg  tsix^oig  ^viißeßvaiiivoi  nvurov,  vevovrsg  stg  rijv  y^v, 
anstatt  nvyivbv  vsvovzsg. 


I* 
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in  der  Sprache  der  Prosa  ganz  und  gar  eingebürgert,  vgl.  z.  B. 
Equ.  430;  Pac.  859;  Av.  1388.  Alexis  46,  2  (II  314)  u.  s.;  und 
Xa^TtQvvsöd'ca^  sich  in  Glanz  und  Prunk  zeigen,  finden  wir  Ar. 
Equ.  556.  Die  andern,  in  der  Poesie  häufigen  Ausdrücke,  wie 
al'ylrj  und  was  damit  zusammenhängt,  ferner  avyri^  avyd^SLV 
«  u.  s.  w.  finden  sich  in  der  Komödie  nicht;  dagegen  ist  eine 
eigenthümliche  Metapher  Ar.  Av.  925:  ä^aQvy^  ltctcgjv^  gleich- 
sam das  Flimmern,  d.  h.  die  schnellste  Bewegung  der  Rosse.  — 
Die  Uebertragung  von  TCOLxCkog^  bunt,  gehört  zu  der  ältesten 
und  verbreitetsten ;  sie  ist  bekanntlich  bereits  homerisch,  bei 
Lyrikern  und  Tragikern  sehr  gewöhnlich,  bei  den  Prosaikern 
nicht  selten;  bei  Ar.  finden  wir  es  in  der  Bedeutung  „mannich- 
faltig"  von  List,  Rede  u.  dgl.,  Equ.  686.  Thesm.  438;  cf.  Men. 
288  (III  81):  tcoltclIov  TtQäy^a'  Ttoixckcjg^  Equ.  196  u.  459; 
Alexis  110,  20  (II  335);  direct  auf  Personen  übertragen  Equ. 
758:  TtOLxtlog  aviJQj  und  Av.  739:  tcoltclXyi  Movöa.  Im  Sinne 
von  mannichfaltig  steht  es  noch  Av.  777  und  Alexis  86  (II 
324).  —  Der  Begriff  der  Farbe,  xQobiia^  findet  sich  auf  Me- 
lodie übertragen  Antiphan.  209,  4  (II  102),  wie  auch  wir  von 
„Colorit"  in  der  Musik  reden;  die  Metapher  Ar.  Equ.  399  je- 
doch gehört  nicht  hierher,  sondern  wird  bei  den  der  Technik 
entlehnten  Metaphern  zu  besprechen  sein. 

Unter  den  gegentheiligen  Begriffen,  die  Finsterniss  oder 
Dunkelheit  bezeichnen,  ist  öxorog  in  der  Metapher  nicht  ge- 
rade häufig.  Abgesehen  von  einem  Fragment  der  neuern  Ko- 
mödie, Com.  ine.  336,  9  (III  469):  röv  ^avcov  xaraxsttai  öxo- 
rog^ wo  zwar  metaphorische  Bedeutung  sicher  anzunehmen, 
der  Sinn  aber  nicht  klar  ist,  wäre  nur  anzuführen  Ar.  Av. 
1389,  wo  gewisse  Dithyrambenarten  la^TtQcc^  aegca^  öxotslvcc^ 
xvavavyaa  heissen.  Hier  ist  die  Metapher  freilich  sehr  nahe- 
liegend, da  Kinesias  die  Wolken  als  Heimat  seiner  Lieder  be- 
zeichnet vmd  daher  Attribute  genommen  werden,  die  auch 
letzteren  beigelegt  werden  können.  Mehrfach  finden  wir  STtt- 
öxorstv  xivL  in  übertragener  Bedeutung,  im  Sinne  wie  auch 
wir  „verfinstern"  gebrauchen;  so  Antiphan.  250  (II  119);  so  sagt 
Eubul.  135  (II 211)  vom  Wein,  er  „verfinstere  unser  Denken",  vgl. 
Men.  48  (III  17)  u.  485  (p.  140).  'AiiavQog,  das  ebeuso  wie 
ttiiavQovv  bei  den  Tragg.  öfters  metaphorisch  vorkommt,  finden 
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wir  nur  Ar.  Av.  385  in  der  Zusammensetzung  äiLavQ6ßiOi  (SchoL 
a6%^evBig^  ^yovv  ä^avQOV  ßiov  exovr sg  xal  död'Evfi)  und  Men. 
monost.  545:  %()dvog  S'  aiiavQot  Ttdvxa,  Ganz  vereinzelt  steht 
Ar.  Ach.  684:  dCxrig  Yikvyrj^  was  die  Schol.  mit  ri^v  öxiäv  r^g 
dLxrjg  umschreiben,  aber  nicht  erklären;  die  Greise  beklagen 
sich,  dass  sie  nur  eine  „Verdüsterung  des  Processes"  zu  sehen 
bekämen,  was  wohl  mehr  auf  den  dunkeln  und  verworrenen 
Gang  des  Rechtshandels,  als  auf  das  heimliche  Entwischen 
aus  einem  solchen  geht. 

Die  Begriffe  für  rein  und  reinigen,  xaO'aQÖg^  xad^aC- 
QBiv  etc.,  sind  von  so  früher  Zeit  an  in  übertragenem  Sinne 
(Gebraucht  worden,  dass  wir  uns  Beispiele  dafür  hier  ebenso 
ersparen  können,  wie  für  das  Gegentheil,  das  Beflecken, 
^laCveiv^  ILiaQog^  ^Luö^a  u.  s.  f.  Dass  beides  ursprünglich 
sich  wohl  lediglich  auf  Befleckung  durch  blutige  That  bezog, 
und  dass  die  erste  metaphorische  Anwendung  dieser  Begriffe 
eben  hierauf  zurückgeht,  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich; 
später  ist  dann  eine  Erweiterung  der  Anwendung  eingetreten, 
immer  aber  sind  gerade  diese  Metaphern  für  schwere  That 
imd  für  die  Sühne  solcher  die  bezeichnendsten  Ausdrücke  ge- 
blieben. 

Hier  schliessen  sich  am  besten  die  Metaphern  an,  die  auf 
Schmutz,  Unreinigkeit,  Staub  u.  dgl.  gehen.  Die  Aus- 
drücke dafür  sind  sehr  zahlreich,  und  die  meisten  derselben 
haben  übertragene  Bedeutung  erhalten.  Da  haben  wir  zunächst 
das  Wort  O-oAdg,  eigtl.  Schlamm,  davon  kommt  O-oAot)!/,  eigtl. 
„trüb,  unrein  machen",  übertr.  „aufregen,  beunruhigen".  Pherecr. 
115  (I  179)  gebraucht  es  von  freudiger  Aufregung:  ysXcbvra 
xal  xaiQOvta  xal  tsd'okco^evov  derselbe  aber  auch,  frg.  116, 
vom  Schmerz:  vtco  tfjg  dviag  dvB^olovyf  ^  xagdia  (wie  Eur. 
Ale.  1067  d^okot  xaQÖCav),  —  Molvvatv^  verunreinigen,  hat 
zunächst  Uebertragung  gefunden  auf  geschlechtliches  Gebiet, 
indem  es  „beflecken",  wie  auch  wir  metaphorisch  sagen,  be- 
deutet, Equ.  1286;  in  etwas  erweitertem  Sinn,  etwa  „schlecht 
behandeln"  oder  dgl.,  Plut.  310.  Dagegen  bedeutet  Ach.  382 
die  komische  Wortbildung  iiokvvoTCQayiiovoviLBvog  das  Bewerfen 
mit  allerlei  schmutzigen  Händeln  und  Klagen.  —  Urikog  ist 
schon   früh    von   der    ursprünglichen   Bedeutung    „Lehm"   zu 
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„Koth,  Schmutz/'  erweitert   worden  und  wird   in   dieser  meta- 
phorisch gebraucht.    Einen  gefühllosen  Menschen  nannte  man 
TcrjXög^  Com.  ine.  8G0  (p.  562),  nach  Phot.  ävrl  tov  ävaiöd^rjtos 
Big  v7ceQßo?.7]v'  TtQOTCrjlaxi^SLV  aber,  eigentlich  „jemand  in  den 
Schmutz  treten"  oder  „mit  Schmutz  bewerfen",  ist  eine  auch 
in  der  Umgangssprache  (cf.  Thuc.  VI  54,  4.  Andoc.  4,  16  u.  21. 
Xen.  Mem.  I  2,  49)  nicht   seltene  Redensart,  die  „beschimpfen, 
schlecht  behandeln"  bedeutet  und  in  diesem  Sinne  Thesm.  386 
und  Com.  ine.  409  (p.  5G0)  sich   findet.  —  Ein  bezeichnender 
Ausdruck  für  Schmutz  ist  ferner  ßoQßoQog;  daher  kommt  die 
komische  Zusammensetzung  Pac.  753:  aTCSiläg  ßoQßoQod^v^ovg^ 
„von   schmutziger   Gesinnung   eingegeben"*);    Equ.  307    aber 
redet  der  Chor  den  Kleon  an:  g)  ßoQßoQorccQa^L  xal  xriv  TtöXtv 
ccTtaöav  rj^&v  avatsrvQßaxGyg  ^  wobei  auch  avatvQßäv  ähnliche 
Bedeutung  hat,  da  man   darunter  das  Aufrühren  des  Unrates 
versteht:    Kleon    liebte    es    eben,   überall    „im    Schmutze    zu 
wühlen".  —  Euphron   10,  6  (III  322)  steht    övQtpatog^  eigtl. 
„Kehricht,  Mist",  vom  Pöbel,  im  Sinne  von  „Gesindel";  diese 
Metapher    ist  jedoch    nicht   nur    der   Komödie    eigenthümlich, 
sondern  auch  in  Prosa  von  Plato  ab  öfters  zu  finden  und  wohl 
ursprünglich  der  Vulgärsprache  entnommen.   Im  gleichen  Sinne 
wird  övQ(pa^  gebraucht,  Vesp.  673.  —  Etwas   ähnliches   ist 
(poQvrog^  Com.  ine.  906  (p.  564):  övlkoyL^atog  (poQvrög^  nach 
B.  A.  63,  12  BTtt  tivog  ovÖBvbg  a^iov   ccvd'QcoTCOv.  —  Ebenfalls 
Koth  bedeutet  rvvtXog^  das  Menander  nach  Photius  im  Sinne 
von  rccQaxog  gebrauchte,  frg.  1078  (p.  263);  davon  rvvr ladrjg^ 
Com.  ine.  909  (p.  565):  tvvrkcjörig  ^dyog,  nach  B.  A.  65, 15  s.  v.  a. 
XriQG)drig'  olov  6  TtBTCarrj^Bvog  xal  xocvog^  also  „breitgetreten"; 
femer  rwrld^Biv^  nach  Phot.  u.  Hesych  „gemeines  Zeug  reden" 
doch    in   anderer   Bedeutung    Sosipat.  1,  35  (III  315):    6   8' 
äyvoG}v  tavr     Bixotcjg    rvvtkdt,Btai^    was    freilich    verschieden 
erklärt  wird,  indem  die  einen  es   passivisch   fassen   und  mit 
Schweighäuser    durch     htdlhrio     habetur     übersetzen,    andere 
medial  im  Sinne  von  „durcheinander  mischen". —  Auch  Qv%og 
ist   später  übertragen  öfters   zu  finden,  in  der  Komödie   sind 
Beispiele    selten;    für    Qviiog    ist    nur   das    Gleichniss  Menand. 


*)  Die  Schollen  lasen  anstatt  dessen  ßa^ßapo-ö'vftovff. 
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monost.  469:  gviiog  yvvri  7C8q)vxBv  riQyvQo^evog  anzuführen; 
für  QtMccQÖg  Philetaer.  18,  3  (II  235):  oi  rovg  xQÖTCOvg  gvna- 
Qovg  h'xovtBg  ^ovöLxfjg  ccTiBiQicc.  —  Auch  xovLOQtog^  Staub, 
gehört  hierher;  die  Athener  benannten  unreinliche  Menschen, 
die  aus  Geiz  mit  Oel  und  Lauge  sparten,  mit  diesem  Spitz- 
namen, s.  Anaxandr.  34,  6  (II  148)  u.  Aristophon.  10,  8  (II 
280).  —  Dagegen  bedeutet  äxvrj  schlechtweg  ein  „Stäub- 
chen",  ohne  dass  der  Begriff  der  Unreinigkeit  damit  verbunden 
wäre;  vielmehr  geht  es  in  der  Redensart  xdv  ccxvrjv^  Vesp.  92, 
auf  das  Geringfügige,  nicht  der  Rede  Werthe:  „auch  nur  ein 
bischen". 

Unter  den  metaphorisch  gebrauchten  Bezeichnungen  für 
hart,  fest  ist  sehr  gewöhnlich  und  auch  in  Prosa  gebräuch- 
lich ötBQBÖg;  in  der  Komödie  ist  nur  Ar.  Nub.  420  tpvx^ 
ötBQQcc  anzuführen  und  Men.  monost.  480  ötBQQcbg  (pBQBiv  öv^- 
cpoQag,*)  Häufiger  ist  bei  den  Kom.  öxkrjQÖg^  dessen  Anwen- 
dung am  meisten  unserm  metaphorischen  Gebrauch  von  „rauh" 
entspricht.  So  schon  da,  wo  es  von  Eindrücken  auf  die  Sinne 
gebraucht  wird,  wie  wenn  der  Wein  öxXrjQog  heisst,  Ar.  fr.  579 
(I  539),  gleichzeitig  auch  von  Dichtern,  deren  Poesie  oxkrigd 
ist;  Alexis  45,  5  (II  313);  vom  Winde  steht  es  Antiphan.  202, 
17  (II  98):  TCBQiöxXrjQov  Ttvav^a;  häufiger  noch  vom  Charakter, 
so  dat^cov  öxXrjQog^  Ar.  Nub.  1264;  Pac.  350:  rovg  xQOjiovg 
öxkrjQÖg.  Men.  662  (III  193):  öxXrjQotarog  natriQ'  und  vom 
Leben  ebd.  522  (p.  150).  Abweichend,  aber  auch  sonst  der 
Sprache  eigen,  ist  die  Bedeutung  des  Adv.  6xkyiQG)g^  „mit 
Mühe";  so  öxkriQGyg  xad'Bvöov  Timocl.  16,  2  (II  459).  —  Frag- 
lich ist  die  Bedeutung  von  jtBQiöxBkrig  in  den  Versen  des 
Menand.  6  (III  5):  6  yäg  ^BtQiojg  TCQcctrcov  7CBQL6xBk86tBQ0v 
«jravra  täviaQa  (psQBL  Hier  fasst  Gesner,  dem  die  neuern 
Lexikographen  folgen,  TtBQiöxBkaötBQOv  (pBQBiv  im  Siime  von 
aegriiis  fenc^  „schwerer,  mit  mehr  Mühe  ertragen";  Cobet  da- 
gegen  fasst  TtBQLOxBkög  wie   ötBQQÖg^  wonach  es   also   hiesse 

*)  Die  Schol.  sehen  auch  in  Ach.  219:  vvv  d*  insidi]  ctsqqov  i]9ri 
tov^ibv  avti%vri[iiiov  eine  Metapher:  änb  fi8taq)0Qag  tübv  yiaXd^cov,  ol  övzsg 
^isv  x^ojQol  änaXol  eCa,  ^rjQaivofievoL  6s  ^riQol  xal  a'uXrjQol  yivovtai.  Allein 
nöthig  ist  eine  solche  Annahme  wohl  nicht,  da  ctsqqog  auch  an  sich 
„steif"  bedeutet. 
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„auf  feste,  standhafte  Weise  tragen".  Das  würde  allerdings  mit 
der  Bedeutung  stimmen,  die  7C6Qi6x6l7]g  bei  Soph.  Ai.  649  hat; 
diese  Bedeutung  ist  aber  nur  dann  zulässig,  wenn  wir  mit 
Cobet  die  betr.  Verse  des  Menander  von  den  vorhergehenden 
abtrennen  und  als  gesondertes  Fragment  fassen.  Da  dies  nun 
nicht  rathsam  erscheint,  so  ist  es  am  besten,  für  TCSQiöxekcbg 
dieselbe  Bedeutung  wie  für  öxlrjQ&g  gelten  zu  lassen,  nämlich 
„mit  Mühe"  (etwa  wie  wir  sagen:  „das  kommt  mir  hart  an" 
für  „es  macht  mir  Mühe").  —  Der  gewöhnliche  Gegensatz, 
weich,  fiaXaxog^  ist  gleichfalls  von  frühester  Zeit  an  über- 
tragen gebraucht  worden  (schon  bei  Homer).  In  der  Komödie 
finden  wir  es  in  entsprechendem  Gebrauch,  wie  in  der  Prosa; 
meist  geht  es  auf  den  Charakter,  in  der  Bedeutung  „sanft" 
wie  Ar.  Vesp.  714;  von  der  Rede  steht  es  Ran.  595;  vom  Blick 
Plut.  1022;  vom  Gesang  Av.  234;  die  Redensart  ovdav  ^akaxbv 
ivöidovai^  keine  Sanftmuth  zeigen,  keine  Nachgiebigkeit  walten 
lassen,  die  bei  Ar.  Plut.  488  steht,  hat  auch  Herod.  Ill  51 
u.  105.  Die  zweite  Hauptbedeutung  in  der  Uebertragung  ist 
die  des  „Weichlichen"  im  tadelnden  Sinn,  namentlich  von  der 
Lebensweise;  so  Ar.  Vesp.  1455;  Ran.  539.  Seltner  ist  in  ent- 
sprechender Anwendung  ^dkdööeLv;  Ar.  Vesp.  973  braucht 
Hakdtts6d^ai  in  der  Bedeutung,  wie  wir  „weich  werden",  d.  h. 
nachgeben,  sagen;  dagegen  bedeutet  Philem.  235a  (11  537): 
XQOvog  ^akdööat  ndvta  xä^sQyd^sraL^  dass  die  Zeit  auch  Dinge, 
die  anfangs  hart  und  schwer  erscheinen,  leichter  erträglich 
macht.  Ar.  Nub.  727  heisst  ov  fiaXd^axcötea  „man  muss  sich 
nicht  verweichlichen".  MaXaxCa  in  der  Bedeutung  „Weich- 
lichkeit" steht  Men.  201,  5  (lII  58).  —  Verwandt  sind  die  Aus- 
drücke für  zart;  zunächst  äitaXög^  das  auch  vom  Gemüth  ge- 
braucht wird  und  Ar.  Pac.  351  als  directer  Gegensatz  zu  6xlYiQ6g 
erscheint;  auch  vom  Wein  Cratin.  183,  3  (I  69);  und  ebd.  357 
(p.  115):  aitaVog  sl'öJtXovg  hfisvog;  cf.  Bekk.  Anecd.  p.  13,  5: 
&67t£Q  "O^rjQog  tovg  dvöÖQ^ovg  ktfisvag  TQaxslg  ksyav  (die  Stelle 
ist  nicht  nachweisbar,  daher  wohl  ein  Irrthum),  ovrco  Kgarl- 
vog  inl  r&v  s'Ööqikdv  ro  icxalhv  ix  roi>  ivavtiov  eiTCev,  — 
Anders  ist  das  Gebiet,  auf  dem  die  Metaphern  von  Xejttog 
liegen,  gemäss  der  Grundbedeutung  des  Wortes,  in  der  vor- 
nehmlich das  Zarte,  Feine,  demgemäss   auch   das   Schwache, 
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Geringe,  hervortritt.   In  letzterem  Sinne  finden  wir  es  nament- 
lich in  Uebertragung  auf  die  Stimme,  Ar.  Av.  235;  ksmöipcjvog, 
Ar.  frg.  806   (I  578).     Dann   geht   es    auf  abstractes    Gebiet 
über;  so  von  der  Hoffnung  Equ.  1249,  wie  auch  bei  Aeschyl.  fr. 
99  22-  XsTtrcjg  gijv,  Men.  monost.  682,  in  bescheidenen  Ver- 
hältnissen leben.    Häufiger  ist  dagegen  die  Uebertragung  auf 
das  Gebiet  des  Geistes,  wo  es  unserm  „fein"  entspricht,  von 
Gedanken  und  Worten;  Nub.  359:  kETttotatoi  XfiQOi;  ib.  741: 
Xejtrii  (pQOVtLg;    ib.  1404:  yv&iiar,    Ran.   1108:   Xa7tt6v  rt  xal 
öo(p6v;   Amphid.  33,  5:    XsTtt&g  jcal   Tcvxv&g   %dv%    k%axdlaiv.^ 
Daher  besonders  Adyot  Xaittoi,  Alexis  221,  8  (H  378);   U%xk 
Uyaiv,  Ar.  Ran.  IUI;   darnach  Unxoloyalv,  Nub.  320;    dm- 
UmoloyaKi^cii,  ib.  1496;    U'XxoX6yog,  Ran.  876;    Xaitxoloyia, 
Hermipp.  22  (I  230);    vgl.  auch   lanxoxrig  xcjv   (pQsv&v,  Nub. 
153.    Die  Bezeichnung  wird  dann  von  Gedanken  und  Worten 
direct  auf  Personen  übertragen,  dvÖQS  Xs7cx6,  Ar.  Av.  317,  wie 
wir  „ein  feiner  Mensch"  sagen;  Antiphan.  122,  3  (II  58):  öo(pt- 

ÖXOaV   kS7tXG)V,  •   1     1     • 

rU6iQog,  zäh,  kommt  in  früherer  Zeit,  namentlich  bei 
den  Tragg.,   in  übertragener  Bedeutung  nicht  vor  und  findet 
sich  zuerst  Ar.  Ach.  452,   ganz  im  selben  Sinn,  wie  wir  das 
Wort  gebrauchen,  d.  h.  für  „ausdauernd,  beharrHch".*)     Da- 
neben kommt  die  zweite  Bedeutung  vor,  in  der  auch  wir  „zäh" 
gebrauchen,  nämlich  von  jemandem,  der  zäh  ist  im  Ausgeben 
von  Geld,  also  geizig,  knauserig;  so  Euphron.  10,  16  (III  322). 
Das  Wort  ist,   da  es   sich   schon  früh  in  metaphorischer  An- 
wendung  auch   in   Prosa   findet    (z.  B.  Xen.  Cyr.  VIII  3,  37), 
jedenfalls   der   Sprache   des   tägUchen  Lebens  entnommen.   - 
Xavvog,   locker,    mürbe,    schlaff,    kommt   bereits   in  der 
älteren   Lyrik   übertragen   vor   in    der    Bedeutung    weichlich, 
nichtig  u.  dgl.;  bei  den  Dramatikern  ist  es  selten.   Ar.  Av.  819 
sagt  lavvov  'övoiia,  nach  den  Schol.  dvxl  xov  i)jC8Q^(pavov,  also 
etwa  „aufgeblasen,  hochtrabend";  ähnlich   x^vvoÄoAtr)??,  Ach. 
635,  wo  die  Schol.  erklären  xsxavvioiLBvog  tcbqI  xi^v  ucolixeCav 
ij  xnv  nohv,  also  einer,  der  nur  um  seines  Bürgerrechts  willen 

*)  Die  Schol.  erklären  allerdings  anders,  nämlich:  ävzl  xov  zaituvog 
%6Xa^.  Indessen  dass  ein  zäher  Schmeicliler  sich  erniedrigen  mnss, 
kann  die  Bedeutung  des  Wortes  selbst  nicht  verändern. 
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aufgeblasen  ist,  sonst  aber  für  den  Staat  nichts  leistet  (anders 
Passow:  ein  Bürger,  der  sich  durch  windige  Reden  beschwatzen, 
aufblasen  oder  anführen  lässt). 

Rauh,  tQa^vg^  finden  wir  seit  Hesiod  in  übertragener 
Bedeutung,  auch  in  Prosa;  in  der  Komödie  nur  ein  paar  Mal, 
Ar.  Lys.  802.  Eupol.  315  (I  343)  und  Philippid.  29  (III  310), 
jedesmal  im  Sinn  von  unfreundlich,  streng;  an  letzterer  Stelle 
ist  der  Gegensatz  dazu  ^akaxog.  Sonst  bildet  auch  ykacpvQog^ 
glatt  (geglättet,  gleichsam  polirt)  den  Gegensatz  dazu;  Ar. 
Av.  1272  als  Anrede:  ö  yka(pvQcotats,  Die  Bedeutung  geht 
hervor  aus  Dionys.  3,  2  (11  425),  wo  nebeneinander  steht:  sl' 
ti  xo^L^ov  rj  6o(pov  ri  ylatpvQov  olöd'a  töv  ösavrov  TtQay^d- 
tov  hier  scheint  es  ungefähr  das  zu  bedeuten,  was  wir  „ge- 
rieben" nennen.  Aehnlich  yXaq)VQG)g  xal  Ttoixtlog^  Alexis  110, 
20  (II  335).  In  ganz  entsprechendem  Sinne  gebraucht  Ar.  Ran. 
826  Xlötiyj  yk&ööa^  vom  Schol.  erklärt:  rj  ixrsrQL^^avr]  xal 
Xda  oder  oXio^^ri^a^  wie  auch  wir  von  einer  „glatten  Zunge" 
in  nachtheiligem  Siune  reden. 

Die  Uebertragung  von  o%vg^  spitz  oder  scharf,  auf 
weitere  Gebiete,  theils  auf  das  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
im  weitesten  Sinne,  theils  auf  geistige  Dinge,  gehört  offenbar 
zu  den  ältesten  Metaphern  der  Sprache;  wir  finden  sie  bei 
Homer,  und  in  der  Prosa  ist  sie  von  Anfang  an  gewöhnlich. 
Die  Belegstellen  aus  der  Komödie  sind  freilich  sehr  spärlich, 
doch  mag  das  auf  Zufall  beruhen.  Die  Uebertragung  auf  sinn- 
liche Eindrücke  war  vermuthlich  die  häufigste.  Bekanntlich 
wird  o%vg  auf  Gehör,  Gesicht,  Geschmack  und  Geruch  über- 
tragen; metaphorisch  muss  man  diesen  Gebrauch  nennen,  in- 
sofern sicherlich  durchweg  eine  Vergleichung  vorliegt:  eine 
sehr  laute,  durchdringende  Stimme  z.  B.  wird  von  uns  auch 
spitz  oder  scharf  genannt,  weil  sie  auf  das  Gehör  ähnlich  wirkt, 
wie  etwa  ein  spitzer  Gegenstand  auf  das  Gefühl  resp.  den  Tast- 
sinn. Nur  findet  im  Gebrauch  eine  Erweiterung  statt:  ist  ur- 
sprünglich nur  der  gehörte  Ton  scharf,  so  heisst  dann  auch 
das  Gehör,  das  die  leisesten  Töne  vernimmt,  so;  und  ebenso 
kann  ein  Gegenstand  scharf  riechen,  andrerseits  jemand  einen 
sehr  scharfen  Geruch  haben.  Nicht  für  alles  bietet  die  Ko- 
mödie entsprechende  Belegstellen  dar.   Was  das  Gehör  anlangt, 
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so  finden  wir  h^ig  in  der  Bedeutung  „laut"  vom  Gesang  der 
Cikaden,  Ar.  Av.  1095:  q%v  \jiiXog'  Vesp.  472:  xaro^sta  ßoi]' 
o^v  xQcc^SLV  Ach.  804;  vgl.  o^vkdkog^  Ran.  815.  Vom  Gesicht, 
wo  auch  wir  „scharf"  gebrauchen,  finden  wir  es  Lys.  1203: 
o^i)  ßksTCSLV.  Men.  monost.  605:  6h,vg  d'scbv  dg)d'ak^6g'  o^vdsQ- 
xsLV^  Com.  ine.  359.(111  476);  andrerseits  nicht  vom  Sehenden, 
sondern  vom  Gesehenen,  also  z.  B.  von  „schreienden"  Farben, 
so  Pac.  473,  wo  eine  o^ata  cpotvcxtg  erwähnt  ist,  vom  Schol. 
erklärt:  ö^atav  ävrl  roi)  avxQOvv  xal  aQvd'Qav  tcccvv.  Vom  Ge- 
ruch steht  es  Ach.  193:  o^vtarov  o^acv  XLv6g^  „sehr  scharf  nach 
etwas  riechen";  vom  Geschmack,  wo  wir  ebenfalls  scharf  sagen, 
Diphil.  18,  1  (II  546)  ö|og  o^v-,  vom  Weine  Alexis  141,  12 
(II  348).  Apollod.  Caryst.  25,2  (III  287);  von  Speisen  Damoxen. 
2,  48  (III  350);  daher  auch  o^vyXvxatav  Qoav^  Arist.  fr.  610 
(I  545),  nach  Aischylos;  o^vXiTcaQov^  eine  saure  Brühe,  Sotad. 
1,  19  (II  448);  Timocl.  3  (11  451)  u.  dgl.  m.*)  Auch  vom 
Feuer  wird  es  gebraucht  im  Sinne  von  lebhaft,  stark,  Philem. 
alt.  1  (II  540):  ro  ^vq  ilovov  Ttoiatta  .  .  .  ^tjr'  dvat^avov  .  .  . 
fiijr'  6^v'  Anaxipp.  1,  12  (III  296):  jtvQ  x  o^v  xal  ^ij  TtoXXdxig 
(pvöa^avov.  —  Dazu  kommt  dann  die  Uebertragung  auf  körper- 
liche oder  geistige  Schmerzen,  Empfindungen  u.  dgl.  Haben 
wir  bei  den  Kom.  auch  keine  directen  Beispiele  für  diese  An- 
wendung von  o^i;^,  die  in  der  übrigen  Poesie  sehr  häufig  ist, 
so  finden  wir  doch  Entsprechendes  unter  den  Composita;  so 
o^vd^v^og^  „hitzigen  Gemüthes",  wie  wir  sagen,  Ar.  Equ.  706. 
Vesp.  1105.  Phrynich.  18,  3  (I  375).  Menand.  95,  3  (III  29); 
id.  1113  (p.  269);  davon  d^vd'v^atöd-cct^  Ar.  Th.466;  ähnlich  o^v- 
xdQÖLog^  Vesp.  430;  o^v^a^i^vog^  was  mit  grosser  Sorgfalt  und 
Scharfsinn  verbunden  ist.  Ran.  877;  und  o^vTcaivog^  wer  sehr 
scharfen  Hunger  hat,  „heisshungrig",  Antiphan.  276  (II  124), 
Eubul.  10,  4  (II  167);  Diphil.  95  (II  572),  Demonic.  1,  2 
(III  375).**) 

Hieran  schliessen  wir  die  Besprechung  der  Metaphern  von 
dx^it]^   womit   bekanntlich   ebenso   die    Spitze    als   die    Schärfe 

*)  So  bedeutet  S^vQtyiiLa  eigentl.  das  in  Folge  verdorbenen  Magens 
entstehende  saure  Aufstossen,  und  dann  übertragen  Neigung  zum  Jäh- 
zorn, Arist.  frg.  473  (I  513):  kqlvov  fiij  (lEt'  d^vQsyfiiag. 

**)  Die  Uebertragung  von  6^vv£iv  besprechen  wir  an  anderer  Stelle. 
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eines  schneidenden  oder  stechenden  Gegenstandes,  einer  Waffe, 
eines  Werkzeugs  n.  dgl.  bezeichnet  wird,  in  Folge  dessen  auch 
die  Uebertragungen  ev.  eine  andere  Richtung  nehmen,  als  bei 
o^vg  (vgl.  Herodotos  S.  17).   Die  Uebertragung  auf  andere  Ge- 
biete, sowohl  concreter  wie  abstracter  Art,  und  zwar  im  Sinne 
des  höchsten,  äussersten  Punktes  einer  Sache,  eines  Zustandes 
u.  dgl.,  gehört  früher  Zeit  an:  wir  finden  die  ersten  Beispiele 
bei  Pindar;  dann  ist  sie  auch  in  der  Prosa  üblich   geworden. 
So  haben  wir  ccK^n  TCVQÖg  Epicrat.  6,  5  (II  285);  akiirjg  Archedic. 
2,  9  (III  276);  aber  auch   Qa^rjg  Eubul.  7,  6  (II  168);  öa^d- 
tcjv  Alex.  70,  1  (II  320);   xdUovg   Cratin.  195  (I  72).     Zwei 
Anwendungen  sind  die  beliebtesten  und  auch  bei  den  Komikern 
üblich:  einmal  die  Uebertragung  auf  das  Leben,  dessen  schönste 
Periode,  die  eigentliche  Blüthezeit,  damit  bezeichnet  wird;   so 
Ar.  Eccl.  720.   Apollod.  13,  3  (IH  291);   sodann  von  der  Zeit 
im    allgemeinen,   indem    es    wie   xatQog   den    geeigneten    Mo- 
ment bedeutet,  tarayiiBvr]  ax^ij,  Alexis  149,  10  (II  351),  oder 
auch  denjenigen  Moment,  von  dem  wir  sagen  „es  ist  die  höchste 
Zeit";  so  STt'  avtrjg  trig  ax^u^g,  Ar.  Plut.  256,  doch  ist  hier  viel- 
leicht  auch   die   Erinnerung   an   die    schon    bei   Homer    sich 
findende  vulgäre  Redensart  btcI  ^vqov  dx^rig  mit  im  Spiele.  — 
In  diesen  beiden  Anwendungen  ist  auch  dx^dlsiv^  namentlich 
in  Prosa,  sehr  häufig;  bei  den  Kom.  finden  wir  es  nicht,  dafür 
TcagaK^dtsiv  ^  über  seine  Blüthezeit  hinaus  sein,  Alexis  45,  5 
(II  313),    und    in    weiterer    Uebertragung    vom    Zorn,    dessen 
Stärke  nachlässt,  Menand.  573  (III  175).   'Axiiaiog^  in  der  ax/ti?, 
der  Jugendkraft,  befindlich,  kommt  nur  Menand.  1108  (III  269 
unter  den  zweifelhaften  Citaten)  vor. 

Die  entsprechenden  Metaphern  vom  Gegensatz  d^L^lvg^ 
stumpf,  sind  viel  seltner;  bei  den  Kom.  liegt  kein  weiteres 
Beispiel  vor,  als  Diphil.  18,  17  (II  546):  rö  xatrjiißlvGy^svov^ 
von  „abgestumpftem"  Sinn  oder  Empfindung. 

Sehr  gewöhnlich  sind  die  Uebertragungen  der  Begriffe 
für  warm  und  kalt.  SsQ^iog  wird  besonders  von  Menschen 
gebraucht,  die  leidenschaftlichen  oder  „hitzigen"  Temperamentes 
sind;  so  d^sQ^ibg  dv^Q^  Ar.  Yesp.  918;  d'SQiiötatai  yvvatxsg 
Thesm.  735;  so  auch  eQyov  d'SQiiov^  eine  hitzige,  d.  h.  unbe- 
sonnene   That,    Plut.  415;    ähnlich,    verbunden    mit  vaccvcxov^ 
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Amphis  33,  10  (II  246).*)  Im  gleichen  Sinne  wird  Q'SQfiaL- 
V6LV  gebraucht,  Ran.  844:  07cXdyxvcc  d'SQ^7]vi]g  x6tG).  —  Der 
Geo-ensatz  fvxQog  ist  ebenfalls  in  Metapher  sehr  gewöhnlich, 
jedoch  meist  in  anderem  Sinn;  es  wird  seltner  vom  mensch- 
Hchen  Gemüth  gesagt,  als  von  Dichtungen,  Witzen  etc.,  ent- 
spricht daher  weniger  unserm  „kalt",  als  unserm  „frostig";  so 
Eupol.  244  (I  323):  „frostige  megarische  Spässe";  Ar.  Thesm. 
170  u.  848;  im  Wortspiel  mit  xdQaßog^  das  „Krabbe"  und  zu- 
gleich den  Namen  eines  Redners  bedeutet,  Theophil.  4,  4  (II 
474);  man  vgl.  auch  das  vielleicht  von  einem  Komiker  her- 
rührende Sprichwort  taks^ov  iJvxQotsQogj  Com.  ine.  682  (III 
529).  In  anderem  Sinne  spricht  Ar.  Plut.  263  von  einem  t^XQ^S 
xal  dvöKokog  ßiog^  als  einem  Leben,  das  „kahl"  und  freudenlos 
ist.  _  Von  andern  Ausdrücken,  die  Kälte  bedeuten,  gehört  ql- 
yatv^  Qiyiov  u.  dgl.  wesentlich  der  Sprache  des  Epos  imd  der 
Lyrik  an;  auch  XQVsgog  ist  dort  häufiger,  und  so  hat  auch  Ar. 
Ach.  1191:  ötvysQa  tdds  ys  xqvsqu  Tcdd'sa  mehr  melischen 
Anstrich,  wie  überhaupt  dort  die  Rede  des  Lamachos  im  Gegen- 
satz zu  den  parodischen  Versen  des  Dikaiopolis  pathetisch  ge- 
halten ist.    Der  oxQvöscg  ^oksiiog  Pac.  1098   ist   homerisches 

Citat. 

Bedeutend  spärhcher  sind  Metaphern  der  Begriffe  nass, 
feucht  imd  trocken,  dürr.  Ar.  Vesp.  1213  gebraucht  vyQog 
in  der  Bedeutung  weichlich  oder  üppig:  yv^vaötLxag  vyQov 
lvxXa6ov  ösavtöv  iv  totg  ötQ^^aöLV**)  eine  Uebertragimg, 
die  wohl  daher  kommt,  dass  das  Feuchte  im  Gegensatz  zum 
Trockenen  als  schlaff  oder  weich  erscheint;  ähnlich  ßiog  vyQÖg^ 
Alexis  203,  2  (II  372).  Entsprechend  sagt  Crobyl.  4  (UI  380): 
rot)  ßiov  vyQotrjg^  mit  der  Bemerkung:  ri^v  döcottav  vyQÖtrjta 
yuQ  vvv  7CQa6ayoQBvov6Cv  nvag;  darnach  scheint  diese  Me- 
tapher zur  Zeit  des  Dichters  (die  wir  freilich  nicht  wissen) 
noch  nicht  allgemein  üblich  gewesen  zu  sein.  Das  Gegentheil 
^'^Qog  ist  im  metaphorischen  Gebrauch  ungemein  selten;  wir 

*)    Das  scherzhafte  Epitheton  d'SQiiongcoyitog,  Ar.  Ach.  119,  das  ja 
freilich  einen  ganz  andern  Sinn  birgt,   ist  Parodie  eines  euripideischen 

d'SQfioßovXog. 

**)  Anders  fassen  es  die  Schol.,  nämlich  „feucht  von  Salben",  ob- 
gleich sich  ihre  Erklärung  nur  auf  x^t^f^cov  bezieht:  ^y^ög  äleiipai,. 

Blümmsr,  Studien  I.  • 
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können  hier  nur  Ar.  Vesp.  1452  anführen,  IrjQog  tQÖTtog^  von 
einfacher  Lebensweise.  Hierher  kann  man  auch  das  eigentlich 
der  Tragödie  angehörige  i^xvaCveiv  ziehen,  das  ursprünglich 
austrocknen  und  übertr.  „kraftlos  machen"  bedeutet;  Ran.  941 
finden  wir  es  im  Munde  des  Euripides,  hier  freilich  im  Zu- 
sammenhang mit  anderer  Metapher,  indem  Euripides  sagt,  er 
habe  die  geschwollene  Technik  des  Aischylos,  die  xixvri  ot- 
dov6a^  ausgetrocknet,  gleichsam  wie  eine  Geschwulst,  die  man 
in  sich  zusammenfallen,  ihres  Saftes  sich  entleeren  lässt. 

Die  Uebertragung  der  Begriffe  schwer  und  leicht  findet 
sich  zwar  bei  Homer  noch  nicht,  gehört  aber  sicherlich  der 
ältesten  Metapherbildung  an.  So  häufig  jedoch  dieselbe  zumal 
bei  den  Tragikern  sich  findet,  sind  doch  entsprechende  Bei- 
spiele aus  der  Komödie  ungemein  spärlich.  BaQvg  kommt 
metaphorisch  bei  Ar.  nur  in  Compositis  vor,  und  zwar  in  der 
gehobenen  Diction  der  melischen  Partieen;  so  ßaQvßQOfiog^  „laut 
tosend^  ^,  öfters  bei  Eurip.,  steht  Nub.  284  u.  313,  jedesmal  in 
einer  Chorstelle;  ebd.  278  ßaQvax'i]g;  femer  Equ.  558  ßaQvöai- 
^ovetv  in  der  melischen  Partie  der  Parabase.  Alle  diese  und 
ähnliche  Composita  gehören  eben  der  pathetischen  Sprache 
an,  von  der  sie  die  komische  nur  gelegentlich  entlehnt;  Aus- 
nahmen machen  solche  Worte,  die  der  gewöhnlichen  Redeweise 
angehören,  wie  ßaQV(p(ovog^  der  stehende  Ausdruck  für  jemanden, 
der  „eine  schwere  Zunge"  hat,  Men.  923,  4  (III  240);  ßaQv- 
(fiDVia^  Alexis  311  (H  404).  Ebenso  nähert  sich  mehr  der 
Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  der  Gebrauch  von  ßaQvg 
allein  im  Sinne  von  lästig,  beschwerlich;  so  Alexis  IG,  9  (II 
303),  wo  ein  Preis  von  zehn  Obolen  für  zwei  Fische  als  ßaQv 
bezeichnet  wird,  d.  h.  zu  theuer,  oder,  wie  wir  etwa  sagen 
würden:  „das  ist  hart'^.  Ferner  von  der  Armuth,  die  eine 
„schwere  Last"  ist,  Menand.  932  (III  242);  monost.  450;  das- 
selbe von  der  Frau,  Antiphan.  329  (II  134).  Auch  yrjQag  ßaQv^ 
Men.  555,  1  (p.  169);  vom  bedrängenden  Eros,  Eubul.  41,  7  (H 
178);  auch  von  Getränken,  wie  wir  von  „schwerem  Wein" 
sprechen,  Alexis  198  (II  370).  Unsicher  ist  Eubul.  88,  1  (II 
194):  XQE(pei  {is  Oetrakog  tig^  avd^QCJTCog  ßccQvg^  jrAovröi/,  wo 
verschiedene  Conjecturen  gemacht  worden  sind  (ßuQv  jrAovrwx', 
ßad-v  Ttlovr&v)^   die   jedoch  Kock    gewiss  mit  Recht   zurück- 
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weist,  da  ccvd^QcoTCog  ßccQvg  entsprechend  der  sonstigen  Anwen- 
dung  des    Wortes    sehr    gut   einen    lästigen,    beschwerlichen 
Menschen  bedeuten  kann.  —  Das  entgegengesetzte  Eigenschafts- 
wort    xov^og,   in   übertragener  Bedeutung  durchaus   der  ge- 
wöhnlichen Redeweise  angehörig,  findet  sich  ebenfalls  öfters,  z.  B. 
Men.  282  (p.  80)  rö  oiov(p6tatov  t&v  xax&v  Eubul.  41, 5  (II 178): 
^6tLV  yccQ  oijts  xovcpog^  Yom^EQcog;  Men.  393  (p.  112)  deöTtotriv 
KOvg)ov,    Femer  xovq)(og  (pBQBiv  rag  xvxag^  Men.  monost.  280. 
Die  Begriffe  voll  und  leer  dürfen  gleichfalls  als  solche 
bezeichnet  werden,  bei  denen  die  Uebertragung,  namentlich  vom 
concreten  auf  abstractes  Gebiet,  sehr  früh  stattgefunden  hat. 
Bei  nlriQrig  und  ftfördg  ist  dies  so   allgemein  und  gewöhn- 
lich, dass  Beispiele  anzuführen  überflüssig  ist;  dagegen  führen 
wir  solche  an  für  Ksvog.    Im  Sinne  von  „inhaltlos,  ohne  zu- 
reichenden Grund,  eitel"  ist  xavog  in  Lyrik  und  Tragödie  sehr 
häufio-  zu  finden:  so  verbindet  auch  Ar.  Plut.  530  av6rirov  xal 
xsvöv  wie  wir  von  „leeren  Worten"  sprechen,  so  Men.  482,  11 
(III  138)    dvöiiara  xsvd^   cf.  Men.   monost.  42:   tovg   xavovg 
ßQOt&v  ib.  289:  ksvyi  dö^a'   512:  Xoyoi  ksvol'  xsvcbg  für  „ver- 
geblich, umsonst",  ebd.  1101  (p.  267).    Ganz  besonders  gewöhn- 
lich in  der  Komödie  ist  die  in  der  Tragödie  seltne  (nur  Eur. 
Tro.  758)    Wendung   öiä   xsvrig    (vielfach   auch   ÖLUKevrig    ge- 
schrieben), ebenfalls  in  der  Bedeutung  „umsonst,  ohne  Erfolg"; 
vgl.  Ar.  Vesp.  929.  Plat.  174,  21  (I  648).  Alexis  174, 10  (II  363). 
Timocl.  27,  5  (II  463).  Menand.  580  (III  176).  Euphron.  1,  31 
(III  318).    Es  ist  jedenfalls  eine  Ausdrucksweise  der  Umgangs- 
sprache. —  Der  Uebertragung  von  voll  entsprechend  wird  auch 
füllen,  Ttt^Ttkrj^i  mit  seinen  Compositis,  auf  abstracte  Dinge 
übertragen,   namentlich  B^mTclTj^i^   z.  B.  Ach.  447:   ^rniaxLcov 
i^miiTtlaiiat^  oder   Vesp.  603:   ^^TcXriöo   keyov    auch   avaTCiii- 
Ttlrj^L ,   vgl.  Theognet.  1 ,  2  (III  364).    Ebenso   voU   sein   von 
etwas,  strotzen,  öxQiyäv^  Nub.  799.  Hier  kann  auch  oyxovv^ 
aufblähen,  angeführt  werden,  bes.  das  Med.  oyxovöd'aL,  „sich 
blähen",  d.  h.  auf  etwas  stolz  sein,  meist  im  tadelnden  Sinne; 
so  Vesp.  1024:   oyx&öat  xb   (pQÖvrj^a'  Ran.  703:  sl   di  xom 
6yx(066^söd^a^   imd  in  der   gleichen  Bedeutung  Pac.  465:    oV 
dyxi^kkeöd^e.    So  auch  dö^rig  ^yxog,  Alexis  263,  6  (H  393).    Die 

Metapher  ist  auch  in  der  Tragödie  gewöhnlich. 
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Süss  und  bitter  werden  beide  sehr  gewöhnlich  in  der 
allgemeinen  Bedeutung  von  angenehm  und  unangenehm  ge 
braucht;  yAvxv^  und  r\^v(i  freilich  vornehmlich  in  Lyrik  und 
Tragödie,  obschon  Beispiele  aus  der  Komödie  auch  nicht  fehlen. 
Ich  führe  hier  als  besonderes  Beispiel  nur  KaxayXvKaivGi  an, 
Chionid.  4  (15),  von  einem  Dichter.  Ganz  besonders  häufig 
ist  TtLXQÖg  von  allen  möglichen  Dingen,  die  dem  Menschen 
zuwider  sind;  es  wird  in  dieser  Bedeutung  viel  umfassender 
gebraucht,  als  wir  das  Wort  „  bitter ^^  anwenden.  So  wird  es 
besonders  von  Menschen  gesagt,  „widerwärtig"  Ar.  Thesm.  854. 
Menand.  10  (III  6);  662  (p.  193);  803  (p.  210);  825  (p.  222); 
843  (p.  226)',  874  (p.  231).  Com.  ine.  536  (III  506);  vom 
Leben,  Men.  166  (p.  49),  vom  Beruf  ebd.  795  (p.  21 8 j,  sowie 
sonst  von  allerlei  concreten  oder  abstracten  Dingen,  vgl.  Ar- 
Pac.  805;  Av.  1045;  ib.  1468.  Theopomp.  7  (I  735).  Eubul. 
120,  6  (II  207).  Menand.  588  Tp.  178).  -  Seltner  ist  TttxQat- 
vaöd'aL^  eigentlich  „erbittert  werden,  sich  ärgern",  Antiphan. 
144,  3  (II  70).  —  Auch  bei  andern,  auf  den  Geschmack  sich 
beziehenden  Eigenschaftswörtern  findet  sich  metaphorischer 
Gebrauch.  Bei  ÖQL^vg^  das  allerdings  ursprünglich  nicht  bloss 
vom  Geschmack,  sondern  überhaupt  von  sinnlichen  Wahrneh- 
mungen gebraucht  wird,  ist  die  übertragene  Bedeutung  „scharf, 
heftig"  bereits  homerisch;  bei  Ar.  finden  wir  es,  abgesehen 
von  den  Stellen,  wo  es  vom  Geruch  gebraucht  ist  (Plut.  693) 
oder  vom  Sehen  (Ran.  562),  von  Personen  gesagt  im  Sinne 
von  „hart,  streng",  wie  Av.  255,  imd  zusammen  mit  dvöxoXog 
Pac.  349.  —  Auch  d^cvrjg^  „säuerlich",  wird  bei  Ar.  meta- 
phorisch gebraucht,  im  Sinne  wie  wir  „sauertöpfisch"  sagen, 
Equ.  1304;  Vesp.  1082,  wo  allerdings  die  Metapher  o^ivriv 
d'v^bv  7C67t(x)x6tag  eine  noch  weitere  ist,  indem  das  ganze  Bild 
von  einem  sauem  Trank  entlehnt  ist.  In  ähnlicher  Bedeutung 
kommt  ötQvq)v6g^  was  „herb,  von  zusammenziehendem  Ge- 
schmack" bedeutet,  vor;  so  ötQvtpvbv  ^d'og  Vesp.  877;  vgl. 
Amphis  36,  2  (II  247).  Diese  Metapher  gehört  jedoch  nicht 
lediglich  der  Komödie  an,  sondern  der  Sprache  des  gewöhn- 
lichen Lebens,  da  sie  sich  in  Prosa  öfters  findet.  Dasselbe 
gilt  von  öajCQÖg^  faul  (im  Sinne  von  faulig).  Diese  Me- 
tapher, der  wir  in  der  altern  Komödie  ausserordentlich  häufig 
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bet^egnen,    kommt   weder    in  Epos    oder  Lyrik,   noch    in    der 
Tragödie  vor;   sie  war  offenbar  unedel   und   mag  von  der  Ko- 
mödie aus  der  Vulgärsprache  entlehnt  worden  sein.    Weitaus 
in  den  meisten  Fällen  steht  es  von  Menschen,  die  alt  und  eben 
deshalb  unbrauchbar  oder  widerwärtig  sind;  so  ganz  besonders 
von    alten  Weibern,    in  verächtlichem   Sinn,   wie   etwa    unser 
„alte  Schachtel",  vgl.  Lys.  378.  Thesm.  1025.  Eccl.  884 ;  ib.  926 
u.  1098.   Hermipp.  10  (I  227).    Plat.  56  (I  616).    Philem.  170 
(II  527);  von  alten  Männern  Vesp.  1380.  Pac.  698:  ysQcov  xal 
^ajtQÖg.  Eupol.  221   (I  318).     Sonst  steht  es  auch  von  andern 
Dingen,  die  wegen  Alters   ungeniessbar  sind,   z.B.   von  alter 
Musik,  Theop.  50  (I  746);  von    alterthümlichen   Redensarten, 
Plut.  323:  ccQxcctov  xal  öajCQOv^  hier  vielleicht  nicht  gerade  in 
verächtlichem  Sinn;  cf.  Eupol.  442  (I  367).    In  der  Bedeutung 
„hässlich"  gebrauchte  es  Pherecr.  229  (I  206),  nach  dem  Zeug- 
niss  des  Phrynich.  epit.  877;  und  durchaus   entsprechend,  wie 
wir  von  „faulem  Frieden"  sprechen,  sagt  Ar.  Pac.  554  aiQrivri 
öajtQcc.    Schlechtweg  alt,  ohne  tadelnden  Nebensinn,  bedeutet 
es  dagegen  erst  bei  Alexis  167,  4  (II  358),  wo  es  vom  Wein 
gesagt  wird,  sogar  als  Lob:  i]Ö7j  öaTCQÖg^   ysQov  ys  öat^öviog^ 
etwa  „abgelagert". 


2.    Zeitwörter,  die  allgemeine  Thatigkeiten  oder  Zustände 

bezeichnen. 

Ktvetv^  bewegen,  in  Uebertragung  auf  Handlungen,  die 
von  jemandem  veranlasst  werden,  gehört  auch  der  Sprache 
der  Prosa  an;  in  diesem  Sinne  steht  es  Ar.  Ran.  759  u.  796; 
daher  denn  auch  von  Worten,  und  so  Nub.  1397:  xaiv&v  ijtcbv 
xiVY}tr]g.  Eben  dasselbe  ist  der  Fall  mit  der  Bedeutung  „er- 
regen", namentlich  in  Bezug  auf  seelische  Empfindungen  ge- 
sagt, wobei  ebensowohl  der  Mensch  selbst  als  Object  der 
Erregimg  genannt  ist,  z.  B.  idv  ^e  xivfig^  Anaxipp.  2  (III 
299)  als  die  Leidenschaft  selbst,  wie  xivelxaC  /not  x^^'Hf  Plierecr. 
69,  5  (I  164)  oder  ^dh6r'  siiol  xivov6iv  lokif^v^  Baton  7,  3 
(III  329).  Das  seltnere  und  meist  poetische  dovsiv  finden 
wir  im  Sinne  von  aufregen,  beunruhigen  bei  Herodot,  etwa 
wie  wir  sagen  „etwas  bewegt  mich"  (vgl.  Herod.  S.  19);    so 
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Eccl.  954:  igcog  ^s  Sovet,  Das  Aufhalten  der  Bewegung  be- 
zeichnet öxdt,£iv  (daneben  auch  in  der  Bedeutimg  „spalten" 
metaphorisch  gebraucht,  s.  u.)  •,  auf  Abstractes  übertragen  findet 
es  sich  Nub.  107:  öx^öd^svos  xriv  itctclxt^v. 

Zu  den  am  frühesten  und  häufigsten  metaphorisch  ge- 
brauchten Zeitwörtern  gehört  teCvBiv  mit  seinen  Compositis; 
Beispiele  dafür  sind  so  gewöhnlich,  dass  wir  es  ims  ersparen 
können,  solche  hier  anzuführen.  Minder  gewöhnlich  ist  i'kxELv; 
hierher  gehört  die  Wendung  TtQOtpdöecg  ekxsiv^  Lys.  727,  etwa 
unser  „mit  den  Haaren  herbeiziehen";  femer  Eubul.  107,  3  (II 
201)  vö^ov  ix  vo^ov  slxcov^  von  Melodieen;  ähnlich  didtpcovov 
eXxstg^  Damox.  2,  61  (III  350).  Noch  seltner  ist  6jiäv;  wenn 
Yesp.  175  Bdelykleon  sagt:  aAA'  ovx  eöjtaösv  tavtri^  sc.  nQO- 
(pdöSL^  so  können  wir  damit  unsere  Redensart  „das  zieht  nicht" 
vergleichen;  doch  könnte  dabei  auch  wohl  an  eine  Abkürzung 
einer  vom  Fischfang  entlehnten  Redensart  (s.  u.)  gedacht  werden. 
^Ava6%äv  im  Sinne  von  auffinden,  irgendwoher  nehmen,  kommt 
vornehmlich  in  der  auch  bei  Sophokles  (Ai.  302)  sich  finden- 
den Redensart  koyovg  dvaöTCäv  vor;  vgl.  Ran.  903.  Men.  429 
(III  125 j:  TCÖd'sv  dv667tdxa6iv  ovxol  rovg  Xoyovg;*)  ähnlich 
Com.  ine.  838  (III  555)  dvaöTiäv  yvoj^idtov^  wozu  Bekk.  Anecd. 
6,  5  bemerkt:  olov  ix  ßvd'ov  öiavoCag,  Doch  liegt  bei  Arist. 
1.  1.  ein  anderes  Bild  zu  Grunde,  nämlich  das  der  Giganten, 
die  mit  ausgerissenen  Baumstämmen  kämpfen.  —  Ein  gewalt- 
sames Zerren  imd  Zausen  bedeutet  öTcagdtreiv^  bei  Ar.  Ach. 
688  zusammen  mit  tagdtreLV  und  xvxäv  für  moralische  Miss- 
handlung vor  Gericht  gebraucht;  vgl.  Pac.  641,  hier  aber  in 
ausgeführtem  Gleichniss. 

Die  Verba  für  werfen  sind  gleichfalls  in  Metapher  dem 
allgemeinen  Sprachgebrauch  vertraut,  so  dass  ein  paar  Bei- 
spiele genügen  können.  So  für  ßdkXsiv  Ar.  Thesm.  895:  ßdX- 
keiv  xivä  töyojj  wo  wir  sagen  „jemanden  mit  einem  Tadel 
treffen";  ebd.  605:  QLTtraiv  b^^cc^  wie  bei  uns:  „seinen  Blick, 
sein  Auge  auf  etwas  werfen";  QLictdlsiv  TCQäyfia^  Lys.  27,  in 
vielen    schlaflosen  Nächten  eine  That   „hin-   und    herwälzen"; 


*)    Vgl.   Suid.  v.   &vsa7ta%sv'  &v£VQri'iiev ,  sLXr}(pEV   ähnlich  Hesych. 
und  Et.  magn.  104,  43. 
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köyovg  QiTttBiv^  Men.  monost.  710.  Schütteln  und  erschüt- 
tern öetSLV^  tagdöösiv^  werden  ähnlich  wie 'bei  uns  über- 
traö-en;  so  Ach.  12:  rijv  xaQÖCav  Pac.  639  mit  persönlichem 
Object,  jemanden  „erschüttern".  ^ATCodaieiv  (oder  meist  im 
Med.  ccTCo^SLBöd'aL)  ist  unserem  „von  sich  abschütteln"  ent- 
sprechend; rö  yfiQccg^  Lys.  670;  XvTtag^  Ran.  346.  In  der  altern 
Komödie  hat  öeieiv  auch  die  Bedeutung  von  6vxo(pavtetv^  de- 
nunciren;  so  Telecleid.  2  (I  210).  Arist.  219  (I  447). 

Für  ötQStpsiv^  drehen,  wenden,  Beispiele  der  Ueber- 
tragung  anzuführen  dürfte  ebenfalls  unnöthig  sein,  da  sie  uns 
auf  Schritt  und  Tritt  begegnen.  Wesentlich  poetisch  ist  da- 
gegen das  auch  bei  Aischylos  in  Uebertragung  gebrauchte 
ötQoßetv,,  das  in  der  Komödie  in  verschiedener  Ueber- 
tragung vorkommt;  ötQoßsi  im  Sinne  von  „rühre  dich",  Nub. 
701  (vgl.  Equ.  387);  dagegen  Com.  ine.  219:  ötgoßstg  öfavrdv, 
„du  beunruhigst  dich".  UtQayysvetv^  etwas  hindurchdrehen, 
hindurchwinden,  kommt  meist  medial  vor;  übertr.  bedeutet  es 
dann  „zaudern"  (wie  .wir  etwa  in  gleicher  Bedeutung  „sich 
winden"  sagen,  wenn  jemaud  sich  sträubt,  etwas  zu  thun), 
Ach.  126.  Nub.  131.  —  KvICelv^  xvkivdeiv  wird  gern  auf 
Personen  oder  auf  abstracte  Objecte  übertragen,  z.  B.  Vesp. 
422:  bvo^a  iv  dyoQa  xvkivdatai^  wo  wir  mit  einem  andern 
Bilde  „herumzerren"  sagen  würden;  oder  ApoUod.  Caryst.  5,  8 
(III  281)  von  der  xvxri:  rniäg  xvXivdovö'  ovrtv'  av  tvxt]  tQO- 
itov.  Vgl.  Com.  ine.  348  (p.  474  \  In  ähnlicher  Uebertragung 
kommt  BiöxvkCvÖBiv  vor;  Thesm.  651:  Big  oV  i^avtbv  bCöb- 
xvkcöa  Tigdy^ara^  „in  was  für  Geschichten  habe  ich  mich  da 
verwickelt";  ebenso  ebd.  267,  und  iyxvXi6at  ji^dy^aöL  Pherecr. 
146,  2  (I  190).  Diese  letztgenannten  Metaphern  gehören  wohl 
der  Umgangssprache  an,  während  xvUvöblv  selbst  bereits  bei 
Homer  in  übertragener  Bedeutung  gebraucht  wird.  'EXC(56biv 
ist  bei  den  Tragg.,  zumal  bei  Eur.,  mehrfach  übertragen;  bei 
Ar.  haben  wir  nur  yX&ööa  dvBki06o[iBvri^  Ran.  827,  wobei  wohl 
das  „Aufrollen"  von  Bücherrollen  dem  Vergleich  zu  Grunde 
liegt;  xoQovg  iktööBiv^  Strattis  G6,  5  (I  730). 

'Eqblöblv  {iQBLdBöd'ai\  eigtl.  stützen,  drängen,  intr.  sich 
drängen,  lehnen  oder  stammen,  kommt  metaphorisch  in  ver- 
schiedenartiger Anwendung  vor;  so  iQBLÖBiv  Big  tvva^  Nub.  558, 
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„gegen  jemand  anstürmen";  auch  xard  nvog^  Equ.  627;  ^nog 
TCQos  BTCog  iQBLÖe^d'ai^  als  sprichwörtliche  Redensart  Nub.  1375; 
in  obscönem  Sinne  Eccl.  616.  Thesm.  488;  bqblöe^  „spute  dich" 
Pac.  31;  cf.  ib.  25  und  frg.  493  (I  519).  Von  der  Bedeutung 
stampfen  oder  stossen  kommt  die  drastische  Metapher  Ran. 
914:  6  d\  xoQog  y  i^QSLÖav  ÖQ^ad'ovg  av  ^sk&v  itps^flg  rixxa- 
Qag^  „der  Chor  würde  vier  Liederreihen  herausstampfen". 

Dass  xeavv^  giessen  oder  schütten,  auch  von  unkörper- 
lichen Gegenständen  gebraucht  wird,  gehört  der  allgemeinen 
Dichtersprache  an  und  ist  auch  in  Prosa  nicht  ungewöhnlich; 
ich  übergehe  daher  Beispiele  für  diesen  Gebrauch  des  Simplex 
und  begnüge  mich  mit  einigen  Beispielen  von  metaphorischer 
Anwendung  der  Composita.  So  heisst  Ar.  Vesp.  1469  elexvd'riv 
so  viel  als  ,,sich  ganz  und  gar  einer  Sache  hingeben";  etwa 
wie  wir  beim  Lachen  sagen  „sich  ausschütten".  Thesm.  554: 
o6a  xideig  i^exsag  Tcdvra^  „hast  du  alles  schon  ausgeschüttet, 
von  dir  gegeben".  Femer  xataxhiv^  Nub.  74  scherzhaft  von 
der  Pferdesucht,  die  Pheidippides  über  das  Vermögen  des  Vaters 
ausgiesst,  wie  eine  Krankheit;  so  auch  Vesp.  713:  coöjisq  vkqkti 
Hov  Ttatä  tfjg  x^f'Q^S  xccraxettai^  vom  Erstarren,  das  sich  über 
die  Hand  ausbreitet.  Equ.  1091  ist  das  Bild  ausgeführter  und 
wird  daher  an  anderer  Stelle  besprochen  werden.  Komisch  ge- 
bildet ist  oixtQoxoEtv^  Vesp.  555,  mit  Obj.  rijv  (pcoviiv^  „die 
Stimme  kläglich  erschallen  lassen",  entsprechend  dem  homer. 
qxoviiv  %£W.  Vereinzelt  ist  ;|rvrAa5£M/,  Vesp.  1213:  ;tvrAa<Joi; 
6savtbv  iv  rotg  6rQ(o^a6i^  vom  Ausstrecken  des  Körpers  (wir 
sagen  „hingegossen'^. 

Dass  die  verschiedenen  Zeitwörter,  welche  mischen  be- 
deuten, schon  frühzeitig  auch  auf  abstracte  Dinge,  bei  denen 
eine  körperliche  Vermischimg  nicht  möglich  ist,  übertragen 
werden,  bedarf  keiner  Belege.  Das  gewöhnlichste  ist  dabei 
ILiyvvvau',  doch  auch  xsQavvvvat  wird  gern  sor  gebraucht 
ohne  wesentlichen  Bedeutungsunterschied.  So  heisst  es  Pac. 
996:  iiti,ov  ö'  Yj^äg  tovg  "Ekkrjvag  itdkiv  il  ccqx^S  (pihag  ;to/l», 
und  dann  weiter:  xal  6vyyv6^r}  r^vl  TtQaorsQa  xsQaöov  rbv 
vovv,  Menand.  785  (III  217):  6vvi6Bu  XQV^t^^'^VS  xsxQa^avri- 
cf.  Com.  ine.  495  (III  500).  So  auch  die  Composita,  Plut.  853: 
xokv(p6QG)  6vyxBXQa^aL  daüfiovi,,    Menand.  578  (p.  176):  dvvafitg 
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^d'Si  XQV^'^^  övyxexQa^evYi'  cf.  ib.  C)^5  (p.  198):  ^  tov  ßCov 
övyxQccöig.  —  Enger  ist  die  Bedeutung  von  (pvQetv^  q)VQäv 
(eigentlich  etwas  durch  Kneten  mischen),  dem  man  in  der 
Metapher  seltner  begegnet;  vgl.  Nub.  979:  (pvQa^diisvog  t^v 
(pG)V7]v.  Aristophanes  gebraucht  mehrfach  7CQ0(pvQäv^  das  ur- 
sprünglich das  Durcheinandermischen  oder  -rühren  eines  Teiges 
bedeutet,  metaphorisch;  so  Av.  462:  TtQonstpvQaxai  koyog  ^or 
Thesm.  75:  xaxbv  ^eya  n  7CQ07ta(pvQa^8vov, 

Von  den  Zeitwörtern,  die  eine   Fortbewegung   im  allge- 
meinen,   das   Gehen   imd  Kommen   ausdrücken,    als    Uvai^ 
BQX^^^^^->  i^atVftv,  ^r£6%£tv  u.  a.  m.  ist  die  metaphorische 
Anwendung  allgemein  und  ursprünglich.     X(oqbIv  in  der  Be- 
deutung „vorwärtsgehn",  von  Handlungen  oder  Ereignissen,  ge- 
hört der  Sprache  der  Prosa  an;  vgl.  Pac.  509.  Ran.  1018.    So 
auch  BQTtBiv,  Lys.  129:  6  utdUiiog  BQTtarcj,  „der  Krieg  soll  nur 
kommen";  in  der  Tragödie  häufig.    0l'xe6d^aL  wird,  wie  unser 
„ausgehn",  vom  Licht  gebraucht;  Ar.  frg.  279  (p.463):  6  Xvxvog 
{j^tv  ol'xetaL*)  —  Hier  können  wir  auch  das  transitive  „gehen 
machen"  anführen,  ßißdtsiv^  das  in  Compositis  öfters  meta- 
phorisch vorkommt;  so  jCQOößißd^Biv  tivd^  eine  in  Prosa  übliche 
Wendung,  , jemanden  zu  etwas  bereden,  bestimmen",  Equ.  35. 
Av.  426;  ähnlich  nQoßißdlaiv  (TtQoßißäv),  Av.  1570,  und  ^Bta- 
ßißdlBiv^  Pac.  947:  daC^Kov  aig  dyad'ä  ^Btaßißd^BL^  „Gott  führt's 
zum  Guten".   —  Laufen  und   springen   finden  wir  metapho- 
risch meist  in  Beziehung  auf  die  entsprechenden  gymnastischen 
Uebungen  oder  Wettkämpfe  gebraucht  und  werden  nach  dieser 
Seite  hin  weiter  unten  davon  zu  handeln  haben;  doch  ist  bis- 
weilen die  Metapher  auch  ohne  diese  Anspielung  verständlich. 
So  wenn  Nicoph.  12  (I  777)  sagt:   TtvQBtbg  B\}d'Bcog  rixBi  xqb- 
Xov,  wo  Personification  des  Fiebers  zu  Grunde  liegt.    Dionys. 
3,  5  (II  425):   d^aQQobv  xaxdxQBXB  ist  vom  Anstürmen  in   der 
Schlacht  entlehnt.    Vgl.  ferner  Menand.  681  (III  197):  6  Xoyog 
60V  xax    oQi&bv  BvÖQOuBt.    Com.  ine.  480  (IH  498):  jtahvdQO- 
^iiöaL  ^anov  i)  xaxög  öqu^biv  geht  wohl  auf  den  Vergleich 
mit   der   Rennbahn   zurück.    Unser   „Lauf   des    Tages"   steht 


k\ 


*)  Lys.  81  ist  in    6Xiyov  yccQ  oixstcci  schlechte  Lesart,  anst.  c ^j^e^a^ ; 
letzteres  haben  auch  die  Schol. 
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Alexis  19  (II  304)   rj^tQag  ÖQÖfLog;    das   später   so  verbreitete 
„Vorläufer"   TCQÖÖQO^og^  findet  sich  zuerst  in  metaphorischer 
Bedeutung  Ar.  frg.  332  (I  480):    rjTCLakog  TCVQsrov  TCQÖÖQo^og. 
Eubul.  75,  13  (II  191):  ösinvov  TtQoÖQo^og  agiörog.   Ders.  hat 
frg.  11  (p.  168)  den  Ausdruck  STcÖQo^döeg  von  ausschweifenden 
Wüstlingen;  cf.  Eustath.  ad  Od.  XXI  407  p.  1915,  18:  bxöqo- 
lidösg  OL  dxokaöracvovteg  vTce^axiia^  cjg  TtaQaöedQa^rjxöreg  tiiv 
cjQav  man  kann  unser  Wort  „Durchgänger"  vergleichen,  das 
freilich  von  Pferden  entlehnt  ist.   —  "Aklaöd^ai   geht  in  der 
Metapher  auch  in  der  Regel  auf  den  Sprung  in  der  Palästra; 
ohne  Beziehung  auf  diesen  ist  dagegen  meist  Tcrjöäv  gebraucht, 
metaphorisch  häufig  in  der  Tragödie,   namentlich   bei  Eurip.; 
vgl.  Ar.  Nub.  704:  fjr'  «AAo  7C7]öa  vorj^a  g)Q£v6gy  „springe  auf 
einen  andern  Gedanken  über"*);  iöTCrjöäv  Equ.  545:  ovx  dvor]- 
rcjg  i07t7]Ö7l6ag^  „nicht  unbesonnen  drauf  losspringen"     Com. 
ine.  41  (III  40G):  ratg  v7j60Lg  STCLTcrjöä^  im   feindlichen  Sinne, 
wie  Nub.  550:  iTts^itridrjö'  avt^  xsL^avci)^  „auf  jemandem  her- 
umtreten", hier  ebenso   wie  die  übrigen  Worte  im  Gleichniss 
einer  Prügelscene. 

Fallen  von  abstracten  Dingen  gebraucht  ist  bereits 
homerisch  (cf.  x<^^og  s)i7t60a  d^v^a^  II.  IX  436)  und  sowohl  im 
Simplex  wie  in  den  Compositis  gewöhnliche  Redeweise.  Unter 
letzteren  ist  besonders  häufig  s^TCtTcreLv^  zumal  in  der  Redens- 
art Xoyog  i^TCLTcrai^  Ar.  Lys.  858;  femer  von  Krankheiten, 
Leidenschaften,  Empfindungen,  und  sowohl  mit  der  Person  als 
Subject,  wie  von  der  Krankheit,  Leidenschaft  etc.  selbst  aus- 
gesagt; so  Big  SQcoxa  i^TCLTCtatv,  Antiphan.  235,  3  (II  114)  und 
Ueog  i^jtSiiTCtoxe  reg  ftofc,  Philippid.  9,  1  (III  303).  Ferner 
diaTCLTCrsiv^  „durchfallen",  von  verfehlten  Unternehmungen,  Equ. 
695,  wie  TtiTtrscv  ebd.  540;  STCLTtiTttELv,  von  Krankheiten,  „je- 
manden überfallen",  Nicoph.  12  (I  777);  ähnlich  TtQoöTCtTtTSiv, 
Amphis  37,  2  (II  247)  vom  Kummer;  ^axaTtiTtreiv^  Vesp.  1454, 
„sich  zu  etwas  anderem  wenden,  darauf  verfallen";  VTConCmaiv^ 

*)  Nach  der  Erklärung  Kocks  „wie  ein  Kunstreiter,  der  sich  von 
einem  Ross  auf  ein  anderes  schwingt**,  doch  ist  der  Ausdruck  auch 
ohne  dieses  Gleichniss  verständlich.  Möglich,  dass  Parodie  von  Eur. 
Troa.  67  vorliegt,  welche  Stelle  Kock  anführt;  cf.  ib.  1206:  aXXot  äX- 
Xoüe  Ttrid&ai. 
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sich  unterwürfig  zeigen,  sich  jemandem  unterordnen",  Equ.  47, 
entlehnt  vom  Fussfall.  —  Gleiten,  okiöxtdvaiv^  ist  in  bild- 
licher Ausdrucksweise  seltner.  Ran.  G90  sind  oi  6Xv6%^6vxag 
diejenigen,  die  einen  „Fehltritt"  begangen  haben,  wie  wir  sagen 
würden,  „die  gestrauchelt  sind";  Nub.  434  bedeutet  öioli- 
6%^atv   tiva  „jemandem   entschlüpfen";  ebenso   Eccl.  286   £|o- 

Xidd'atv, 

Ganz  allgemein  sind  ferner  die  Metaphern  der  Ausdrücke 
für  sitzen,  liegen,  stehen,  sowie  für  die  entsprechenden 
Transitiva  setzen,  legen,  stellen,  zumal  bei  nd^avat  und  seinen 
Compositis.  Ebenso  ist  es  mit  xatäd'at^  dessen  Uebertragungen 
in  der  Umgangssprache  ebenso  allgemein  sind,  wie  bei  uns 
die  von  liegen  und  seinen  Compositis  entnommenen.  So,  um 
Beispiele  des  Simplex  zu  übergehn,  Av.  880  TiQoöxatöd^ai  in 
der  Bedeutung  „ein  Anliegen  an  jemand  haben",  oder  direct 
„jemanden  anliegen";  ayxatöd'ai  tivl^  Ach.  309,  jemandem  stets 
aufsässig  sein";  in  ähnlichem  Sinne  anixalöd^ai^  Vesp.  1285, 
und  Equ.  2G6  lvva%ixal6^ai.  Seltner  sind  dagegen  die  speci- 
fischen  Ausdrücke  für  sitzen;  Eupol.  94,  5  (I  281):  naid^G)  xig 
aTcaxdd^c^av  anl  rotg  ^f^'Af^tv  ist  mehr  Personification,  als  Me- 
tapher.— Schweben,  ^atacjQL^aöd^ai^  Av.  1447  vom  vovg  ge- 
braucht, ist  aus  dem  Vergleich  mit  Flügel wesen  hervorgegangen; 
HarecjQog^  von  jemandem,  der  zwischen  Furcht  und  Hoffnung 
„schwebt",  steht  Com  ine.  377  (III  479),  aber  auch  in  Prosa, 
Thuc.  II  8.  —  rXixaöd'aL  hat  seine  ursprüngliche  Bedeutung 
„kleben  an  etwas"  schon  sehr  früh  mit  der  daraus  durch  Me- 
tapher abgeleiteten  „nach  etwas  streben,  sich  um  etwas  be- 
mühen", vertauscht;  so  auch  in  der  Sprache  der  Komödie,  cf. 
Arist.  frg.  102  (I  417).  Plato  241  (J  663).  Antiphan.  86, 3  (II  46). 
Alexis  141,  7  (II  348).  -  Von  xvTtraiv,  „sich  ducken",  ge- 
hören mehrere  Composita  der  komischen  Metapher  an;  Eccl. 
202:  6G}zriQia  jcaQaxviljav^  „Rettung  Hess  sich  blicken";  Equ. 
854:  rovro  ö'  aig  av  aön  dvyxaxvcpög^  „das  steckt  alles  unter 
einer  Decke"  (bereits  herodoteisch,  cf.  Herodotos  S.  26). 

Für  metaphorischen  Gebrauch  der  Zeitwörter,  die  im  all- 
gemeinen die  Berührung  bezeichnen  (ccntaöd'aL^  ^lyydvaiv^ 
tifavsiv)  sind  charakteristische  Beispiele  aus  der  Komödie  nicht 
beizubringen  (ausgenommen  Men.  monost.  244:  iid^ovg  ölxcclov 
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(pavXog  ov  tl^avst  löyog).  Wenn  einige  Verba,  welche  betasten 
bedeuten,    übertragen   vorkommen,   wie    ^ri^paXafpäv  Pac.  691, 
ßXi^d^€iv  Lys.  1164,   so  liegt   im  ersteren  Fall  ein  Witz,  der 
auf  den  Lampenfabrikanten  Hyperbolos  geht,   zu  Grunde,   im 
zweiten  Falle  der  Vergleich    des    betasteten  Objectes  (Pylos) 
mit  einer  Frau;  metaphorischer  Gebrauch  dieser  Verba  selbst 
ist  sonst  nicht  nachzuweisen.   Dagegen  sind  die  Zeitwörter,  die 
schlagen  bedeuten,  rvTtreLV^  xÖTtrecv^  TckTJöösiv^  TtaCaiv^ 
in    übertragener   Anwendung    sehr    gewöhnlich.     Darunter    ist 
rvTCxeiv  am  seltensten;  von  kotixbiv  ist  besonders  TtaQaxoTcracv 
anzuführen,  das  wir  jedoch,   da  es  nicht    direct  vom   Begriff 
des  Schiagens,  sondern  von  der  Münzprägung  entnommen  ist, 
an  anderer  Stelle  besprechen  wollen.   Von  Unglück  und  Schick- 
salsschlägen   wird    besonders    TcXrj^öetv   gebraucht,    so  Thesm. 
179;  auf  sxtcXtIöösiv^  erschrecken,  bei  dem  die  Bedeutung  des 
Schiagens  ganz  zurücktritt,  braucht  nur  hingewiesen  zu  werden. 
Hingegen  ist  Pac.  644:  oC  de  tag  TtXrjyäg  ÖQ&vrsg  äg  irvicrovro 
das    Bild    wirklicher    Schläge    festgehalten.  —    Auch    mehrere 
Composita  von  tcccisiv   sind    hier    anzuführen;    so  naQuitaCsiv^ 
das  aber,  weil  es  wahrscheinlich  eine  vom  Saitenspiel  entnom- 
mene Metapher  ist,  besser  unten  besprochen  wird;  vjteQTCmsiv 
bedeutet  Eccl.  1118  unser  „übertreffen'^;   siöTtateLv  findet  sich 
Xenarch.  1,  3  (II  467)   in  einer  tragische  Verse   parodirenden 
Stelle  vom  Rachedämon,  der  ein  Geschlecht  überfällt,  und  in 
ähnlicher  Bedeutung  Plut.  805;  da  es  sich  bei  Soph.  0.  R.  1252 
und  Eur.  Rhes.  560  findet,  scheint  es  specifisch  tragische  Diction 
zu  sein. 

Unter  den  Ausdrücken  für  stossen  wird  TttaCsiv  beson- 
ders für  fehlen  und  irren  gebraucht,  gleichsam  „einen  falschen 
Stoss  machen,  Verstössen";  dieser  Gebrauch  ist  in  der  Prosa 
gewöhnlicher,  als  in  der  Dichtung,  imd  daher  häufig  bei  Me- 
nander,  z.  B.  672  (III  195),  675  (p.  196)  u.  o.;  cf  Philem.  75,  5 
(II  498).  Bato  1  (III  326).  Das  fast  nur  bei  Dichtern  vor- 
kommende 0tv<pslL^€iv  ist  bereits  bei  Homer  in  die  Bedeu- 
tung „beschimpfen"  übergegangen;  in  diesem  Sinne  hat  Ar. 
Equ.  537  6Tvq)ekiyii6g,  Das  ebenfalls  wesentlich  poetische  eü- 
Xbvv^  dessen  Uebertragung  auf  abstracte  Dinge  ungewöhnlich 
ist,  findet  sich  Nub.  761:  /t^  vvv  tcsqI  öavtbv  elUs  r^v  yvG)- 
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ariv  asC^  was  die  Schol.  durch  äMKksis^  vg)sXxs  wiedergeben, 
aber  unrichtig;  wörtlich  heisst  es  „dränge  deine  Gedanken  nicht 
immer  um  dich  herum",  d.  h.  „verwickle  dich  nicht  zu  fest 
darein".  —  Ebenso  werden  die  Verba,  welche  Drängen, 
Drücken,  Pressen,  Quetschen  u.  dgl.  bedeuten,  gern  von 
concretem  auf  abstractes  Gebiet  übertragen.  So  d^Xcßaöd'aL^ 
Vesp.  1289,  „bedrängt  werden";  litovöQ'aL^  z.  B.  eiötpoQatg^ 
Equ.  924,  wie  auch  wir  von  „drückenden  Steuern"  reden;  vgl. 
auch  Cratin.  91  (I  41).  Am  gewöhnlichsten  in  Poesie  (doch 
sehr  selten  bei  den  Tragikern)  und  Prosa  ist  TtLS^aiv^  meist 
unserm  „bedrängen"  oder  „bedrücken"  entsprechend;  so  Nub. 
437  von  der  ävccyxrj^  ib.  1120  von  schlechter  Witterung,  und 
sonst  von  allerlei  unbequemen  Dingen,  cf.  Pac.  1032.  Lys.  311. 
Ran.  3.  —  Auch  andere,  eine  körperliche  Misshandlung  u.  dgl. 
bezeichnende  Verba  werden,  und  zwar  vornehmlich  in  vulgärer 
und  komischer  Redeweise,  als  Metaphern  gebraucht.  So  be- 
kommt Tcviysiv^  eigentl.  „erdrosseln,  erwürgen",  die  Bedeutung 
„beängstigen,  beunruhigen"  z.  B.  Pherecr.  51  (I  159);  TivCye- 
öd-ac  rä  öJtkdyxva  Nub.  1036;  auch  ccTCOTCVLyeö^cci^  Vesp.  1134, 
wo  es  allerdings  auch  komische  Hyperbel  sein  kann.  In  ent- 
sprechender Metapher  wird  ayiaiv  gebraucht,  für  „beunruhigen, 
in  die  Enge  treiben",  z.  B.  Eccl.  638  u.  640.  Equ.  775;  dndy- 
XBLV^  „sehr  ärgern",  Vesp.  686;  ccTtdyxs^^cch  j?^^^  Aerger  er- 
sticken", Nub.  988. 

Sehr  mannichfaltig,  namentlich  in  den  Compositis,  ist  die 
metaphorische  Bedeutung  von  xqovscv.  Das  Simplex  selbst 
ist  allerdings  in  diesem  Gebrauch  nicht  häufig  (^die  von  xs- 
Qa^ov  XQOVBLV  entlehnte  Bedeutung  „etwas  prüfen"  werden  wir 
an  anderer  Stelle  zu  besprechen  haben);  anzuführen  wäre  Eubul. 
49  (II  181):  dxQdxG)  xqovs^  im  Sinne  von  „jemanden  durch 
Wein  trunken  machen"*);  ferner  xQovöcg^  bei  Ar.  Nub.  318, 
wo  die  Bedeutung  des  Wortes  allerdings  nicht  feststeht.  Hesych. 
erklärt:  r^v  ^Qog  rb  Xsyo^svov  iv  ratg  ^7jt7]ö£6LV  dvttQQrjöLV 
xal  TtuQdxQOvöiv  ovTG)  (paöCv  die  Schol.  geben  verschiedene 
Erklärimgen:  xqov6lv^  i)  rbv  TtaQakoyiö^bv  xal  ri^v  aTcdtrjv  rb 

*)  Kock  vergleicht  Plaut.  Casin.  III  6,  16:  percussit  flore  Liberi.  — 
Com.  ine.  594  (III  615)  ist  nicht  klar,  kann  daher  hier  nicht  in  Betracht 
kommen. 
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övvaQTtdöat  thv  axovovrcc.  tj  doxi^aötav  STcd  rä  öad'Qa  xqo- 
tov^sva  (1.  xQovo^eva)  doxi^cc^stca.  Indessen  an  „Betrug"  wird 
man,  da  die  andern  a.  d.  St.  aufgezählten  Eigenschaften  ein 
Lob  bedeuten  sollen,  auch  im  Munde  des  aristophanischen  So- 
krates  nicht  zu  denken  haben;  es  ist  daher  vorzuziehen,  mit 
Heranziehung  der  Analogie  von  xQovötixbg^  Equ.  1379  (cf. 
Schol.:  tä  hxa  rav  axQoco^Bvcov  xqovcov  ti]  ö(podQ6rr]tL  xcbv 
Adywv),  „schlagend"  wie  wir  sagen,  auch  xQOvöig  als  „das 
Schlagende,  Treffende  der  Rede"  zu  fassen.*)  —  Unter  den 
Compositis  nennen  wir  vjtoxQOvstv^  das  auch  von  der  Rede 
gebraucht  wird  im  Sinne  „jemandem  widersprechen,  ihm  in*s 
Wort  fallen,  entgegnen";  so  Ach.  37  (cf.  Schol.  ßoäv^  ävri- 
(pd^eyysöd^ai,  avtaeysLv).  Eccl.  588  u.  596.  Alexis  32  (II  309); 
cf.  Bekk.  Anecd.  68,  10:  vtcoxqovblv  tovg  QTjtOQag'  rö  ^sra^v 
Xsyövtcov  avrcbv  v7toq)d^ayy6^svov  s^Ttoöt^eiv.  Henioch.  5,  4 
(II  433);  auch  mit  Accus.,  z.  B.  Flut.  548:  rbv  tcbv  Tttcoxosv 
d'  vTtsxQOvöcj^  d.  h.  „du  hast  mir  den  als  Einwurf  gebracht 
oder  vorgehalten".**)  Zu  Grunde  liegt  hier  wohl  nicht  die 
allgemeine  Bedeutung  von  XQOvaiv^  sondern  die  specielle,  in- 
dem vjtoxQOvsLv  bedeutet:  „jemandem  beim  Gesang  den  Takt 
angeben";  allerdings  in  dieser  Bedeutung  erst  in  späterer  Prosa 
nachweisbar.  Abweichend  ist  die  Bedeutung  von  TcaQaxQOvsiv; 
dasselbe  bedeutet  nämlich  „betrügen,  hintergehen,  täuschen", 
cf.  Com.  ine.  593  (III  515)  im  Med.,  hingegen  wieder  in  an- 
derem Sinne  ebd.  705  (p.  533):  naQaxsxQovöd^ai  rcbv  (pQsvCbv^ 
bei  Bekk.  Anecd.  59,  27  erklärt  durch  jtccQajtsTtavö^ai  xccl  ftii) 
SV  rß  xad'a6TG)TL  slvaL***)  Woher  hier  die  Metapher  kommt, 
ist  unsicher;  die  einen  nehmen  an,  sie  komme  von  Ringern, 
die  den  Gegner  bei  Seite  stossen,  anstatt  ihn  niederzuwerfen, 
während  andere  an  betrügerische  Manipulation  beim  Wägen 
denken,  indem  der  Waage  dabei  ein  Stoss  gegeben,  oder  beim 


ft 


*)  yiQovfia  in  obscönem  und  zweideutigem  Sinne  Eccl.  267. 
**)  Auch  vno-nQOvstv  in  obscönem  Sinne,  Eccl.  266  u.  618;  dgl.  tvqo- 
•HQOVSLV,  ebd.  1017  sq. 

***)  Phryn.  58,  2  (I  386):  iirj  nsadav  aavtbv  naqcc^qovcri  ist  es  wohl 
wörtlich  zu  fassen,  „sich  an  etwas  stossen".  Da  naqayiQoveiv  aber  in 
diesem  Sinne  ungebräuchlich  ist,  so  schlägt  Meineke  dafür  nsqiyiQovorj 
vor,  Kock  nsQLTiQovGTjg. 
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Messen,  indem  das  Maass  gerüttelt  wird,  damit  das  Aufge- 
schüttete wieder  herunterfalle.  Davon  verdient  die  erste  Deu- 
tung am  wenigsten  Glauben,  da  eine  Finte  beim  Ringen  erlaubt, 
aber  kein  Betrug  war;  dagegen  sind  die  beiden  andern  Ab- 
leitungen beachtenswerth,  zumal  die  vom  Wägen,  da  die  Redens- 
art ötad^iibv  XQ0V6LV  vorkommt,  auch  absol.  xqovslv  im  selben 
Sinn,  bei  Soph.  fr.  728  (Nauck),  während  sich  TtaQaxQovsLV 
als  Terminus  der  Ringkunst  nirgends  nachweisen  lässt,  als  in 
den  Deutungs versuchen  der  Grammatiker.  ^ETtiXQovöaöd'ccL 
gebrauchte  Ar.  fr.  448  (I  507)  nach  Poll.  IX  139  in  der  Be- 
deutung vovd'atrj6ccL;  im  Plutos,  wo  es  nach  Poll.  stehen  soll, 
findet  es  sich  jedoch  nicht.  Sonst  kommt  das  Wort  metapho- 
risch nur  bei  Machon  ap.  Ath.  XIII  p.  579  B  in  der  Bedeutung 
„verspotten"  vor.  Der  edeln  Dichtersprache  sind  alle  diese 
Metaphern  von  xqov£lv  fremd. 

UarccööeLV  steht  übertragen  Ran.  54:  ito&og  rriv  xaQÖiav 
eTcdra^s^  etwa  unserm  „rührte  mir  an  das  Herz"  entsprechend.*) 
Gewöhnlicher  in  der  Lyrik  und  zumal  auch  in  der  Tragödie 
ist  Ttarstv^  treten,  im  Sinne  von  „geringschätzen",  wie  auch 
wir  „etwas  mit  Füssen  treten"  sagen.  So  gebraucht  es  schon 
Homer;  und  so  Equ.  1G6  ßovkriv  narelv  Vesp.  377  fYj(pLö^ara' 
Dagegen  in  anderem  Sinne  Av.  471:  JI'öcotcov  TtSTcdrrjxag^  von 
Dingen,  die  man  häufig  betreibt  und  dadurch  abnutzt;  ge- 
wissermassen  „du  hast  dir  den  Aesop  an  den  Schuhen  abge- 
laufen" (man  vgl.  auch  unser  „abgedroschen");  cf.  Schol.  p.  221, 
20:  rö  ds  Ttarrjöat  i'öov  iörl  ra  ivdiatQtfai.  In  diesem  Sinne 
findet  sich  Bekk.  Anecd.  29,  2  (Com.  ine.  940  p.  569)  das  Wort 
ccjcdrritog^  durch  xaivög  erklärt.  —  Nur  einmal,  Nub.  552,  findet 
sich  xoXstQ&v;  cf.  Schol.:  ccvtl  rov  xaraTcarovötv^  djtb  tav 
rag  akaiag  xazanarovvtcov'  oi  öa  rö  lvdkka6^ai  rf]  xoiUa  xal 
rvTtratv  aig  x'^v  yaöta^a.  Wahrscheinlicher  ist  die  zweite  Deu- 
tung, die  Beziehung  auf  die  Palästra;  an  der  betr.  Stelle  ist 
es  übertragen  auf  komische  Dichter,  die  jemanden  angreifen. 

Die    Ausdrücke    für    zertrümmern,    zermalmen,    zer- 


*)  Unsicher  ist  Antiphan.  207,  2  (II  191):  loyiafibg  stg  fiiaov  wara- 
idtoa  Ttff.  Meineke  vermuthet  naQa^dtm,  wollte  aber  auch  intrans.  Be- 
deutung von  natdcüsiv  zulassen  (ebenso  Kaibel).     Kock  schlägt  naqua- 
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schmettern  u.  s.  w.  werden,  wie  bei  uns,  gern  auch  in  Bezug 
auf  abstracte  Objecte  gebraucht,  oder  überhaupt  von  Schmerz 
und  Leid,  das  über  jemanden  kommt;  so  kommt  ccQciööeLv 
bei  Soph.  mehrfach  in  Uebertragung  von  Schmähungen  oder 
von  Unglücksfällen,  die  jemanden  treffen,  vor;  bei  Ar.  s^aQccö- 
asiv^  Thesm.  704;  Nub.  1359  kann  man  auch  an  die  wörtliche 
Bedeutung  denken.  Femer  %'QavBiv^  Av.  466  {ßicog)  d'Qavösi 
ipvxT^v  änod'QavsLV ^  Nub.  997:  iva  ^i^  rf]g  EVKksCag  äitod'Qav- 
ö&ijg^  von  den  Schol.  erklärt  dvtl  tov  SidxaörjSj  „damit  du 
nicht  an  deinem  guten  Rufe  Schaden  nimmst".  Auch  g)käv 
kommt  öfters  vor,  wo  es  sich  nur  um  gewöhnliche  Thätlich- 
keiten  handelt,  wie  Nub.  1376.  Plut.  784,  doch  ist  es  da  wohl 
mehr  hyberbolisch,  als  metaphorisch  zu  fassen. 

Wir  kommen  zur  Besprechung  der  Ausdrücke,  welche 
reiben  bedeuten.  Unter  diesen  ist  das  schon  bei  Homer  nur 
in  metaphorischer  Bedeutung  und  zwar  sehr  häufig  sich  findende, 
auch  bei  den  Tragg.  nicht  seltne  rsCQSLv  in  der  Komödie  nur 
vereinzelt  zu  finden;  so  in  der  Bedeutimg  „belästigt,  gequält 
werden"  Lys.  959:  bv  öblv^  xax^  xbCqbl  ^vx^v  und  in  Ver- 
bindung mit  TcvLyBöd'ac  Pherecr.  51  (I  159).  Auch  tqvblv^ 
TQvxBLV  hat  seine  ursprüngliche  Bedeutung  schon  in  frühester 
Zeit  verloren  und  ist  nur  in  übertragenem  Sinne  üblich;  wir 
finden  es  im  Sinne  von  „erschöpfen,  bedrängen,  belästigen, 
quälen"  u.  dgl.  So  tqvx^^^^''  Ach.  68  von  den  Beschwerden 
der  Reise;  Pac.  989,  von  Sehnsucht  verzehrt  werden;  tqvblv 
kommt  nicht  vor,  wohl  aber  xQv6Cßioq  Nub.  421,  „etwas  was 
das  Leben  aufreibt,  mühselig  macht".  *)  —  Ahf  häufigsten 
finden  wir  Uebertragung  von  tQlßBiv^  jedoch  weniger  im 
SimpL,  dem  wir  in  der  Komödie  nur  selten  begegnen,  vgl. 
Av.  636:  öxfJTCtQa^  in  der  Bedeutung  „abnutzen";  ßcorov  xqC- 
ßatv^  „sein  Leben  hinbringen"  (vitam  lerere),  Plut.  526;  ccöaß&v 
ßiov  hQLßsg^  Eupol.  52  (I  270);  xBöxQBcyg  xQLßcav  ßiov^  Eubul.  68 
(II  188);  alcbva,  Diocl.  14,  5  (I  769).**)  Häufiger  finden  wir  die 
Composita.  Unter  diesen  ist  weitaus  das  verbreitetste,  nament- 
lich bei  Ar.  sehr  häufig  gebrauchte   ijtiXQißBLv^  das  in  den 

*)  tqvyi>ri  Nub.  449  bedeutet  „Loch**  und  gehört  nur  der  Wurzel 
nach  hierher. 

**)  Vgl.  auch  noQVOTQvtl),  Com.  ine.  97  (III  417). 


-     33     - 

meisten  Fällen  mit  unserm  „aufreiben"  übersetzt  werden  kann 
und  von  Krankheiten,  Mühsalen  u.  s.  aller  Art  gebraucht  wird. 
So  steht  es  von  körperlichen  Beschwerden,  die  einen  treffen, 
von  Prügeln  u.  dgl.,  vom  Zertrümmern  von  Gegenständen  u.  a.  m., 
Ar.  Nub.  1376-,  ib.  1407.  Vesp.  846.  Av.  96.  Ran.  571;  nament- 
lich auch  von  Qualen,  die  durch  Verweigerung  des  Liebes- 
geuusses  entstehen,  Lys.  876;  888;  936;  952;  1027;  1090;  so- 
dann moralisch,  allgemein  wie  „ärgern",  Eccl.  224;  657;  oder 
von  finanziellem  Ruin,  von  Vernichtung  der  Stellung,  Ach. 
1022.  Nub.  438;  1479.  Thesm.  1018.  Eccl.  1068.  Plut.  351; 
1119.  So  BTtLXQtßojiaL  „es  geht  mir  schlecht",  Nub.  972;  im- 
tixQi^ai  „mit  dir  ist's  aus",  Pac.  369;  6  Zavg  6b  y  inix^i- 
i^BiBV^  Eccl.  776  oder  6  ZBvg  btclxqliI^bl  ^£,  Plut.  120;  daher 
BTtLXQißBiTjg^  s.  V.  a.  „hoF  dich  der  Henker",  Thesm.  557.  Av. 
1530.  Auch  bei  den  spätem  Komikern  kommt  imxQtßBLv  ent- 
sprechend vor,  Alexis  76,  6  (H  321).  Menand.  580,  3  (IH  176); 
601  (p.  182).  Com.  ine.  513  (III  502).  Dazu  kommt  dann  der 
Ausdruck  BmxQmxog^  in  der  Regel  von  Menschen,  wie  wir 
„gerieben"  sagen,  d.  h.  „abgefeimt",  dann  auch  weiterhin  gleich 
„verwünscht";  so  Pac.  1236.  Plut.  619.  Sannyr.  10  (I  795). 
Alexis  105  (II  338);  in  ähnlicher  Bedeutung  gebraucht  Ar.  Nub. 
869  f.  Vesp.  1429  auch  xQißfov  (das  Adj.,  nicht  das  Partie.) 
und  Nub.  260.  Av.  431  r^tfAfta;  TtBQLXQc^iia^  Nub.  447.  Com. 
ine.  889  (III  562).  Von  anderen  Compositen  sind  zu  nennen 
xaxaxQißBiv^  „erschöpfen,  ermatten",  Ar.  Pac.  355;  frg.  221 
(1448)*);  auch  xov  ßCov  xaxaxQißaiv,  Nicol.  1,  23  (HI  384).  Com. 
ine.  140  (III  436),  und  diaxgCßatv^  „aufhalten,  verzögern"  (so 
schon  homerisch),  Aristoph.  frg.  503  (I  521).  Pherecr.  108,  20  (I 
175).  Menand.  320, 1  (III 82);  sonst  gewöhnlich  „hinbringen,  ver- 
weilen", Epicrat.  11,  3  (H  287).  Philem.  71,  6  (H  496).  Alexis 
36,  2  (II  311).    Vgl.  das  sehr  gewöhnliche  diaxQißr^  u.  a.  m. 

Von  andern  Bezeichnungen  ähnlicher  Bedeutung  führen  wir 
an:  ^o:Aa(J(5ftv,  rupfen  oder  zupfen,  das  in  der  Form  a^aAaxto?, 
wie  auch  wir  sagen  „ungerupft  davonkommen",  sich  findet  Lys. 
275  (Schol. a::ra0'ijg,  artfKö^ji^^og) ;  ajto^OQyvvvac^  „abwischen". 


*)  Hier  will  Bergk  yiatat id-QvfifiaL  lesen  f.  nataretQiiJiiicci,  was  Eock 
mit  Recht  zurückweist. 

Blümnbb,  Studien  I.  ^ 


c* 


'!l* 


.r 


I 


i-i 


I  :■» 


;|<ap 


-     34     - 

Vesp.  560:  ajcoiiOQX^^h  ^^^  6()yiji/,  wobei  der  Zorn  gewisser- 
massen  wie  etwas  an  der  Oberfläche  Sitzendes  behandelt  ist; 
iTtiöfiäv^  „anschmieren"  Thesm.  389:  tc  ovrog  '^fiäg  ovx 
iTtLö^f]  töv  xaxav.  All  das  sind  vereinzelte  und  nur  komische 
Wendungen.  Hingegen  gehört  die  Uebertragung  von  xvl^scv^ 
,, ritzen,  kratzen"  in  die  Bedeutung  „ärgern,  kränken,  be- 
trüben" etc.  keineswegs  bloss  der  Vulgärsprache  oder  der  Ko- 
mödie an,  sondern  findet  sich  ausser  bei  den  Tragg.  auch 
öfters  bei  Pindar.  So  auch  Ar.  Vesp.  1286:  xvl^slv  xaxCaig' 
Ran.  1198;  in  anderem  Sinne,  als  „Sinnenkitzel",  von  der  Brunst, 
xvLöiiög^  Plut.  974  und  xaraxvCt^eiv  ebd.  973.  Auch  diaxvaCsiv^ 
eigtl.  „zerschäben,  zerkratzen",  gehört  in  der  übertr.  Bedeutung 
von  „quälen,  peinigen"  der  tragischen  wie  der  komischen 
Sprache  an;  so  im  Sinne  von  „verderben,  zu  Grunde  richten" 
Ar.  Pac.  251.  Ran.  1228.  frg.  63  (I  407).  Pherecr.  145,  20  (I 
188).  Strattis  1,  3  (I  711);  „von  Sehnsucht  verzehrt  werden", 
Eccl.  957;  in  gleicher  Bedeutung  änoxvaCsLV^  Vesp.  681. 
Eccl.  1087.  Menand.  341  (III  99).  Com.  ine.  844  (III  556);  cf. 
Bekk.  Anecd.  p.  2^y  32.  Suid.  s.  v.  unoxvuLad^rivai,  Hesych.  s.  v.  — 
Dagegen  finden  wir  eine  etwas  abweichende  Metapher  Nub.  120: 
TÖ  XQCj^cc  dcaxexvaLö^Evog^  vom  Schol.  erklärt:  8iB(p%^aQ^ivog^ 
YifiavQCjfiBvog^  G)XQbg  ag  oC  tcsqI  xov  UoxQdtrjV  also  gewisser- 
massen  „dem  die  Gesichtsfarbe  abgekratzt  ist".  —  *Ahv66biv^ 
das  Homer  und  ihm  folgend  Aischylos  metaphorisch  gebrauchen, 
finden  wir  nur  Phrynich.  3,  6  (I  371)  in  der  Wendung:  ^s- 
ydkag  iciiviäg  xata^v^avreg'  xata^aLVSLV^  bei  den  Tragg., 
namentlich  bei  Eurip.,  häufig  im  Sinne  von  „aufreiben,  er- 
schöpfen", finden  wir  nur  Ach.  320,  mit  einem  auf  die  Special- 
bedeutung von  iaLvsLv  (krempeln)  hinausgehenden  Wortspiel. 

Zu  den  gebräuchlichsten  Metaphern,  die  wir  dem  frühesten 
Eigenthum  der  Sprachentwickelung  zuweisen  müssen,  gehören 
die  üebertragungen  der  Begriffe  für  binden  und  lösen.  Immer- 
hin ist  disiv^  das  Homer  bereits  tropisch  gebraucht,  in  der 
Sprache  der  Komiker  sehr  selten;  ich  wüsste  hier  nichts  an- 
zuführen, als  Com.  ine.  134  (III  435):  yvvaixbg  ivösd'slg  (pik- 
tQoiötv  in  dieser  Anwendung  übrigens  auch  in  Prosa,  cf. 
Herod.  HI  19;  IX  16.  Avscv  ist  so  gewöhnlich,  dass  Beispiele 
dafür  überflüssig  erscheinen;  seltner  dagegen  xaXav^  „lockern, 
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lose  machen".  Ar.  Vesp.  655  sagt  ^ixconov  ^jjaAav,  „die  Stirn 
entrunzeln",  eigtl.  „von  der  Spannung  nachlassen",  was  wört- 
lich gefasst  werden  kann  und  daher  nicht  als  Metapher  zu 
gelten  braucht;  wohl  aber  ebd.  727:  ^gy^v  ^ccAav,  „den  Zorn 
abspaimen,  aufgeben^';  ebenso  Av.  383. 

Kd^TtrsLv^  beugen,  biegen,  in  der  Tragödie  öfters 
übertragen  gebraucht,  ist  in  der  Komödie  in  directer  Ueber- 
tragung selten*);  am  häufigsten  von  Musik  oder  Dichtkunst, 
vom  kunstvollen  Bau  der  Strophen.  So  Nub.  970:  -i)  xd^il^Siev 
tiva  xa^7C't]v^  oiag  oC  vvv  rag  xaxä  Oqvvlv  xavrag  rag  dvöxo- 
XoxdiiTtrovg'  und  xataxdfiTtrsLV  rag  6rQ0(pdg^  Thesm.  68.  Die 
Erklärung  des  einen  Scholions  z.  d.  St.:  ag  dno  r&v  Avövrov 
rbv  xYiQov  SV  ra  tjUg)  leitet  die  Metapher  von  der  Biegsam- 
keit weichen  Wachses  ab;  vgl.  auch  aö^aroxd^Tcrrjg^  Nub.  333. 
Auch  von  der  Stimme  wird  xd^jcracv  gebraucht,  wie  auch  wir 
von  einer  „biegsamen"  Stimme  sprechen;  qxovdQLOv  xaiLitrixdv^ 
Ar.  frg.  644  (I  552).  Fraglich  ist  Eupol.  336  (I  347):  iiovöixii 
TtQäy^'  iörl  ßad'v  n  xal  xa^icvkov^  wo  Hanow  x  dyxvkov 
conjicirte,  Kock  xal  tcvxvöv  vorschlägt.  Doch  sehe  ich  nicht 
ein,  weshalb  geändert  werden  soll;  wenn  xd^jtrsLV^  wie  die 
Beispiele  zeigen,  vom  Gesänge  gesagt  wird,  so  kann  auch  die 
Musik  ein  xa^iTCvkov  genannt  werden;  Simonid.  29,  3  (Poet. 
Lyr.  in  400)  sagt:  xa^jcvkov  ^skog  ölcjxov. 

^PrjyvvvuL^  brechen,  reissen,  ist  transitiv  und  intran- 
sitiv in  übertragener  Bedeutung  sehr  üblich.  So  wird  es  z.  B., 
und  zwar  auch  in  Prosa,  vom  Sprechen  gebraucht  (wie  wir 
etwa  sagen  „er  brach  in  die  Worte  aus"}:  Q7]^ars  (piovr^v^  Nub. 
357,  cf.  ib.  960;  dvaQQrjyvvg  stctj^  Equ.  626.  Von  Eiden,  die 
nicht  „gebrochen"  werden  sollen,  heisst  es  Lys.  182:  ojtog  av 
dQQ7]xr(og  e%Yi,  In  dem  Fragment  Com.  ine.  661  (HI  526):  iQQto- 
yörag  Xiyeiv  X6yovg  hat  man  nicht  das  zu  sehen,  was  wir  heut 
mit  „gebrochen  reden"  bezeichnen,  sondern  „unerfreuliche  Re- 
den", nach  Bekk.  Anecd.  39,  5:  olov  dtidalg  xal  dicddovrag^ 
ovx  ccQ^oviOvg^  i]  iisracpoQa  änb  r&v  il^eQQCjyörcav  bQydvov.  xal 
ydq  ravra    dvdQ^oörov  xal  arjdsg  cpd'^yyarac^  doch    erscheint 

*)  Ar.  Thesm.  63  u.  Grates  39  (I  142)  sind  von  der  Arbeit  des 
Zimmermanns  entlehnt;  andere  Metaphern  von  ytaiintsiv  beruhen  ant 
dem  Vergleich  mit  der  Rennbahn. 
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diese  Ableitung  der  Metapher  etwas  sehr  gesucht;  eher  könnte 
man  an  zerbrochene  Gefässe  denken^  die  auch  misstönend  sind.*) 
Intrans.  ist  Qayrivai  und  Composita  gewöhnlich  vom  „Aus- 
brechen" von  Gewittern,  Blitzen  u.  dgl.,  und,  vermuthlich  eben 
hiervon  entlehnt,  auch  von  andern  Dingen;  so  ßQovtri  eQQdyrj^ 
Nub.  583;  xatccQQayrjvat ^  vom  Krieg,  wie  unser  „losbrechen", 
Ach.  528.  Equ.  644.  Wenn  Ar.  diag^ayrivai  öfters  im  Sinne 
von  „vor  Wuth  oder  Aerger  bersten,  platzen"  gebraucht  (z.  B. 
Equ.  340),  so  wird  man  dies  eher  als  Hyperbel  fassen,  demi 
als  Metapher.  —  ZiCt^siv  wird  in  der  Sprache  der  Prosa 
häufiger  übertragen,  als  in  der  dichterischen;  so  gehört  auch 
der  Ausdruck:  od'sv  aiciöivodg  fis  rov  koyov^  „dort,  wo  du 
mich  unterbrochen,  mir  das  Wort  abgeschnitten  hast",  Nub. 
1408,  der  vulgären  Ausdrucksweise  an.  Ebenfalls  „spalten" 
bedeutet  öxcc^siv;  eine  eigenthümliche  Metapher  ist  Nub. 
740:  6%d6ag  rijv  (pQovtida  Xs7trr]v.  Kock  will  mit  den  SchoL, 
die  es  durch  xatajtavöag^  6t7]öag^  dtQE^aöag  umschreiben,  dies 
im  selben  Sinne  fassen,  wie  ebd.  107:  6%d6a6%aL  x^iv  LTtjaxrjv^ 
„anhalten",  und  übersetzt  daher:  „controUire  deine  Speculation". 
Allein  diese  Uebersetzung  ist  unhaltbar,  da  öxd^scv  in  dieser 
zweiten  Bedeutung  immer  „anhalten"  im  Sinne  von  „hemmen, 
aufhalten",  nicht  aber  in  dem  von  „festhalten"  bedeutet;  es 
ist  daher  besser,  die  Metapher  wirklich  von  der  Bedeutung 
„spalten"  abzuleiten,  nur  möchte  ich  die  Worte  dann  nicht  in  dem 
Sinn  fassen,  wie  Passow,  der  erklärt:  „die  Sorge  klein  spalten, 
klein  machen,  d.  i.  schwinden  machen",  sondern  „die  Gedanken 
zu  zarten,  feinen  spalten  und  dadurch  gleichsam  vervielfältigen". 
Uebertragung  von  re^vaiv  auf  abstracte  Dinge  ist  im 
allgemeinen  sehr  gewöhnlich,  doch  sind  Beispiele  aus  der  Ko- 
mödie spärlich.  Cratin.  289  (I  97)  hat  aTtots^G)  tag  ^riiavdg' 
in  ähnlicher  Bedeutung  Thesm.  291:  VTtotE^v^at  rag  oöovg 
öov  die  Redensart  gehört  auch  der  Prosa  an,  wie  Xen.  Hell, 
n  3,  34  vTCore^vsLV  rag  ikTtCdag  zeigt.  Entlehnt  ist  es  wohl 
von  der  militärischen  Sprache,  in  der  „jemanden  von  seinen 
Hilfsquellen,  Truppen  etc.  abschneiden"  auch  durch  dnori^veiv^ 
vTtore^vsLV  u.  dgl.  wiedergegeben  zu  werden  pflegt.    In  anderer 


*)  Man  vgl.  Theophr.  char.  6:  fisyccXr]  rjj  cpcovjj  %al  nocQSQgcoyvla. 
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Bedeutimg  wird  bekanntlich  övvri^veiv  gebraucht,  imd  zwar 
in  dem  Sinn,  in  dem  wir  „zusammenfassen"  zu  sagen  pflegen; 
also  z.  B.  Xoyovg^  Thesm.  177;  diese  Bedeutung  ist  aus  6vv- 
TEiivsLV  6d6v^  den  kürzesten  Weg  einschlagen,  wofür  dami 
elliptisch  övvre^vsiv  allein  gesagt  wird,  hervorgegangen.  — 
Gelegentlich  begegnen  wir  auch  bildlicher  Anwendung  der 
specifischen  Ausdrücke  für  schnitzen.  So  spricht  Alexis  221,  8 
(II  378)  von  ÖLSöiiLksv^evai  (pQOvrcdsg  (was  als  Parallele  zu 
dem  oben  besprochenen  öxd^siv  (pQOvrCöa  dienen  kann);  und 
eine  richtige  komische  Metapher  ist  das  von  den  spätem  Pro- 
saikern aufgenommene  Wort  roKoyXv(pog  für  roxoTtQdxrcoQ^  Com. 

ine.  1165  (HI  599). 

Wie  wir  von  „durchdringender  Stimme"  sprechen,  so  ge- 
braucht man  roQstv^  „durchbohren",  von  der  Sprache,  ob- 
gleich selten;  Ar.  Pac.  381:  el  ^ij  rsr^riöcj  ravra^  d.  h.  „laut 
mid  deutlich  sage"  (cf.  ro^ög). 

Schmelzen,  trans.  rrixecv^  noch  häufiger  das  intrans. 
t7]XE6d'aL^  wird  in  der  epischen  und  tragischen  Sprache  sehr 
häufig  übertragen  angewandt,  dagegen  in  der  komischen  nur 
vereinzelt.  So  sagt  Philokieon  Vesp.  307:  rrixo^ai^  „ich  ver- 
zehre mich",  vor  Sehnsucht  nämlich;  ähnlich  Plut.  1034:  v%o 
tov  dkyovg  xararsrrjxa-  Eubul.  104,  7  (II  200):  SQCjn  xarars- 
Ti^xwg,  und  so  auch  Cratin.  184  (I  69)  ixri]KOiiaL.  Femer  sv- 
rrixEiv^  transit.  Lys.  553  {^v%eq  "EQog)  fVr^l?/  raravov  raQTCvbv 
xoig  dvÖQdöL,  „einflösst,  damit  durchdringt";  intrans.  Com.  ine. 
431  (III  489):  a^ojg  löxvQog  avrarrixa  ftot  r^g  TcarQcöog. 

Selten  sind  Bilder  vom  Graben  entlehnt.  Anzuführen  ist 
Pherecr.  145,  9  (I  188):  6  öa  Ti.^öd'aög  ii\  g)  (pikrdrri,  xaro- 
QaQvxBV  xccl  diaxaxvaix  al6x^6ra'  da  hier  die  Sprecherin  die 
Alleirorie  der  Musik  ist,  so  wird  man  wohl  eher  einen  ob- 
scönen  Nebensinn  voraussetzen  dürfen  (wie  Ar.  Av.  442  ÖQvr- 
raiv\  als  an  eine  Metapher  vom  Begraben  denken.  Das  sehr 
seltne  ^xala^vQaiv  gebraucht  Ar.  Eccl.  611  ebenfalls  in  ob- 
scönem  Sinne;  ob  öxalad^vQ^dnov^  das  Nub.  630  in  der  Bedeu- 
tung „Possen,  uimützer  Kram"  vorkommt,  davon  abzuleiten  ist, 
oder  von  öxdUatv  und  dd'VQ^a^  wie  die  Schol.  annehmen,  muss 
dahingestellt  bleiben,  doch  ist  mir  letzteres  wahrscheinlicher. 

'Pod'og   und    Qod^atv^   ursprünglich   ein    brausendes    Ge- 


f'=- 


-     38     - 

räuscli,  namentlich  des  Wassers,  bedeutend,  sind,  zumal  in  Zu- 
sammensetzungen, bei  den  Tragikern  in  Uebertra'gung  sehr 
gewöhnlich,  besonders  in  Bezug  auf  menschliche  Rede.  Ar. 
Equ.  548  bedeutet  QÖd-cov  das  brausende  Beifallsklatschen,  eine 
sonst  nicht  weiter  vorkommende  Metapher;  dagegen  ist  ganz 
entsprechend  dem  Gebrauch  der  Tragiker  xaxoQQod'stv^  „schlechte 
Reden,  Schimpfworte  ausstossen".  Ach.  577.  Thesm.  896;  o^oq- 
Qod^stv^  Av.  851,  „beistimmen",  rührt  nach  den  Schol.  aus  dem 
Peleus  des  Sophokles  her,  doch  findet  sich  das  Wort  auch 
Soph.  Antig.  536  und  Eur.  Orest.  530.  Die  Scholien  leiten  die  Me- 
tapher vom  Seewesen  her,  indem  das  Wort  ursprünglich  das 
gleichzeitige  Rudern  bedeute,  und  in  dieser  Bedeutung  kommt 
es  allerdings  auch  vor,  aber  erst  in  späterer  Litteratur.  — 
Schliesslich  erwähnen  wir  noch  (pvöäv^  blasen  oder  auf- 
blasen, in  der  trag.  Sprache  nicht  ungewöhnlich;  ^aya  q)v0ccv^ 
Menand.  302,  2  (III  86)  ist  dagegen  mehr  vulgärer  Ausdruck, 
unserm  „aufgeblasen  sein"  entsprechend.  In  anderem  Sinne 
gebraucht  es  Ar.  Equ.  468:  xal  tarn  iq)'  oMv  iön  öv^tpvöcb- 
fisva  iydfd''  cf  Schol.:  (pvöcj^sva  öi  siTie  ötä  ras  (fvöag  rag 
Xakxevrtxdg.  Hier  liegt  also,  wie  auch  die  folgenden  Worte 
zeigen,  eine  vom  Schmieden  entlehnte  Metapher  vor. 


II. 

Der  Mensch. 

1)     Der  menschliche  Körper. 

Der  Mensch,  sein  Körper  und  seine  Leben sfunctionen,  sein 
Leben  und  Treiben  im  Hause  und  draussen  und  alles,  was 
damit  zusapimenhängt,  machen  dasjenige  Gebiet  aus,  wo  die 
Metapher  sich  ihr  reichlichstes  Material  geholt  hat.  Ganz  be- 
sonders zahlreich  sind  darunter  diejenigen  Metaphern,  die  von 
Theilen  oder  Gliedmassen  des  menschlichen  Körpers  entlehnt 
sind  *) ;  und  zwar  finden  wir  unter  diesen  Metaphern  vornehm- 

*)  Eine  hübsche,  aber  unvollständige  Zusammenstellung  dieser  Me- 
taphern bietet  Morel,  de  vocahulis  partium  corporis  metaphoricc  diciis, 
Lips.  1876. 
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lieh  solche,  welche  nicht  bloss   dichterische  oder  Erfindungen 
eines  einzelnen,  sondern  die  Gemeingut  der  Sprache,  natürliche 
Tropen  sind,  während  die  lediglich  der  poetischen  Diction  an- 
gehörigen  auf  diesem  Gebiet  die  Minderzahl  ausmachen.  Manche 
imter   diesen,    von   menschlichen   Körpertheilen  entnommenen 
Metaphern  könnten  freilich  eben  so  gut  vom  thierischen  Körper 
vornehmlich  von  dem  der  Hausthiere,  deren  Heranziehung  zur 
Metapher  der  ältesten  Culturstufe  am  nächsten  lag,  entlehnt 
sein;  allein  in  den  meisten  Fällen  wird  man  wohl  annehmen 
dürfen,  dass  auch  hier,  wie  anderwärts,  der  Mensch  das  Mass 
der  Dinge  gewesen  ist.    Es  liegt  das  z.  B.  gerade  für  die  Me- 
taphern vom  Kopf  auf  der  Hand,  denn  es  ist  wesentlich  nur 
der  Mensch,  bei  dem  der  Kopf  wirklich  sich  als  höchste  Voll- 
endung und  oberster  Theil   des  ganzen  Körpers   so  von  vorn- 
herein darbietet,  dass  darnach  die  entsprechende  metaphorische 
Bedeutung  entstehen  konnte,  während,  von  den  Thieren  entnom- 
men, der  Kopf  schwerlich  jemals  zu  der  Bedeutung  gekommen 
wäre,  die  er  in  der  Metapher  erhalten  hat. 

Wir  beginnen  zunächst  mit  einigen  allgemeinen  Metaphern. 
Der   Körper,    6a>^a,    bekanntlich   bei   Homer    nur    für   den 
Leichnam   und  erst    seit   Hesiod    auch  vom  lebenden  Körper 
gebraucht,  spielt  in  der  antiken  Metapher  keine  wichtige  Rolle. 
In  einem  Fragment  des  Eubul.  151  (II  214)  kommt  die  Wen- 
dung vor:    vöcoQ  re   Ttoraiiov   ö&^a    SieTtSQaöa^sv.    Athen.  II 
p.  43  C  citirt  die  Stelle  als  eine  wunderliche  Metapher,  deren 
Urheber  allem  Anschein  nach  nicht  Eubulos  selbst  ist,  son- 
dern der  Tragiker  Chaeremon,  der  deshalb  vom  Komiker  ver- 
spottet  wurde    (daher   steht   das  Fragment  auch    bei  Nauck, 
Frg.  trag.2  p.  787,  Chaerem.  17);  die  Metapher  ist  auch  thöricht 
und  unpassend  genug.    Fällt  demnach  dies  Beispiel  weg,  so 
bleibt  bloss  noch  Xenarch.  1,  10  (II  467),  wo  in  absichtlich 
schwülstiger  Diction  eine  Schüssel  koTtdöog  örsQQ06(b^arov  xvrog 
heisst.*)    In  beiden  Fällen  liegt  also  absonderliche  Redeweise 
vor.    Auch  die  Seele  ist  in  der  Metapher  selten.   Timocl.  35,  1 
(H  466):   rccQyvQLÖv  iörcv   al^ia  xal  tjjvxil   ßQorotg    steht   dem 
Vergleich  näher,  als  der  Metapher,  da  der  Sinn  ist:  „das  Geld 

-    *)  So  nach  Lob  eck  ad  Phryn.  p.  176;  die  Hss.  haben  OTsgvoadifji^aTov. 
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ist  für  die  Sterblichen  eine  so  wichtige  Lebensbedingung,  wie 
Blut  und  Seele".  Hingegen  entspricht  es  durchaus  der  Art 
und  Weise,  in  der  wir  Blut  metaphorisch  gebrauchen,  wenn 
Timoth.  5,  4  (III  621)  der  Wein  at^a  Bdxxov  heisst,  etwa  wie 
wir  „Blut  der  Reben"  sagen.  —  Adern,  Knochen  u.  dgl.  kom- 
men übertragen  in  der  Komödie  nicht  vor,  dagegen  Sehnen 
oder  Nerven;  bei  Ar.  Ran.  862  heissen  Dialog  und  Chorgesang 
tä  vBVQa  xfig  rgayaöCag^  mit  einer  auch  der  classischen  Prosa 
geläufigen  Uebertragung,  wonach  die  Sehnen  das  bedeuten,  was 
einer  Sache  Kraft  und  Bestand  giebt.  Das  Skelett  kommt 
Phryn.  69  (I  388)  in  komischer  Metapher  vor,  indem  ein  nüch- 
terner Dichter  Movööv  öxslerög  heisst;  die  auch  bei  uns  ge- 
bräuchliche Hyperbel,  dass  ein  sehr  magerer  Mensch  ein  Skelett 
genannt  wird,  findet  sich  bei  Plat.  184  (I  652). 

Der  Kopf,   KEcpaXri^  ist  von  jeher  ein  beliebter  Gegen- 
stand der  Metapher  gewesen,  theils  in  Uebertragung  auf  con- 
crete  Dinge,  auf  Theile,  die  sich  zum  Ganzen  verhalten,  wie 
der  Kopf  zum  Rumpf,   theils   abstract,   indem   damit  das  Be- 
deutmigs vollste.   Wesentlichste   einer   Sache,   einer  Angelegen- 
heit u.  s.  w.   bezeichnet  wird.     In  ersterem    Sinne    finden   wir 
Vesp.  679  0xoq68ov  xetpakrj^  wie  wir  von  „Kohlkopf"  sprechen; 
Plut.  545:  örd^vov  xacpaki]^  von  einem  Gefäss,  wie  Eubul.  56,  6 
(II  183)    einen   therikleischen   Becher   xLööa    xccQa   ßQvovöav 
nemit.    Im  andern  Sinne  spricht  Alexis  172,  15  (II  360)  von 
der   X6(pakii  deLTtvov,    dem   „Hauptbestandtheil"  der  Mahlzeit; 
und   ein  scherzhaftes  Wortspiel  ist  es,   wenn  Bato  5,  18  (III 
328)   den  Kopf  eines   beliebten  Seefisches,   der  als  Delicatesse 
galt,  x£(pcckrj  TCQay^arog  nennt,  im  Simie  von  xacpakaiog^  ganz 
ähnlich   wie    bei  Ar.  Nub.  981   ro    xscpdkcaov  rrjg   Qatpavlöog 
gleichzeitig  das  oberste  und  auch  das  beste  Stück  des  Rettigs 
bedeutet.  —  Das  der  schwungvollen  Poesie   angehörige  xaQa 
kommt,   abgesehen  von  der   oben    angeführten   Stelle^  in  der 
Komödie   übertragen  nicht  vor,  dagegen   findet  sich  das  auch 
in  die  Prosa  übergegangene  xagadoxatv  Equ.  663;   doch  darf 
dies   nicht  zu  den   eigentlichen  Metaphern   gerechnet  werden, 
da  hier  nur  aus  der  ursprünglichen  Bedeutung  „mit  aufgerecktem 
Kopfe   nach    etwas    spähen"  sich    die  übertragene    „abwarten, 
aufpassen"  entwickelt  hat.    Technische  Metapher  ist  die  Be- 
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Zeichnung  des  vorstehenden  Theiles  des  Elnbogenknochens,  der 
bei  Hom.  Od.  XIV  494  äyx&vog  xetpalri  heisst,  als  ^XixQavov, 
Ar.  Pac.  443.  Die  Bedeutungen  von  xoQVff^^  soweit  dieselben 
auf  concrete  Dinge  gehen,  brauchen  wir  nicht  anzuführen,  da 
bei  diesem  Wort  die  Bedeutung  Kopf  nur  eine  der  vielen  zu 
sein  scheint,  die  sich  aus  der  Grundbedeutung,  wonach  das- 
selbe alles  oben,  an  der  Spitze  eines  Dinges  Befindliche  be- 
zeichnete, entwickelt  haben. 

üebertragene    Bedeutung   der   Haare    ist   in    der   Poesie 
sonst  sehr  häufig,  hingegen  liegen  aus  der  Komödie  nur  sehr 
wenig  Beispiele  vor.    Dass   speciell   das  Laub   der  Bäume  mit 
Haaren  verglichen   wird,    ist  ja  bereits    homerisch,  und   eine 
Menge  Epitheta  sind  davon  abgeleitet;  unter  diesen  ist  q)vU6- 
xo^og  überhaupt  nur  bei  Ar.  nachweisbar,  Av.  215  u.  742,  hin- 
gegen kommt  öavÖQÖxo^og,  Nub.  280,  auch  bei  Eur.  Hel.\l07 
vor.    Beide  Epitheta  finden  sich  übrigens,  als  der  erhabneren 
Ausdrucksweise  angehörig,  bei  Ar.  nur  in  melischen  Partieen. 
Ran.  614  wird  %-q^^  für  etwas   ganz  Geringfügiges  gebraucht, 
was  wohl  sprichwörtliche  Redensart  war  und  streng  genommen 
nicht  zur  Metapher  gehört.    Wenn  Nub.  336  die  Wolken  als 
Locken,    Tckoxafioc,    des    hundertköpfigen    Typhos    bezeichnet 
werden,  so  liegt  darin  Parodie  dithyrambischer  Gedichte  und 
absichtlich  schwülstige  Ausdrucksweise  vor. 

Auch  Metaphern  von  den  Augen  sind  in   der  Tragödie 
sehr  gewöhnlich  und  fehlen  in  der  Komödie  nicht.    Ar.  Eccl. 
1  u.  11    wird    die  Lampe  als    solches    bezeichnet,  ofi^a   resp. 
d(pd^aX^bg  Ivjyov   absichtlich  ist  hier  ein  etwas  pathetischer 
Ton   angeschlagen,  ebenso  wie  Ach.  1184,  wo  Lamachos   tra- 
gisch die  Sonne  «  xlaivhv  ofi^a  anredet,  cf.  Soph.  Trach.  203. 
So  heisst  auch  Nub.  285   die   Sonne  in  der  melischen  Chor- 
partie 'o^i^cc  aid'BQog,  und  Alexis  89  (II  325)  der  Mond  vvxrhg 
oii^a,  wie  Aesch.  Pers.  426;  cf.  Sept.  373.    Auf  Personification 
beruht  Men.  monost.  179:   aöttv  ^ixrjg  6(pd'aX(i6g,  bg  rä  jcdv^' 
ÖQä.    Alle  diese  Metaphern  sind  poetische  im  strengen  Sinn 
des  Worts.  —  Sehr  selten  wird  die  Nase  zu  bildlichem  Aus- 
druck gebraucht.    Man  könnte  anführen,  dass  Qiväv,  Menand. 
895  (III  235),  ursprünglich  „jemanden   an  der   Nase  herum- 
führen",   die  Bedeutung  „verspotten,   betrügen"  erhalten   hat, 
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und  da^s  ebenso  öxc^kt^eLv^  das  eigentlich  „jemandem  einen 
Nasenstüber  geben''  bedeutet,  in  allgemeinerem  Sinne  „miss- 
handeln,  verächtlich  behandeln"  heisst,   Ar.  Ach.  444.  Pac.  549; 
doch  sind  beide  Ausdrücke,  wenn  schon  bildlich,  doch  nicht 
Metaphern   im   eigentlichen   Sinne.  —  Um  so  mehr   bediente 
sich  dann  die  Metapher  wiederum  des  Mundes;  meistens  frei- 
lich   die   concrete   Metapher,    welche   die   Oeffnung,    nicht   das 
Werkzeug   der   Rede    zum   Ausgangspunkt   der   Vergleichung 
nimmt.    Am  gewöhnlichsten  und   der  Prosadiction    angehörig 
sind  die  Fälle,  wo  es  unserm  Wort  „Mündung"  entspricht,  z.  B. 
Eccl.   1107:   öTÖfia    rfjg    siößoXrjg'  Posidipp.  26,  18  (III  343) 
6r6^u  ifiTCOQLov^  von  einer  Hafenmündung;   Callias  24  (I  698) 
liBtdUov   ötöiiLov^    von   der   Stollenöffnung   eines  Bergwerks, 
alle  diese  Bezeichnungen  gehören  der  Sprache  des  Lebens  an! 
Vgl.  auch  Henioch.  1  (II  431):  7Caxv6rofiog  xad'cjv^  von   einer 
Gefässmündung.  --  Ebenfalls  allgemeinem  Sprachgebrauch  an- 
gehörig ist  die  Metapher,  wonach  öto^ovv^  öröfico^a  etc.  von 
der  Schärfe  oder  Spitze  schneidender  Werkzeuge  oder  Waffen 
gesagt  ist  (nach  Curtius,  Etymologie^  S.  215  daher  abzuleiten, 
dass  ötö^a  ursprünglich  auch  „Gebiss"  bedeute);  doch  ist  aus 
der   komischen   Litteratur   nichts   hierher   Gehöriges    zu   ver- 
zeichnen, als  das  bei  Magnes  7  (I  9)  vorkommende  Wort  cctcqö- 
öroiiog  von  schlechten,  unbrauchbaren   Schwertern,  und  ogv- 
(ftofiog,  Ar.  Av.  244  (auch  Eur.  Suppl.  1206).  —  Die  Lippen 
werden    besonders  auf  Gefässränder  übertragen;  so  Ach.  459: 
XsUog  ccTtoxsxQoviiBvov  eines  Bechers;  und  Alex.  130  (II  344) 
die  x^tli]  eines  0xvq)og',   so  nennt  Eubul.  56,  3  (II  183)  einen 
Becher  xod^covöxeaog,  d.  h.  mit  einem  Rand,  wie  der  xcod^cov 
ihn   hat.    Ungewöhnlich  dagegen   ist  der  Ausdruck   rä  xstXfj 
tijg  vB6g,  Eupol.  324  (I  345),  der  eben  wegen  seiner  Seltsam- 
keit von  Poll.  n  90  notirt  worden  ist.    Fraglich  ist  die  Be- 
deutung der  Stelle  Ar.  Equ.  814,  wo  es  von  Themistokles  heisst: 
og  €Jtocri6£v  xiiv  tcoXlv  ^(i&v  ^eörijv  bvqcov  BTCixeilri.   Die  Schol. 
erklären  dies  letzte  Wort  mit  x^^^'n  ^^  sxovöav  und  sagen    es 
gehe  darauf,  dass  Themistokles  die  mauerlose  Stadt  mit  Mauern 
gleichsam  Rändern,  versehen  habe.  Eine  andere  Erklärung  der 
Schol.  sagt:  ivdsä'  BTCixBiÜg  yäQ  ^btqov  HyBrat  tb  (lii  TC^Qsg^ 
äXV  änoiiBöov^svov.   alvCtxexaL  df,  ort  airzog  ri^v  nöhv  ksL 
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XifSB,  Die  Deutung  des  Sinnes  bleibt  demnach  dieselbe,  nur 
die  Deutung  des  Wortes  inixuXig  wird  dahin  gegeben,  dass 
es  so  viel  wäre  als  „nicht  ganz  gefüllt";  so  erklärt  auch  Poll. 
II  89  BTtLXBtifj  als  tä  ivÖBä;  cf.  ib.  IV  270:  iicixBiki]  xä  xaxco- 
XBQG)  xov  x^^^ovg^  also  „was  nicht  ganz  bis  an  den  Rand  des 
Gefässes  geht".  Der  Sinn  der  Stelle  würde  demnach  der  sein, 
dass  die  Stadt  mit  einem  Becher  verglichen  wird,  der  noch 
nicht  ganz  voll  ist,  und  den  Themistokles  dadurch,  dass  er  die 
Mauern  hinzufügte,  gewissermassen  voll  machte.  Kock  hält 
freilich  ^Böxrlv  für  verdorben. 

Für   Metaphern,   die  von  den   Zähnen   entnommen   sind, 
lässt  sich  kein  specifisches  Beispiel  aus  der  Komödie  anführen. 
Die   Bezeichnung  der    Zacken   oder   Spitzen   von  Werkzeugen, 
Geräthen  u.  dgl.  als  Zähne  ist  uralt  und  allgemein;   so  heisst 
der  Dreizack  xQcödovg  schon  bei  Pindar,  und  so  Epicrat.  7  (11 
285).  Das  homerische  Epitheton  xaQx^cQodovg^  spitzzähnig,  über- 
trägt Ar.  Vesp.  1031  auf  den  Kleon,  in  Vergleichung  desselben 
mit  einem  Hunde,  cf  die  Orakelparodie  Equ.  1017  und  Pac.  754. 
Anzumerken  wäre  noch,  dass  odag,  „mit  den  Zähnen  beissend", 
öfters  bildlich  vorkommt  für  „ingrimmig,  standhaft",  so  Vesp. 
943.  Lys.  301,  oder  avxööa^  Pac.  607.  Lys.  687.  —  Auch  von 
der  Zunge  lässt  sich  nicht  viel  sagen;  anzuführen  sind  bloss 
einige    technische    Metaphern,    nämlich    die    Benennung    eines 
Theiles  der  Riemen  am  Schuh  (auch  wir  sprechen,  bei  Schnür- 
schuhen z.  B.,  von  der  „Zunge^O;  Plat.  51  (I  614)  als  yXöööa' 
ebd.   findet  sich  eine  Pflanze   oder  Kranzblume  Namens  vtco- 
yXcoxxig^    die    ihren    Namen   jedenfalls    auch    einer    derartigen 
äussern  Aehnlichkeit  verdankt.    Wenig  Metaphern  finden  sich 
auch  vom  Ohr.    Wie  man  den  Rand  eines  Gefässes  die  Lippe 
nennt,  so  die  Henkel  oder  Griffe  die  Ohren;  schon  Homer  ge- 
braucht ovaxa  in  dieser  Bedeutung,  IL  XI  633.  XVIH  378  (und 
GiXGiBig  ib.  XXIII  264  u.  513);  ebenso  Alexis  270,  3  (H  397); 
daher  das  Epitheton  ßQaxv(oxog^  von  einem  xa^ov^  Henioch.  1 
(II  431).    Und  wie  wir  vom  Hals  eines  Gefässes  sprechen,  so 
heisst  Theopomp.  54  (I  747)  ein  xw-O-oji/  öxQBfavxv^,  während 
avx^v  allein  in  dieser  Bedeutung  sich  nicht  nachweisen  lässt. 
Parodie  eines  tragischen  Dichters  ist  es,   wenn  Xenarch.  1,  5 
(II  467)  die  Zwiebel  ßv6avxrjv  d^Bäg  Jrjovg  6vvocxog  nennt. 
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Der  Busen,   xöXTtog  (vgl.  Herodotos  S.  29)  kommt  auch 
bei  Ar.  in  der  Bedeutung  Schooss,  d.  h.  Vertiefung,  Thal  u.  dgl., 
wie  bereits  bei  Homer,  vor;  imd  zwar  Av.  694  vom  Erebos; 
ib.  1094:  (pvXkov  xoXTtog^  von  blumigen  Wiesengründen,  ent- 
sprechend Ran.  373.  Gleichfalls  bereits  homerisch  ist  das  Euter, 
ovd'aQ^    auf    Landschaftliches    übertragen,    namentlich    ovd^cco 
ccQovQfjg^  wobei  jedoch   nicht   die   Gestalt   den  Vergleichungs- 
punkt abgiebt,  sondern  die  Fruchtbarkeit;  so  auch  Cratin.  220 
(I  80)  und  Ar.  frg.  110  (I  419):  ovd^aQ  dyad^ijg  x^ovög.    Noch 
verbreiteter  aber    sind  Metaphern  vom  Rücken,  i/wtov   oder 
häufiger  v&ta^    allerdings   meist   in  der  pathetischen  Dichter- 
sprache, wie  Thesm.  1067:  döre^osiöecc  vcbxa  ald'SQog^  in  einer 
melischen   Partie.    Ar.  Ach.  1124    nennt    Lamachos    in    seiner 
schwülstigen  Sprache  den  mit  dem  Medusenhaupte  geschmückten 
Schild   yoQyovcjtog  ddmdog  xvxXog^  worauf  Dikaiopolis   paro- 
dirend  den  iclaxovvtog  tv^övcorog  xvxlog  verlangt.     Vielleicht 
ist  eine  Parodie  auf  euripideische  Epitheta  darin  zu  sehen,  da 
gerade  Euripides  solche   Composita  liebt,  denn  er  nennt  den 
Schild   xf^^^ovcjTog  (Tro.  1136  u.  1193),  öiörjQÖvojtog  (Phoen. 
1130),  x9y^£ovG)rog  (frg.  159).  —  Von  den  Armen  sind  wenig 
Metaphern  zu  verzeichnen;    dieselben   sind   auch  in  der  Regel 
nicht   von   äusserer  Aehnlichkeit  entnommen,    sondern   gehen 
von  dem  Vergleich  des  Ruhens  in  den  Armen  aus.    So  Ar.  Ran. 
704:  xv^drcjv  iv  dyxdkaig^  wobei  Ar.   sich  eines   schon  von 
Archiloch.  frg.  23   gebrauchten  Bildes  bedient*);   ähnlich  sagt 
Nausicr.  1,  3  (II  295):  TtsXayCoig  iv  dyxdlaig.    Kock  hält  auch 
die   Stelle  Aristid.  I  426  (Dind.),   die  er  Com.  ine.  1243  (III 
614)  anführt,  mit  h^svsg  Jto^ovvrsg  rfjg  Ttoleajg  tag  dyxdXag^ 
für  das  Fragment  eines  Komikers,  doch  steht   diese  Annahme 
auf  sehr  schwachen  Füssen.**)  —  Die  Finger  kommen  nur 
in  einem  Vergleich  vor,  Antiphan.  191, 15  (II  90):  aÜQOvmv  ^ötcsq 


*)  Nach  den  Schol.  ad  Ar.  1.  1.  hätte  Didymos  den  Aischylos 
als  Vorbild  der  Metapher  bezeichnet;  damit  ist  wahrscheinlich  Aesch. 
Choeph.  673  gemeint,  wo  die  novriaL  ayyiciXcci  vorkommen. 

**)  Metaphern  von  der  Hand  sind  aus  der  komischen  Litteratur 
nicht  anzuführen,  doch  kann  hier  der  Vers  des  Philem.  127  (II  618)  be- 
merkt werden:  sxsl  yaQ  x^f-Qocymybv  rbv  nlovzov  6  yeQoov,  d.h.  „für  alte 
Leute,  die  reich  sind,  ist  ihr  Geld  die  beste  Stütze". 
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^a';cri;Aoi/  r^v  utixavrjv,  d.  h.  „so  leicht,  wie  man  den  Finger 
aufhebt". 

Auch  vom  Bauch  weiss  ich  nur  e'in  Beispiel  anzuführen; 
man   bezieht  nämlich  die  Worte  Cratin.  190  (171):   ccq'  d^a- 
Xvc(ov  iiaör^v  i'x^Lg  xiiv  yaöriQa,  auf  den  Bauch  der  Flasche 
{TtvrCvri),  die  den  Gegenstand   und  Titel  der  Komödie  abgab. 
Dass  man  bei  Gefässen,  wie  vom  Bauch,  so  auch  vom  Naibel 
sprach,  worunter  man  in  der  Regel  die  kugelförmige  Erhöhung, 
die  manche  Schalen  mitten  auf  dem  Boden  hatten,  verstand,' 
ist    bekannt,  und   darauf  geht  Theopomp.  3  (I  734):    ^£^d^- 
(pcckog  (pcdkrj,  ebenso  Pherecr.  128  (I  182):  6^cpaX(oxal  xQvaidsg 
und    Cratin,  50  (I  27):    (pidXaL    ßaXavsLo^fpaXoi,   wobei    aller- 
dings an  letzterer  Stelle   noch  eine  weitere  Vergleichung  vor- 
liegt,   indem  der  6}i(pak6g   der    Schale    mit  dem  der   kuppei- 
förmigen Badeanlagen  verglichen  wird,  wie  aus  der  Bemerkung 
des  Ath.  XI  501  D,  der  die  Stelle  citirt,  hervorgeht.  —  Komische 
Metapher  ist  es,  wenn  Ar.  Yesp.  1144  bei  Geweben  von  Ein- 
ge weiden  oder  Därmen,  xQÖxrjg  xoh^  gesprochen  wird.    Die 
Galle,  xoXv^  kommt  bei  Ar.  Ran.  4  für  „bitter"  vor.    Die  Ge- 
bärmutter, firJTQa,  ist  in  technischer  Metapher   bekanntlich 
auf  das  Mark  oder  Kernholz  der  Bäume  übertragen  worden; 
siiiLYixQog  bedeutet  (oft  bei  Theophr.)  Holz,  das  Mark  enthält' 
und  kommt  so   bei  Antiphan.  220,  1  (II  108)  vor.    Dagegen 
macht  ganz  den  Eindruck  der  Erfindung  eines  KomikerJ  das 
Wort  dixoiinxQa,  Com.  ine.  984  (III  575),  von  Bekk.  Anecd. 
35,  4  erklärt   olov  ^if^xriQ  (1.  ^if^xQu)  xal   ysvvT^xQca   öixöv  xal 
(SvxoipavxLcJv. 

Dass  die  beiden  langen  Mauern,  die  Athen  und  den  Pi- 
raieus  verbanden,  öxÜrj,  „Schenkel",  hiessen,  ist  bekannt; 
und  wenn  auch  mcht  gerade  diese  in  der  Komödie  vorkommen' 
so  doch  die  ähnlichen,  ebenso  benannten  zwischen  Megara  und 
Nisaia,  Lys.  1170  u.  1172.  Vereinzelt  ist  es,  wenn  Cratin.  301 
(I  100)  die  Tische  XQLaxeXetg,  „dreischenklig",  nennt.*)    Da^s 

*)  Dies  wird  von  Kock  mit  Unrecht  als  Oxymoron  bezeichnet,  cuvi 
tQdne^a  sit  quatuor  pedum.  Vielmehr  habe  ich  in  der  Arcbäol.  Ztg.  f. 
1884  S.  179  u.  286  nachgewiesen,  dass  die  Speisetische  der  Griechen 
nur  drei  Füsse  hatten,  wenn  dieselben  auch  von  den  TQtitodsg,  die  beim 
Nachtisch  hereingetragen  wurden,  durchaus  verschieden  waren. 
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dagegen  der  Fuss,  jtovg^  von  Tischen,   Stühlen  und   andern 
Geräthen  gebraucht  wird,  ist  im  Alterthum  so  häufig  wie  bei 
uns,   wofür   vor   allem   nur   an   tQLjcovg   erinnert   zu   werden 
braucht.    So  Ar.  frg.  530  (I  526):  r^djcs^ccv  tQsig  jcööccg  a'xov- 
6av.     Diese   Metapher   kann   ebenso   zu    den   technischen   ge- 
rechnet werden,  wie  die  nautische,  bei  der  icovg  das  am  untern 
Ende  des  Segels  befestigte  Tau  bedeutet,  Equ.  436.   Durchaus 
poetisch    ist    dagegen  xQOvov  jcovg,  Ran.  100,   wobei    freilich 
eine  euripideische  Metapher  verhöhnt  werden  soll,  cf.  Eur.  Bacch. 
889  und  frg.  42.   Es  geht  dies  ebenso  auf  Personification  zurück, 
wie  wenn  Sosicr.  2,  2  (III  391)  rjöx^x^  ^oöC  von  der  avQa  ge- 
braucht wird.  —  Die  Redensart  „vom  Kopf  bis  zu  den  Füssen", 
ix  tcbv  TCod&v  ig  x^v  x£(paXrlv^  ist  übertragen    auf  eine   Er- 
zählung  gebraucht  Plut.  650,    im   Sinn  „von  Anfang   bis    zu 
Ende".  —  Hierbei  kann  angeführt  werden,  dass  die  in  der  spä- 
teren Prosa  ganz  gewöhnliche  Bedeutung  von  Tts^og  als  „pro- 
saisch", im  Gegensatz  zu  gebundener  Rede,  sich  auch  bei  einem 
Komiker  findet,  Com.  ine.  601  (HI  516):  ns^ij  (pQccöov. 

2)     Allgemeine  körperliche  Zustände  und  Thätigkeiten. 

Leben  und  sterben  werden  bei  uns  sehr  häufig  von  leb- 
losen Dingen  oder  von  Abstracten  gebraucht.  Das  Griechische 
kennt  diese  Uebertragung  auch,  bedient  sich  derselben  aber 
verhältnissmässig  weniger  häufig.  Als  Beispiele  führe  ich  an 
Lys.  306,  wo  gijv  vom  Feuer  gesagt  ist;  Alexis  149,  18  (II 
352)  spricht  von  der  reksvr^  xov  ßiov  bei  der  Flamme.  Com. 
ine.  793  (III  547,  doch  ist  die  Provenienz  von  einem  Komiker 
durchaus  ungewiss) :  ^  öocpta  g^.  So  auch  bei  &v7]6x6lv,  Menand. 
595  (III  180):  rsd^vrjxsv  i]  xccQLg  (cf.  monost.  498  und  645); 
ebd.  wird  Sc^dvatog  in  Bezug  auf  die  xccQf'S  gesagt  (cf.  ccd'd- 
vatog  ix^Qa,  Men.  monost.  4).  Mehr  derbkomisch  ist  Ar.  Ach. 
348:  6Uyov  äni^avov  ävd'Quxsg,  und  Ran.  986:  ro  t^ßXCov 
tad^vrjxa  fioc,  NexQÖg,  der  Leichnam,  wird  mehr  hyperbolisch, 
als  metaphorisch,  von  jemandem  gesagt,  der  nichts  zu  leben 
hat,  von  einem  Bettler,  Menand.  731  (III  207). 

Beträchtlich  häufiger  begegnen  wir  den  Ausdrücken  für 
Gesundheit  und  Krankheit  in  metaphorischer  Anwendung. 
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Namentlich  der  Begriff  der  Gesundheit  wird,  wie  schon   bei 
Homer  und  auch   in  Prosa   (vgl.  Herodotos  S.  31  f )   auf  die 
geistigen  Kräfte  übertragen  und  bedeutet  daher  „vernünftig" 
jemanden  oder  etwas,  was  Sinn  und  Verstand  hat;  doch  ist  zu 
beachten,  dass   es  in  dieser  Bedeutung  selten  positiv   gesetzt 
wird,  sondern  meist  negirt,  wenn  man  eine  Person  oder   eine 
Sache  als  albern,  thöricht,  bezeichnet,  und  so  steht  'bytrjg  auch 
bei  Aristophanes   an   sämmtlichen   Stellen,  wo   es   übertragen 
vorkommt,  nämlich  Ach.  956.  Thesm.  394;  636.  Eccl.  325  Plut 
37;  50;  274;  355;  356;  362;  870.    Ganz  dasselbe  ist  der  Fall 
bei  i^yiaLveLv,  das  auch  fast  durchweg  negirt  sich  findet,  „nicht 
bei  Verstände  sein'',   cf.  Pac.  95.    Lys.  1228.    Plut.  364;  507; 
1060;  1066;    negativer  Sinn   liegt  auch   in  der  verwunderten 
Frage  Av.  1214:  {^ycaivsLg  fia'v;  -  Dagegen  ist  {^ycna   allein 
und  für  sich  m  dieser  Bedeutung  durchaus  ungewöhnlich;  wenn 
es  Av.  604  in  dem  Doppelsinn  steht,  dass  darunter  nicht  nur 
Freiheit  von  Krankheit,   sondern  auch  das  allgemeine  Wohl- 
befinden gemeint  ist,  so  beruht  das  darauf,  dass  der  Zusammen- 
hang und  das  gleich  im  folgenden  Verse  stehende   {>ycaivsLv 
über  die   specifische  Bedeutung  von  V^,«,  auf  die  an  dieser 
Stelle  überhaupt  der  Witz  gemeint  ist,  keinen  Zweifel  lässt.  - 
Sehr  häufig   ist  vööog,  voörnia,  voöatv  sowohl  von  geistigen 
Leiden  als  von  schlechter  Lage  überhaupt,   indessen  bei  den 
Komikern  mcht  entfernt  in  so  häufiger  Anwendung,  wie  bei 
den  Tragikern,  unter  denen  besonders  Euripides  mit  Vorliebe 
diese  Ausdrücke  gebraucht.    Aristophanes  wendet  sie  nament- 
lich von  absonderlichen  Neigungen  und  Leidenschaften  an,  und 
deshalb  kommen  sie  ganz  besonders  oft  in  den  Wespen  vor 
da  hier  die  wunderliche  Vorhebe  des  Vaters  für  Processe  als' 
i/d(fo^  bezeichnet  wird,  71;  76;  80;  87;  114;  651.    Scherzhaft 
wird  Lys.  1085  u.  1088   die   Brunst   der  von   ihren  Weibern 
ausgesperrten  Männer  als  vöörj^a  resp.  vööog  bezeichnet;    cf. 
auch  Thesm.  116;  so  heisst  auch  die  Xa^^aca  K^jtQcg  bei  Eubul. 
67,  8  (II  187)  ai0xi6rri  vö^ov  7ca6&v,  während  bei  Plat.  185,  1 
(I  652)  eine  dort  verspottete  Persönlichkeit  als  al6xC6tri  vööog 
bezeichnet  wird  (nach  Kock  vielleicht  Parodie  von  Eur.  Orest. 
10);  ernsthafter  heisst  der  Neid  bei  Menand.  535,  9  (HI  159); 
vöeov   x^^^^^razog   (p&övog,   und    so  sonst  von '  Seelenleiden 
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ebd.  541,  7  (p.  165)  u.  709  (p.  202).  Philem.  106,  3  (II  512). 
Im  gleichen  Sinne  ist  voöstv  in  der  Komödie  nicht  so  häufig; 
ausser  der  angeführten  Stelle  Vesp.  71  und  Av.  31:  vööov  vo- 
öov^sv^  von  schlimmer  Lage  überhaupt,  ist  zu  vergleichen 
Diphil.  24,  5  (II  547):  au  xQLösig  ri^icjv  vo6ov6i'  Theognet.  1,  2 
(III  364)  von  jemandem,  der  an  stoischen  Lehren  sich  den 
Magen  verdorben  hat;  cf.  Nicol.  1,  34  (III  384);  Men.  monost. 
550:  ^vx^  voöovöa. 

Aber    auch    einzelne   Krankheiten    oder    körperliche    Ge- 
brechen werden  in  das  Gebiet  der  Metapher   gezogen.    Unter 
den    letzteren  wird   am  häufigsten  die   Blindheit   übertragen 
gebraucht.    Bei  Ar.   findet    sich    allerdings    kein  Beleg   dafür, 
wohl  aber  bei  andern  Komikern,  und  zwar  in  der  Regel  im 
Sinne  von  geistiger  Blindheit,  d.  h.  dem  Unvermögen,  die  That- 
sachen  richtig  zu  beurtheilen;  so  Antiphan.  259  (11  121): 
6  de  TckovTog  r^iäs^  xad-ccTCSQ  laxQog  xaxög^ 
Ttdvtag  ßXeTtovxag  TCaQaXaßcjv  rvcpkovg  tcolsl^ 
wo    allerdings    daneben   das   Gleichniss  von    einem    schlechten 
Arzt  entlehnt  ist,  der  Sehende  blind  macht,  und  so  thue  es 
auch  der  Reichthum.    Derselbe  Gedanke,  dass  der  Reichthum 
blind  ist  und  blind  macht,  der  ja  auch  dem  aristophanischen 
Plutos  theilweise  zu  Grunde  liegt,  ist  auch  Menand.  83  (III  26) 
ausgesprochen,   und   vgl.   Com.  ine.  410  (III  485).    So   heisst 
femer  die  HQovoia  bei  Nicostr.  19,  5  (II  225)  xvfpkov  xi  xä- 
övvxaxxov  entsprechend  bei  Menand.  417^  (III  121,  cf.  monost. 
718)  die  xvxv  xvcpXov  ys  xal  öv6xi]vov.    Dagegen  ist  Antiphan. 
161,  7  (II  76),  wo  ein  Kurzsichtiger  xvg)X6g  genannt  wird,  nur 
unter   die  Hyperbeln    zu  rechnen.    Sprichwörtlich   ist  Cratin. 
6,  3  (I  13):   ov  iLtv  xoi  naQa  x(oq)ov  6  xvcpVog  eoixe  kakrjöat^ 
von  solchen,  die  etwas,  das  sie  selbst  nicht  genau  wissen,  an- 
dern  mittheilen,  die   nichts  davon  verstehen.  —  Seltner  wird 
stumm  und  taub,  das  die  Griechen  bekanntlich  gleichermassen 
durch  xc3(pög  bezeichnen,  zur  Metapher  verwandt;  Av.  681  ist 
es  mehr  Hyperbel,  als  Metapher  (von  Greisen,  die  geistig  ab- 
gestumpft sind);  hingegen  ist  es  letztere,  wenn  es  Menand.  59 
(in  20)  heisst:  (pvösi  yuQ  iax    SQcog  xov  vovd'Exovvxog  xcoipöv. 
Auch  Lahmheit  kommt  selten  vor;  anzuführen  ist  das  von 
Kock   unter   die  Fragmente   eingereihte  Sprichwort  Com.  ine. 
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610  (HI  518):  x^)^^  TtaQotxwv  x^v  ivl  öxd^siv  iidQ-oig;  wobei 
aber  streng  genommen  von  Metapher  der  Lahmheit  nicht  ge- 
sprochen werden  kann,  vielmehr  der  Vergleich  auf  der  Situation 
beruht  und  ebenso  gut  ein  anderes  Gebrechen  gewählt  werden 
könnte.    Da  jedoch  x(^^6g  sonst,  und  zwar  namentlich  in  der 
Prosa,  im   Sinne  von  „ungeschickt,   stumpfsinnig"  vorkommt 
so   koimte   Ar.   Ran.   846   den   Euripides    vom    Aischylos   als 
XG)Xo7ioi6g  bezeichnen  lassen;  denn  wenn  damit  auch  ursprüncr- 
hch  die  lahmen  Helden  des  Euripides  (Bellerophon,  Philoktel, 
Telephos)  gemeint  sind,  so  lag  dabei  doch  sicherlich  auch  ein 
auf  der  Metapher  beruhender  Wortwitz  zu  Grunde. 

Von  besondern  Krankheitserscheinungen  sind  anzuführen- 
das  Fieber;  Ar.  Vesp.  1037  spricht  in  der  Parabase  von  iinCaloL 
und  7CVQSX01,  welche  die  Väter  und  Grossväter  Tag  und  Nacht 
gequält  hätten,  und  meint  damit  die  Persönlichkeiten,  die  der 
Stadt    Schaden    brachten.    So   nennt   auch  Phryn.  69  (I  388) 
derbkomisch  einen  schlechten  Musiker  äriöoviov  iiTtCakog:  seine 
Melodien    sind    „das    reine   Fieber"  (wir  sagen   „Brechmittel^^ 
für  die  Nachtigallen.—  Ferner  wird  das  krankhafte  Schwel- 
len, olöav,  bisweilen  übertragen  gebraucht,  so  Ran.  940    wo 
Euripides   die  Kunst  des   Aischylos  oldovaav  i^ith  xo^7ta6^d- 
x(ov  nennt  (wobei  man  daran  erimiern  kami,  dass  im  Wiener 
Dialekt  von  Leuten,  die  sich  zu  pathetisch  ausdrücken,  gesagt 
wird,  sie  redeten  „geschwollen");  die  Metapher  ist  übrigens 
bei  Herod.  sehr  gewöhnlich   (s.  Herodotos  S.  32).     Specifisch 
der  Komödie  angehörig  ist  dagegen  die  Benutzung  von  dod^Ltjv, 
das  eigentlich  ein  kleines   Blutgeschwür  (Furunkel)   bedeutet' 
zu  scherzhaften  Vergleichen;  so  Vesp.  1172:  öo&Lfjvc  öxöqoöov 
W9^s0ii^vG)    (sc.  locxag),    wobei    zu   Grunde    liegt,    dass    man 
Knoblauch  auf  die  Blutgeschwüre  zur  Heilung  auflegte.  Telecleid. 
43  (I  220)  heisst  es  vom  Perikles:  dod^crivog  ^x^^v  xo  TtQÖöcj- 
nov   und  ebenso  dient  Hermipp.  30  (I  232)   ein   reifes  Blut- 
geschwür  zum  Vergleiche.*)    Metaphern  von  diesem  unästheti- 

*)  Anstatt  qp»;>7?9  tsQäq  i^oiYvvfiivrig  &ansq  nsnovog  do&iyvog,  was 
allerciDgs  nicht  recht  verständlich  ist,  schlägt  Kock  vor  g>a,vi^s,  womit 
die  des  Perikles  gemeint  sei,  nnd  dabei  soll  So^ifjvog  von  der  Präpos 
in  i^oiyvvfidvrjg   abhängen.     Das   ist  aber  nicht  wahrscheinlich,    da  i^ 
oiyw^iivfig  sicherlich  ebenso  zu  öo&ifjvog,  wie  zu  tpi^ifirjg  gehört.' 

BiiüMHEB,  Studien  I.  ^ 
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sehen  Gegenstand   sind   freilich  nicht  nachweisbar.    Ebenfalls 
nur  zum  Vergleich  herangezogen  werden  Ar.  Kan.  1247:  övxa^ 
Feigwarzen,  die  sich  an  den  Augen  bilden;  hingegen  ist  direct 
übertragen  Plut.  581:  ^.rifiäv  täs  (pQsvag^  eigentl.  „triefäugig, 
blödsichtig  sein",   hier  vom  Geiste.  —  Sodann  sind  Wunden 
anzuführen,  die  aber  in  der  übrigen  Poesie  und  auch  in  Prosa 
(s.  Herodotos  S.  40)  häufiger  in  Uebertragung  sich  finden,  als 
in  der  Komödie,  wo  ich  keine  andern  Stellen  anzuführen  wüsste, 
als  Menand.  541,  8  (III  163):  6  nkriyelg  ö'  al'6cü  dij  TLtQaaxs- 
rai^  von  einem  Verliebten,  wobei  man  allerdings  auch  an  die 
Pfeile  des  Eros  denken  kann;  femer  Men.  monost.  393:  ^{(pos 
XLXQGiöKSi  6&fiaj  tov  8a  vovv  Uyog'  ib.  542:  XQtiörbg  TCOvrjQotg 
ov  TLTQGiöxstaL  XöyoLg,  Der  krankhafte  Zustand,  bei  dem  Wunden 
oder  innere  Schäden  auswendig  geheilt  scheinen,  hingegen  unter- 
halb   forteitem,   heisst  vjtovXog  und  ist   in  der  Poesie  und 
Prosa  oft  übertragen  worden,  namentlich   auf  den  Charakter; 
so  bedeutet  Men.  monost.  575:  vTCovXog  av7]Q  einen  Menschen, 
der  zuverlässig  erscheint,  aber  falsch  ist.*) 

Dass  die  Bezeichnungen  für  die  Lebensalter,  zumal  alt 
und  jung,  ursprünglich  nur  auf  den  Menschen  gingen,  liegt 
sehr  nahe  anzunehmen;  ebenso  aber,  dass  vsog^  wie  7cakai6g 
und  äQxalog  bereits  in  frühester  Zeit  auf  andere  Lebewesen, 
weiterhin  auf  concrete  Dinge  überhaupt  und  schliesslich  auch 
auf  Abstracta  übertragen  worden  sind.  Später  erst  ist  das  der 
Fall  gewesen  mit  denjenigen  Worten,  welche  direct  das  Lebens- 
alter bei  Menschen  bezeichnen,  theilweise  in  Verbindung  mit 
dem  Geschlecht,  wie  z.  B.  vaavCag^  das  nur  ganz  vereinzelt 
in  dem  Sinne  von  viog  schlechthin  vorkommt,  wie  Lys.  1208 
von  frischem  Brote;  ähnlich  vaaviKog^  Plut.  1137  von  frischem 
Fleische,  und  Alexis  188,  2  (II  367):  konäg  vsavixr]'  allerdings 
wird  hier  auch  die  Bedeutung  „gross  und  stark"  angenommen. 
Das  ist  komische  Ausdrucks  weise,  ebenso  wie  wenn  bei  Eubul. 
75,  4  (n  190)  die  Sardelle  ^^aXrjQLxii  xoQri  heisst  imd  ähnlich 
ebd.  64  (p.  186)  der  Aal  TtaQ&dvog  BoiarCa^   oder  Xenarch. 

*)  Auch  Com.  ine.  458  (p.  494)  scheint  ein  Gleichniss  vorzuliegen, 
indem  die  stccv^rjfiaTa  auf  Seelisches,  ^vxvg  ndd-rj,  gehen;  doch  ist  das 
Frgt.  zu  kurz,  um  es  beurtheüen  zu  können,  und  überdies  ist  der  Ur- 
sprung aus  der  Komödie  fraglich. 
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1,  9  (II  467)   die   Schüssel   aus  Thon   tQoxTJkatog  xöqt]    (hier 
allerdings  in  Verspottung  tragischen  Schwulstes,  s.  oben  S.  43 
bei  ßv6ar^xw)^    Equ.  1302  heissen  die  neugebauten,  noch  von 
kemem  Manne  bestiegenen  Trieren  jtaQ^^voL,  r^Qcov  gebrauchen 
auch  die  Tragiker  im   Sinne  von  „alt"  überhaupt,   indem   sie 
es  auf  leblose  Dinge  übertragen;  und  so  Equ.  1301  von  alten 
Schiffen;  Eccl.  373  von  einer  alten  sprichwörtlichen  Redensart- 
Eubul.  124  (II  209)  von  altem  Wein,  und  desgl.  Alexis  167,  4 
(II  358),  wo  es  sogar  in  erweiterter  Metapher  heisst  iiövg  y\ 
döövtag  oi>x  ^x^v,   der  Wein  „habe  keine   Zähne",   d.  h.  „er 
beisse  nicht,  sei  nicht  sauer";  ebenso  Epinic.  1,  6  (III  330): 
ysQcov  ®d6iog.    So  gebraucht  Menand.  473  (III  136)  yri^d^xstv 
schlechtweg  im  Sinne  von  „alt  werden",  und  zwar  von  xixvai, 
und  Ar.  Equ.  1308  xarayri^d^xaiv  von  Schiffen,  die  allerdings 
hier,  wie  in  den    beiden  andern    angeführten  Versen  1301  fg. 
personificirt  gedacht  sind.   Bei  Men.  monost.  347:  iiarä  r^v  ööaiv 
rdxcc  yrjQdöxai  xc^QiS  Hegt  zugleich  der  Begriff  des  Schwach- 
werdens darin. 

Unter   den    allgemeinen,  dem   menschlichen   bezw.  thieri- 
schen    Organismus    überhaupt    zukommenden    Functionen    ist 
zunächst  das   Essen   und   Trinken   zu   behandeln.    Ersteres, 
aa^taLV,  xaraa^Caiv,  wird  ungefähr  in  so  weitem  Umfange  ge- 
braucht, wie  bei  uns  „verzehren",  namentlich  vom  Aufzehr^^en 
des  Vermögens  durch  Verschwendung  oder  Leichtsinn;  so  Equ 
258.  Menand.  349,  4  (III  102);  ib.  384  (p.  HO).  Anaxipp.  1,  32 
(III  297).    Auch  sonst  geht  die  übertragene  Anwendung  davon 
aus,  dass  irgend  etwas  mit  einer  verzehrten  Speise  verglichen 
wird;   Vesp.  510:   ifidiov   äv    dixCöiov    ö^lxqov  (pdyoLfi'    'dv    iv 
XoTtddi  TcaTCVLyfiavov^  wo  das  Processchen  wie  ein  leckeres  Ge- 
richt behandelt  ist;  c£  Pac.  627  u.  643.   Auch  in  anderer  An- 
wendung entspricht  iad'LaLv  unserm  ,,verzehren";  wie  wir  sagen 
„sich   vor  Kummer  verzehren",   so  Ar.  Vesp.  287:   nrjd'  ovtcjg 
öaavTov  aöd'ia.    Von  andern  Composita  finden  wir   ixtpayatv, 
Equ.  698  u.  700,  in   komischer  Hyperbel,    indem  Kleon   dem 
Wursthändler  droht,  ihn  von  der  Stelle  weg  zu  „verschlingen"; 
djtaöd^CaLv^  Hermipp.  52  (I  239):  djtaöd^iaL  ^ov  r^v  dxorjv^  von 
schlechten  Versen  oder  sonst  irgend  etwas,  was  das  Ohr  ver- 
letzt.   In  gleichem  Sinn  sind  Adjectiva  in  der  Dichtersprache 

4* 
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nicht  selten;  sehr  bezeichnend  heissen  Telecleid.  2  (I  210)  die 
Processe  dUrjXofpdyoc  „einander  fressend",  weil  die  Kosten  für 
beide  processführende  Parteien  den  etwaigen  Gewinn  aufzehren ; 
wahrscheinlich  gehörte  auch  das  Wort  laiißo(pdyog,  Com.  ine! 
1018  (III  579),   einem  Komiker  an,   doch  ist  hier  die  Bedeu- 
tung nicht   klar.    Bekk.  Anecd.  190,  9    erklärt  es    durch   rbv 
nxaiovxa^    dagegen   ebd.  265,  81    als    koi^oqog,   iitEib^    ta^ßog 
sii^etQÖg  iöti  koidoQia,    6  fpayG}v  ovv  tovg  Idiißovg  tovre6tLV 
iv  reo  etö^atL  öiä  rijv  (pUokocdoQcav,   Indessen  das  passt  nicht 
zur  Bildung  des   Wortes  und  entspricht  auch  nicht    der  Be- 
deutung,  die  das  Wort  ia^ß£LO(pdyog  bei  Demosth.  de  coron. 
139  (p.  274)  zu  haben  scheint  (cf.  ib.  2G7  p.  315).    Man  deutet 
es  meist  als  Spottnamen  eines  tragischen  Schauspielers,  sei  es 
nun,  dass  dieser  viele  jambische  Verse  lernen,  also  gleichsam 
„verschlingen"  musste,  sei  es,  weil  er  schlecht  recitirte  und  daher 
viel  Jamben  „verschluckte";  letzteres  ist  wohl  das  Wahrschein- 
lichere.   Auch  das   Wort  dörjipdyog,  eigentlich  „vielfressend", 
wird  von  Dingen  gebraucht,  die   grosse  Kosten   verursachen, 
„viel  verschlingen";  so  von  Pferd  und  Wagen  oder  von  Schiffen' 
Com.  ine.  832  (III  554):  ddrjipdyovg  XQvriQaig,  wo  Bekk.  Anecd! 
203,  19  allerdings  anders  erklärt,  nämlich  tdg  ^eydXag  rj   rag 
ixovöag    ivtslrj   tä    TtkrjQa^ara,   naQ    ö   xal   ddrj(pdya   dg^ata 
ksyovöL  tä  lisydka  xal  xaksla.    Doch  entspricht  dies  nicht  der 
sonstigen  Anwendung  des  Wortes;  Soph.  Ph.  313  ist  eine  ddri- 
(fdyog  vööog  ein  „fressendes  Leiden";  und  Alcaeus  21  (I  761) 
nannte  Lampen,  die  viel  Oel  verbrauchen,  tovg  TCÖtag  kvxvovg, 
mit  diesem  Epitheton,  wie  auch  wir  sagen  „die  Lampe  frisst 
viel  Oel".*)—  Seltner  wird  ßcßQdiöxsiv  übertragen  gebraucht. 
Ar.  Vesp.  462:  rav  ^sk&v  r&v  OiXoxksovg  ßsßQCJxotsg,  wobei 
aUerdmgs   zu  beachten  ist,   dass  das  auf  den  Chor  geht,  der 
in  der  Maske  der  Wespen  erscheint,   so  dass  hier  das  ßlßQ6- 
6xaiv  theilweise  wörtlich  zu  verstehen  ist.  Hegesipp.  1,  30  (III 
313)    gebraucht   xaraßtßQcoöxeiv  ebenso   wie  xarsöd'L'alv ,  vom 
Aufzehren  des  Vermögens.  -  EndHch  kommt  auch  noch  tqü- 

*)  Die  richtige  Deutung  giebt  Harpocrat.  v.  &Sriq>dyovg  zgci^geig 
hier  ans  Lysiaa  angeführt:  Uyocsv  S'  S„  ras  ivTelofiL'c&ovs  Mal  noUä 
&vccXtcycoiaas.  Die  Metapher  wird  dann  von  den  kostspieligen  ß^nn- 
pferden  abgeleitet,  die  viel  verzehren. 
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yecv  in  ähnlicher  Metapher  vor,  so  Ran.  367  dTtotQ^yecv  rohg 
^Lö^oi^g,   etwa   „beknabbern,  davon    abknabbern";   ganz    ent- 
sprechend Menand.  303  (III  86):  r.'  k^ycov  dnorg6ye,v  d^c^aec 
vvv  i^ov   xo  ^Löd^dgcov,  wozu  Bekk.  Anecd.  438,  9   bemerkt: 
dn;otg6yeiv'  dtpaiQstv.    Ferner  7tSQLrQd)y8iv,  Ach.  258,  vom  Sti- 
bitzen  des  Goldschmucks  vom  Leib  der  Trägerin;  Vesp.  586: 
Wäg  TCSQLTQayeL,  „an  uns  nagen,  d.  h.  unsere  Macht  verringern", 
ef  ib.  672;  TcaQatQdfysLv,  Pac.  415  scherzhaft  von  Mondphasen' 
gleichsam  als  ob  ein  Stück  vom  Monde  abgenagt  wäre;  und 
ixTQÜyecv,  Vesp.  158:  oTtcg  ^^  tiiv  ßdXavov   ixTQtbUrail  vom 
Beseitigen   des   Thürriegels.     Die  Vergleiche    oder   Metaphern 
gehen  hier  durchweg  mehr  auf  das  Mechanische  des  Nagens 
oder  Fressens,  als  wie  bei  ia^Csiv,  tpayetv,  ßLßQcoöxecv  auf  das 
eigentliche  Essen  resp.  Verzehren.   In  letzterem  Sinne  ist  noch 
als  smgulär   anzuführen  xataiia6ä6^ac,  eigentl.  „zerkauen" 
Alexis  105  (II  333)   auch    vom   Aufbrauchen    des   Vermögens' 
gesagt;    dagegen    dagödTcrstv,    eigtl.    ein    mehr    thierisches 
Fressen,  gebraucht  Ar.  Ran.  66  von  der  Sehnsucht:   totovroal 
xoivvv  iia  öaQÖdmai  no^og  Ei)QLnCdov,  „mich  verzehrt  das  Ver- 
langen".*) -  Anderes  hierher  Gehörige  werden  wir  unten  bei 
den  Mahlzeiten  und  Speisen  besprechen. 

Seltner  finden  wir  TcCvaiv  in  der  Metapher.    Wenn  Ar. 
Vesp.  1082  sagt:  ^'v^ibv  ditvrjv  naTtoxötag,  so  liegt  hier  weniger 
eine  Uebertragung  von  TtcvaLV,  als  eine  Vergleichung  des  Muthes 
mit  einem  scharfen  Trank  vor.    Häufiger  ist  xaraTCLvacv,  in  der 
Bedeutung  „in  sich  aufnehmen,  verschlingen",  ohne  dass  dabei 
streng  genommen   ein  Unterschied  in  der  Bedeutung  gemacht 
würde   gegenüber   dem   durch  Essen  in   sich   aufiiehmen.     So 
Ach.  484  xarajticav  E^Qimöri,  von  jemandem,  der  den  ganzen 
Euripides  in  sich  aufgenommen  hat,  wie  wir  von  einem  sagen 
er  „verschlingt  die  Bücher";  ferner  Equ.  693:  ^g  dii  xaxanj- 
(lavog  iia^  „wie  wenn  er  mich  verschlingen  wollte";  Vesp.  1247 
von  kostspieligen  Webereien,  die  viel  Wolle  brauchen,  f>tW 
xdkavrov  xaxanancoxa-   Ran.  1466  vom  Richtersold,  der    ver- 
schluckt" wird.     Vielfach  hat  itCvaiv  überhaupt  nur  die 'con- 

*)    ^dnxuv,   das  bei  Homer  und  den  Tragikern  in   übertragener 
Bedeutung  häufig  ist,  kommt  in  der  Komödie  in  solcher  nicht  vor. 
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crete  Bedeutung  verschlingen  und  wird  so  auch  von  Speisen 
gebraucht,  allerdings  mit  dem  Nebensinn,  dass  dieselben  gierig, 
wie  Getränke,  also  ohne  Kauen  imd  mit  weitgeöffnetem  Munde 
verschluckt  werden;  so  Nub.  338.  Lys.  564.  frgm.  664  (I  555). 
Equ.  700  bildet  ixnCveiv  den  Gegensatz  zu  der  oben  ange- 
führten komischen  Hyperbel,  indem  der  Wursthändler  dem 
ex(pay6tv  des  Kleon  sein  ixTCivBiv  gegenüberstellt.  Dass  der 
Oelverbrauch  der  Lampe  auch  durch  tiivblv  bezeichnet  wurde 
(wie  oben  durch  (pay6iv\  ist  zwar  nicht  direct  belegbar,  geht 
aber  daraus  hervor,  dass  eine  Lampe,  die  viel  Oel  verzehrt 
Ttörrjg  heisst,  Nub.  57,  entsprechend  Plat.  190  (I  655):  £§ 
ayoQäg  d'  iya  c3V7]öofiai,  öXLkßrjv  xlv\  i^rtg  ^rj  Tiöng,  Der 
Ausdruck  gehörte  dem  gewöhnlichen  Leben  an,  das  geht  hervor 
aus  Harpocr.  v.  ddrj(pdyovg  tQirJQELg  und  Herodian.  v.  oivög)Xvi 
(p.  392  Koch). 

Gehen  wir  zu  den  mit  Essen  und  Trinken  zusammen- 
hängenden Begriffen  über,  so  ist  kosten,  ysvsöd'ac^  in  der 
übrigen  Poesie  bei  weitem  häufiger,  als  in  der  Komödie,  wo 
eigentlich  nur  anzuführen  ist  Ran.  462:  yevöSL  rrjg  d^vQag^  „mach' 
dich  an  die  Thüre,  geh'  ihr  zu  Leibe'',  also  gleichsam  „pro- 
biren".  "Avayevaiv^  „wieder  kosten  lassen",  ist  Nub.  523  in 
dem  Sinne  gesagt,  dass  der  Dichter  dem  Publicum  seine  zweite 
Recension  der  Wolken  vorführen  wolle,  gewissermassen  es  die- 
selbe wieder  probiren  lassen  möchte.  Vereinzelt  ist  die  Me- 
tapher von  iSiva^coQalv^  „benaschen",  Nub.  1070  vom  lüsternen 
Liebesgenuss  gebraucht,  wobei  aber  der  Gedanke  an  ehe- 
brecherischen Liebesgenuss  darin  liegt,  das  Naschen  an  ver- 
botner Frucht. 

Auch  sich  sättigen,  xoQEvvvöd^ai^  ist  bei  den  andern 
Dichtern  (schon  von  Homer  ab,  wie  auch  ysvead^ai)  in  der 
Metapher  häufiger,  als  bei  den  Komikern,  wo  nur  Pac.  1283: 
ijtsl  TCoXe^ov  ixÖQeöd^av  anzuführen  ist.  Hungern  und  dürsten 
in  Prosa  sehr  häufig  in  der  Bedeutung  „nach  etwas  Verlangen 
tragen",  kommen  gar  nicht  vor,  nur  ßovlc^Läv,  „heisshungrig 
sein",  Com.  ine.  660  (IH  525),  aber  in  anderem  Sinne,  nämlich 
von  Beuteln,  in  denen  sich,  wie  in  einem  leeren  Magen,  nichts 
befindet:  ßovXciitä  tä  ßakkavtia. 

Was  die  anderen  Sinne  anlangt,  so  ist  von  übertragener 
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Bedeutung  der  Bezeichnungen  für  Hören   und  Sehen  nichts 
Besonderes  zu  sagen;  beide  werden  von  der  äusseren,  sinnlichen 
Wahrnehmung  auf  die  geistige  übertragen,  wie  auch  wir  sehen 
in  der  Bedeutung  „erkennen,  einsehen",  und  hören    im  Sinne 
von  „auf  etwas  hören",  d.  h.  „gehorchen"  gebrauchen.   Das  sind 
aber  mehr  Begriffserweiterungen,  als  Metaphern.  Dagegen  sind 
einige  Stellen,  die  den  Geruchsinn  betreffen,  anzuführen.  "Ot^siv 
nämlich,  „nach  etwas  riechen",  wird  gern  gebraucht  von  ab- 
stracten  oder  concreten  Dingen  in  dem  Sinne,  dass  eine  Sache, 
Person,  Handlung  etc.   einen    Schluss   oder    eine  Vermuthung 
weiterer  daran  sich  knüpfender  Folgen  oder  Umstände  zulässt. 
So  sagt  Ar.  Lys.  616:  ^öri  yäQ   'dlsiv   xadl  nlsidvcov  xal  fiec- 
iovcov  jiQayiidxGiv  ^lov  öoxaV  und  Nub.  398    nennt    Sokrates 
den  Strepsiades  xqovlg}v  'ö^cjv,  „nach  altvaterischem  Aberglauben 
riechend";  vgl.  auch  Com.  ine.  876  (EI  561):  'ötaiv  hcov,  von 
alten  Leuten.    Auf  dieser  Metapher  beruhen  auch  die  Scherze 
Ach.  190  ff.,  die  aber  deswegen  nicht  direct  als  Metaphern  an- 
zuführen sind,  weil  die  Friedensproben,   die  Amphitheos  dem 
Dikaiopolis  bringt,  komisch  wie  Weinproben  in  Flaschen  zum 
Kosten   gegeben   werden.  —  Riechen   im    Sinne   von    spüren, 
oötp^aCvacQ^ai^  ist   in  Uebertragung  viel  seltner.    Lys.  619 
heisst   es:    66cpQaivonai  rijg  'Ijctclov   xvQavvLÖog,   „ich   wittere 
bereits   die  Herrschaft   des  Hippiag",  d.  h.  „sie   liegt   in    der 
Luft".    Beide  Metaphern  scheinen   übrigens  nur  der   Sprache 
der  Prosa  und  der  Komödie  anzugehören  und  kommen  in  an- 
derer Poesie  nicht  vor. 

Sprechen,  reden,  wird  in  Folge  der  auch  in  der  Ko- 
mödie  häufigen   Anwendung   der  Personification,   ebenso    wie 
sehen  und  hören,  auch  von  leblosen  Dingen  gesagt.   Als  drasti- 
sches  Beispiel    sei   angeführt  Thesm.  137:   xC  ßdcQßcxog  XaXat 
xQoxcoxö;  xi  8\  Uqcc  xaxQvtpdXG);  im  Sinne  „was  hat  dies  mit 
jenem  zu  thun?"   Komisch  ist  auch  Equ.  806:  (aC  ovtog)  öxa^i- 
(fvXcj  Big  Xöyov  iX^ri,  „mit  dem  Olivenbrei  ein  Wörtchen  reden", 
wie  man  auch  wohl  bei  uns  scherzhaft  von  behaglichem  Essen 
oder  Trinken  sagt.   Flüstern  oder  zischeln,  r^Li&vQtlaiv,  wird 
in  echt  poetischer  Metapher  von  Bäumen  gesagt,  Nub.  1008: 
bn6xav  Ttkdxavog  msXaa  tL^v^c^r]'  die  ähnliche  Wendung  bei 
Theoer.  1,  1  ist  bekannt. 
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Sehr  gewöhnlich  wird  schlafen  von  allen  möglichen  un- 
persönlichen oder  abstracten  Dingen,  deren  Wirkung  ganz 
oder  theilweise  aufgehört  hat,  gebraucht,  und  Beispiele  dafür 
liegen  von  Homer  ab  aus  Lyrik  und  Tragödie  genug  vor;  in 
der  Komödie  sind  sie,  da  sie  der  schwungvolleren  Sprache  an- 
gehören, spärlicher.  Anzuführen  ist  Av.  711:  xal  Ttrjddhov  rdtf 
vavxX7]QG)  (pQdt,ai  xQS^döavtt  xad^svösiv^  da  das  Steuerruder 
im  Winter  Ruhe  hat-,  bei  Arist.  frg.  281  (I  464):  dXX'  cjötcsq  Av- 
Xvog  o^OLorata  xa^evd'  btcX  rov  Xvxvlölov^  haben  wir  einen 
Vergleich  mit  einer  ausgehenden  Lampe,  wobei  zu  beachten 
ist,  dass  das  xad^evdsiv  jedenfalls  nicht  bloss  auf  die  ver- 
glichene Person  geht,  sondern  auch  von  der  ausgehenden  (resp. 
ausgegangenen)  Lampe  gesagt  wird;  denn  man  sagte  ja  von 
einer  Lampe,  die  ausgelöscht  wird,  „man  bringe  sie  zur  Ruhe", 
Nicophon.  7  (I  776):  xot^iöat  tbv  Xvxvov^  oder  xaraxocfit^siv^ 
Phryn.  24  (I  377):  ejcscöäv  rbv  Uxvov  xaraxoc^Lörj.'^)  Bildlich 
ist  auch  die  bei  Menand.  402,  1  (III  115)  sich  findende  sprich- 
wörtliche Redensart:  iit"  dfKporsQov  ovg  xad-evdsiv^  „auf  beide 
Ohren  schlafen",  d.  h.  ruhig  und  sorglos  sein.**)  Für  Ein- 
schläfern ist  auch  noch  Com.  ine.  521  (III  504)  anzuführen: 
OQyäg  iLaQaiveiv  xal  xataxoi^i^siv^  wie  auch  wir  „einschläfern" 
im  Sinne  von  „besänftigen"  sagen  (z.  B.  vom  Argwohn  u.  dgl.). 
—  Träume  sind  bei  den  Dichtern  als  Bild  und  Gleichniss 
sehr  beliebt,  namentlich  der  Vergleich  der  Menschen  mit  Träu- 
men  ist   sehr  gewöhnlich;    dem   entspricht  das   nur  hier  vor- 


*)  Eine  eigenthümliche  Ansicht  hierüber  hat  der  Vf.  des  deutseben 
Textes  zu  Roux  u.  Barre,  Herculanum  und  Pomprji  (es  ist  H.  Hettner) 
aufgestellt,  Bd.  VI  2:  man  habe,  um  den  widrigen  Geruch  des  fortglüben- 
den  Dochtes,  nachdem  die  Lampe  erloschen,  zu  vermeiden,  die  Dimen- 
sionen des  Dochtes  mit  dem  Masse  des  Oeles  berechnet,  so  dass  zu 
einem  beliebigen  Zeitpunkt,  wenn  das  Oel  verzehrt  war,  die  Flamme 
leise  verglomm,  und  dies  habe  man  „einschläfern"  genannt.  Allein  ab- 
gesehen davon,  dass  eine  aus  Mangel  an  Oel  ausgehende  Lampe  nicht 
minder  stinkt,  als  eine  ausgelöschte,  sagt  PoU.  VII  178  ausdrucklich, 
dass  Phrynichus  yiatcc^oifiLaat  für  ■Kaxae^eacci  zbv  Xvxvov  gesagt  habe; 
ebenso  Bekk.  Anecd.  46,  26;  und  xaraaßfWt  kann  doch  nicht  heisseii 
„ausgehenlassen". 

**)  Auch  im  Lat.  üblich,  vgl.  Otto,  die  Sprichwörter  der  Römer 
S.  47  N.  211. 
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kommende  Epitheton  dvsQsg  bIxbXovbvqol^  Ar.  Av.  687,  an  einer 
Stelle,  die  in  ihrem  ganzen  Tenor  feierliche  Würde  athmet, 
der  dieser  Ausdruck  entsprechen  soll.  Alexis  25,  9  (II  306)  er- 
klärt ein  Sklave,  dem  der  Magen  die  Hauptsache  ist,  alles 
andere  für  xö^TtOi  xsvol  dvt  ovst^drcw  hier  wie  dort  soll 
eben  etwas  Werth-  und  Bedeutungsloses,  das  schnell  vergeht, 
durch  den  Vergleich  bezeichnet  werden. 

Auch  der  Gegensatz  zum  Schlafe,  Wach  sein  und  Wecken, 
iyQrjyoQSvat^  iysLQSLv^  ist  in  der  Metapher  gewöhnlich. 
Wenn  wir  eben  sahen,  dass  man  vom  Licht  sagt,  man  schläfere 
es  ein  oder  es  schlafe,  so  kann  man  entsprechend  auch  von 
ihm  oder  vom  Feuer  sagen,  es  sei  wach  resp.  man  wecke  es 
auf  So  Ar.  Lys.  306:  rovrl  rö  TtvQ  iyQriyoQSv  d'sav  sxaxi' 
ferner  vom  Unglück,  Av.  1412:  rovrl  rb  xaxbv  ov  tpccvkov 
i^syQ'^yoQev  ebenso  transit.  wecken,  wie  Lys.  315:  rbv  av- 
d-Qax'  i^sysLQELv^  „die  Kohlen  zum  Brennen  bringen",  wenn  sie 
noch  glimmen.  Ueberhaupt  ist  „wecken"  in  der  Bedeutung  „er- 
regen, hervorrufen"  u.  dgl.  sehr  verbreitet;  vgl.  Eccl.  571:  (pUö- 
60(pov  iysLQSLv  (pQOvxiöa'  Ran.  360:  dvEyaCQEiv^  von  der  ard^ig 
gesagt,  wobei,  wie  das  dabeistehende  Qinit,eiv  zeigt,  wiederum 
der  Vergleich  mit  dem  Feuer,  das  „angefacht '  wird,  zu  Grunde 
liegt;  ib.  370:  dvsyeCQBiv  ^oXtctjv^  „Gesang  anheben",  und  ähn- 
lich Cratin.  222  (I  80):  ByBLQB  dij  vvv^  Movöa^  KQrjxLxbv  ybikog^ 
und  Canthar.  1  (I  764):  XL%^aQ(pöbv  i^rjyBLQar'  'ÄQdßtov  ;to(>oi/. 
Anders  Ach.  574:  xig  Fogyov^  i^TjyBiQBv  ix  xov  ödy^axog^ 
wobei  allerdings  die  Gorgo  auf  dem  Schilde  personificirt  ge- 
dacht ist  und  gleichsam  aus  dem  Schlaf  in  ihrem  Futteral  ge- 
weckt wird.  Menand.  467  (HI  134):  yBQOvxa  dvöxvxovvxa  . .  . 
dvBfivrjöag  TcdXiv  btvI  xdxvxBtv  r'  i'jyBLQag^  wo  ein  „Wecken" 
schmerzlicher  Erinnerungen,  wie  auch  wir  sagen,  gemeint  ist; 
von  Anregung  zum  Liebesgenuss,  Ar.  frg.  307  (I  473)  ijtByBi- 
QBLV  Anaxipp.  1,  47  (III  207):  riji/  (pv6Lv  duyBiQag^  „die  Natur 
anregend"  (von  Greisen).  Diese  metaphorische  Anwendung  von 
iyBLQBLv  und  seinen  Compositis  ist  der  Sprache  der  Prosa  ganz 
geläufig;  vgl.  Herodotos  S.  3-^. 

Lachen  und  Weinen  gehören  in  Uebertragung  mehr  der 
gehobenen  Dichtersprache,  als  der  komischen  an  imd  sind  daher 
bei  den  Komikern  selten,    Philem.  110,  3  (11  513)  sagt:  orav 
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Ttot'  äv^QG)7toi6Lv  ^  tvxv  T'^^^j  wEs  auf  einer  auch  uns  ge- 
läufigen Personification  beruht:  „wenn  das  Glück  uns  lacht". 
Von  den  Erträgnissen  des  Landbaus,  die  im  Frieden  gedeihen 
heisst  es  Pac.  599:  ötcoö'  €6tl  (pvrä  7CQO0yakd6erai  kaßövt 
äöiisva'  so  sagen  auch  wir  von  schönen  Früchten  „sie  lachen 
uns  an"  oder  „die  lachende  Saat''.  Sosicr.  2  (III  391)  spricht 
von  der  ksittii  xv^totg  iyyekaöa  xv^aöiv  avQcc^  was  ebenfalls 
auf  Personification  beruht;  wir  sprechen  zwar  nicht  von  „lachen- 
den Lüften'',  wohl  aber  von  „lächelnden  Wellen",  was  dem 
vorliegenden  Bilde  entspricht  (man  vgl.  das  yüa^^ia  xvfidtcjv 
bei  Aesch.  Prom.  90). 

Diejenigen  Functionen  des  menschlichen  Körpers,  die  ledig- 
lich mit   dem   Organismus,   mit   dem   Säfte-  und   Stoffwechsel 
u.  dgl.  zusammenhängen,   imd  in  Folge  ihrer  natürlichen   Be- 
schaffenheit  sich   zu  poetischen  Bildern    weniger   eignen,   ge- 
hören begreiflicher  Weise  wesentlich  der  Komödie  an.    Zu  den 
allgemeineren    kann   man   noch  das   Spucken  rechnen,  denn 
dTtojtrveLv^  das  ja  zunächst  „ausspucken"  heisst,  hat  schon 
früh  (bereits   bei  Homer)   und   allgemein  die  Bedeutimg    ver- 
abscheuen" bekommen,  weil  man  eben  dadurch  seine  Verach- 
tung zu  erkennen  gab,  so  dass  dies  Wort  unter  die  Metaphern 
kaum  noch  gezählt  werden  kann.  Hingegen  hat  Ttvti^eiv  seine 
ursprüngliche  Bedeutung   „ausspeien"  immer   behalten;  es   ist 
daher   kein   gewöhnliches  Bild,   wenn  Lys.  205   von  den   bei 
einem  Opfer  aufspritzenden  Blute  gesagt  ist:  evxQcov  ya  d^at^a 
xäTtoTtvrt^SL  xak&g,  —  Vom  Räuspern,  XQB^Ttraöd^cci^  kommt 
xatccxQSfiTCteöd^aL^  eigentl.  auch  „jemanden  anspucken",  das  Pac. 
815    allgemein   im  Sinne  von   „verachten,    sich   nicht   darum 
kümmern"  gebraucht  ist.  —  Zu  den  unedlem  Bildern  gehören 
auch  die  vom  Speien  entlehnten,  weshalb  wir  sie  wesentlich 
nur  bei  den  Komikern  finden.  *)    So  spricht  Ach.  6  Dikaiopolis 
von  den  fünf  Talenten,  welche  Kleon  i^Tlfieöav^  „spucken  musste", 
wie  man  bei  uns  derbkomisch  sagen  würde;  entsprechend  Equ. 
1148.    Ar.  fr.  152  (I  429)  ist  xatafiatv  ttvog  im  Sinne  des  oben 
angeführten  xaraxQSfi7tta6d'aL  gebraucht,  als  hoher  Grad  der 
Verachtung.    Wir  haben  an  dieser  Stelle  eine  drastische  Stei- 


0  Doch  ist  igsvyeiv  auch  bei  Homer  sehr  gewöhnlich. 
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gerung:  erst  öov  xaraxotxaßvlov  ai/,  d.  h.  das  Anspritzen 
mit  Weinresten,  wie  man  sie  beim  Kottabos  aus  der  Trink- 
schale schleuderte,  dann:  vvvl  8a  6ov  xatafiovöt^  und  schliess- 
lich tdxa  d'  av  oW  öri  xal  xara;|r£öoi/ra6,  als  alleräusserstes. 
—  Sich  schnauzen,  dito^vrtaöd'aL^  kommt  dii^ect  übertragen 
nicht  vor,  wohl  aber  transitiv  jemanden  schnauzen,  d.  h.  „prellen", 
aTtoiivtraiv^  cf  Menand.  493  (HI  142):  yaQcsv  aTtaiia^vxt 
äd-kiog  ke^tpos'  cf  Hesych.  dTCOfivttatv'  a^aicaräv  yorjtavBLv, 
Poll.  n  78.*)  UxoQÖtväöd^aLj  eigentl.  „sich  recken,  gähnen", 
von  Schlaftrunkenen  oder  eben  Erwachenden,  bekommt  die 
übertragene  Bedeutung  „sich  unwillig  geberden",  Vesp.  642. 
Ran.  922,  wobei  allerdings  wohl  immer  noch  an  eine  ähnliche 
Bewegung  oder  Geste  gedacht  ist,  so  dass  Metapher  im  strengen 
Sinne  da  nicht  vorliegt.  Der  Seh  weiss  kommt  bisweilen  auch 
in  der  tragischen  Metapher  vor,  z.  B.  Eurip.  Ion  1174:  i^a- 
%'viLia  ö^vQvrjg  lÖQQbra,  Ion  frg.  40  (Nauck  p.  740):  ÖQvog  CÖQ^g 
(d.  i.  ^|d?),  wo  es  sich  in  durchaus  concretem  Bilde  um  das 
„Ausschwitzen"  einer  Substanz  handelt;  gesuchter  ist  Antiphan. 
52,  12  (II  31),  wo  ein  durch  gewundene  Reden  und  seltsame 
Bilder  sich  auszeichnender  Sprecher  den  Wein  BQO^tddog 
iÖQG)ta  Tirjyrjg  nennt.  —  Das  Kollern  im  Bauche,  xoQXOQvy^ 
(vgl.  Nub.  387  öiaxoQXOQvyatv^  vom  Bauche;  xoQxoQvy^og^ 
Ps.-Luc.  Philopatr.  3),  hat  Aesch.  Sept.  351  sich  nicht  gescheut 
vom  Kriegslärm  zu  gebrauchen;  es  geht  vielleicht  hierauf 
zurück,  wenn  Ar.  Pac.  991  (idxccg  xal  xoQxoQvydg  verbindet. 
Lys.  481  bedeutet  es  überhaupt  Lärm  und  Getöse.  Etwas  Aehn- 
liches  ist  das  gleichfalls  onomatopoetische  dvaßoQßo^v^aiv^ 
Eccl.  433  von  unwilligem  Murren  gebraucht. 

Auch  die  Naturalia  der  Verdauung  verwenden  die  Komiker 
ohne  Bedenken  zur  Metapher.  Wir  haben  schon  oben  xaraxe- 
^aiv  angeführt;  im  selben  Sinn  steht  Eccl.  640  ijtLxstsLv^  gleich 
„verächtlich  behandeln";  ebenso  xatajCBQdaiv^  Plut.  618:  trig 
Tcaviag  xaxanaQÖalv^  d.  h.  „sich  nicht  um  sie  scheren"  (der 
entsprechende  deutsche  Ausdruck  ist  nicht  minder  derb);  ähn- 
lich Sosipatr.  J,  12  (III  314):  xolg  koncolg  da  7CQO07taQÖov  cf. 
Damox.  2,  39  (III  350),  und  Com.  ine.  50  (HI  488)  das  sprich- 
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*)  Im  Lat.  entspricht  emungere,  Ter.  Phorm.  682.  Hör.  A.  P.  238. 
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wörtliche  TcaQa  x(o(pbv  anoTCBQdsiv^  mit  Bezug  darauf,  dass  der 
Taube  nichts  davon  hört.   Eben  so  derb  i^i  ßdvkXEiv^  eigentl. 
bloss  ,,einen  streichen  lassen"  (mit  Rücksicht  auf  die  Geruchs- 
organe gesagt,  während  tcbqöbiv  den  Laut  bezeichnet),  und  da 
dies   ein  Anzeichen  grosser  Furcht  ist,   so  bedeutet  ßdvUeiv 
rivd  „vor  jemandem  Angst  haben"  Equ.  224.    Lys.  354  (etwa 
wie  man  bei  uns  von  jemandem,  der  sich  ängstigt,  sagt:  ,er 
hat  die  Hosen  voll").  —  Auch  die  vom  Harnen  entnommenen 
Bilder  fehlen   der  Komödie  nicht;   zwar  tiqoöovqbIv^  Ran.  95 
gehört  einer  andern  Sphäre  an,  indem  hier  ein  noch  obscönerer 
Gedanke    zu    Grunde    liegt    (wie    Pers.  6,  73    bei    immeiere)] 
aber  Eccl.  832:  ag  iyh  (pvXd^o^ai  ^i)  xarovQ7]6cDöL  fiov  ist  mit 
xatovQELV  dasselbe  „verächtlich   behandeln"  gemeint,  wie  mit 
dem  besprochenen  xaraTtBQÖeiv  und  xataxB^BLV.  —  Und  da  wir 
nun  einmal  genöthigt  waren,  hier  von  solchen  Dingen,  die  in 
der   Regel   nur  verschämt    genannt   werden,   zu   sprechen     so 
wollen  wir  auch  eine  Uebertragung  von  atöxvvB^i&ai  anführen 
die  freilich  nicht  recht  klar  ist,  Crobyl.  7  (HI  381):  aiaxvv6- 
liBvov   ^TCccQ   xaTCQLöxov  öxato(pcc'yov,    Meineke  erklärt:  pudore 
sujfusum  vocat  iecur,  qiwniam  fere  oinento  invohita  adponebantur ; 
er  fasst  also  alexvvBaO^m  in  der  Bedeutung  „vor  Scham  er- 
röthen". 

3)     Die  äussern  Lebensumstände. 

Wir  gehen  über  zur  Besprechung  der  Metaphern,  die  von 
der  menschlichen  Wohnung,  dem  Hause  und  seinen  Theilen, 
entlehnt  sind.  Der  BegriflP  wohnen  selbst  ist  in  übertragenem' 
Sinne  nicht  häufig;  nur  theilweise  darf  hierher  gezogen  werden 
Ran.  105:  ^lii  tbv  i^bv  oI'xel  vovv^  denn  diese  Worte  gehören 
wie  die  Schol.  bemerken,  dem  Euripides  an.  Dagegen  können 
wir  anführen  Menand.  841  (HI  22iS)i  Big  tä  xa^dQBca  Xi^bg 
Bi6oixCt,Bxai^  was  auf  Personification  beruht;  cf.  Theognet.  1,  6 
(HI  364):  oi€o  ^'  6  dai^cov  (pUoööifG)  övvaxi6Bv.  Femer  Men. 
monost.  572:  ijd^og  navovQyov  ^axQav  olxc^bl  d^Bov.  Komische 
Verspottung  tragischen  Schwulstes  ist  es,  wenn  Xenarch.  1,  5 
(H  467)  die  Zwiebel,  weil  sie  in  der  Erde  steckt,  Jrjovg 
övvoLxog  nennt.  Die  Verwaltung  des  Hauses,  das  öiocxstv, 
finden    wir   übertragen  Men.  monost.  314:   Uyog   öloixbI  tbv 


-     61     - 

ßgotöv  ßCov  fiövog,  —  Das  Haus  selbst  als  Ganzes  ist  in  der 
Metapher   selten,    Beispiele    aus   der  Komödie  sind  gar  nicht 
dafür  anzuführen;  hingegen  werden  einzelne  Theile   desselben 
häufiger  in  Uebertragung  gebraucht.     So  die  Grundmauern, 
Fundamente,    d^Bfi^La,    Macho  2,  2  (HI   325):   d^B^dha    tijg 
rsx^VS,  wie  wir  „Grundlagen"  sagen;  Com.  ine.  440  (III  492): 
xaXov  yrJQcjg  d^B^B'hov  öcoiidrcov  B^B^La,    Die  Säule   kommt  in 
der  übertragenen  Bedeutung  „Stütze"  in  anderer  Poesie  mehr- 
fach vor;  für  unser  Material  kommt  nur  Men.  monost.  713  in 
Betracht:  atvXog  yäQ  ol'xov  TCatÖBg  b16lv  aQQBVBg.    Die  Mauer 
oder  Wand,  xolxog,  ist  Alexis  204  (H  372)  zur  Bezeichnung 
eines    theilnahmlosen,    nichtsnutzigen   Menschen   gesetzt;    eine 
Anwendung,   die   ganz   vereinzelt   steht.    Nur  auf  äusserlicher 
Parallele   beruht  es,  wenn  Vesp.  1295  die   Schale  der  Schild- 
kröte xBQu^og  genannt  wird,  gleichsam  das  Dach  derselben. 
Am  häufigsten,  auch  in  der  übrigen  Poesie  und  in  Prosa, 
finden  wir  unter  den  verschiedenen  Bestandtheilen  des  Hauses 
die  Thür   in  der  Metapher,  wobei  der  Vergleich  darauf  be- 
ruht, dass  man  durch  die  Thür  ebenso  das  Haus   betritt  wie 
verlässt;  so  erhält  die  Thür  die  metaphorische  Bedeutung  OefF- 
nung  oder  Eingang  und  Ausgang  schlechthin.    Die  Metapher 
Eccl.  316  gehört  freilich  in  ihrer  Derbheit  nur  der  Komödie 
an:   6  ö'  ijdrj  rijv  d'VQav  inBixB  xqovcov  6  xojCQBatog-   wieder- 
holt in  anderem  Zusammenhang  ebd.  361:  vvv  ^'bv  yäQ  ovtog 
ßBßakdvcoxB  tiiv  d-vQav  (sc.  6  xojCQog);  hier  kommen  auch  noch 
die  Witze  mit  dem  Klopfen  an  die  Thür  und  dem  Verrammeln 
derselben  hinzu.    Dass  aber  diese  Metapher  auch   sonst  dem 
Volkshumor  nicht  fremd  war,  zeigt  Apollod.  13,  9  (HI  291), 
wo   der  Ausdruck  xad^'  irdgag  d^i^Qug  in    gleichem   Sinne    ge- 
braucht ist.     ©T^Qa^B   hat  bekanntlich  schon  sehr  früh  verall- 
gemeinerte Bedeutung  bekommen  und  kommt  in  solcher   be- 
reits bei  Homer  vor;   so  auch  Equ.  607,  von  dem  aus  dem 
Meer  ans  Land  kriechenden  Seekrebse.     Ran.  838  nennt  Euri- 
pides den  Aischjlos  d^Qotov  öro>a,  wobei  wohl  Orestes  903: 
dd'VQ6yX(o66og  «i/ijp  parodirt  wird;  es  soll  damit  jemand  be- 
zeichnet werden,  der  „keine  Thür  vor  seiner  Zunge  hat"   (cf 
Theognis  421 :  TCoXXotg  dvd'Q^jccov  yX666ti  dijQac  ovx  inCxBivtai)^ 
d.  h.  der  dieselbe  unbedacht  gebraucht;  doch  gebrauchte  auch 
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Phrynichos  fr.  82  (I  390)  den  Ausdruck  äd'vQCJtov  ördfta.*) 
Eine  andere  Art  der  Uebertragung  ist  es,  wenn  Menand.  827 
(in  95)  ein  Diptychon  y^aiifiatcöcov  öid'VQOv  nennt  (aucli  Poll. 
X  57.  Hesych.  v.  did^vQov;  es  scheint  das  gewöhnliche  attische 
Ausdrucks  weise  zu  sein).  —  Die  Thürangel  oder  der  Zapfen, 
in  dem  sich  der  Thürflügel  dreht,  heisst  öXQdfpiyi,'  darum 
heisst  Ran.  892  die  stets  bewegliche  Zunge  des  Euripides 
ykG)trrjg  6rQ6q)Lyl,  —  Noch  häufiger  aber,  als  die  Thür  selbst, 
ist  Schloss  und  Schlüssel  in  metaphorischem  Sinne  gebraucht 
worden,  und  ganz  besonders  hat  xkaCsiv  mit  seinen  Compo- 
sitis  derartige  Uebertragung  erfahren,  wie  unser  Wort  „schliessen" 
nicht  minder.  In  den  meisten  Fällen  ist  es  freilich  ebenfalls 
ein  concretes  Schliessen,  wofür  es  gebraucht  wird,  wenn  auch 
eines  ohne  Schlüssel,  das  nach  Analogie  xlsCsiv  heisst;  so 
<Jrdfta  xkaCeiv^  Equ.  1316,  oder  övyxXsLSiv^  Thesm.  40;  ay- 
TtkaCaiv^  Eccl.  355,  wobei  es  sich,  wie  oben,  um  die  araQu  %'VQa 
handelt;  xataxkataLV^  vom  Wind,  der  in  den  Wolken  einge- 
sperrt ist,  Nub.  405.  Doch  kommen  auch  abstracte  Ueber- 
tragungen  vor,  z.  B.  änoxXaCaiv  dyad'av^  „ausschliessen",  Vesp. 
601;  vö^G)  xataxXauLv^  Antiphan.  190,  15  (11  89);  övyxXauLv^ 
Menand.  670  (III  195):  XQ^^'^^S  XQoicog  aig  xakanov  övyxaxXji- 
^avog  ßCov.  —  Hier  können  wir  denn  auch  eine  Metapher  von 
q>vkai,  Wächter,  beifügen:  Timocl.  13,2  (H  457)  heisst  der 
Speisetisch,  neben  andern  Metaphern,  auch  (pvXa%  tpiXCag^  weil 
die  Einladung  zu  Schmausen  die  Freundschaft  erhält. 

Von  sonstigen  Dingen,  die  zum  Hause  gehören,  sind  zu 
nennen:  die  Vorrathskammer,  ta^iatov^  öfters  übertragen 
gebraucht.  So  nennt  Anaxandr.  78  (II  163)  ein  Mädchen  ra- 
[iiatov  TCiXQOv  (Kock  schlägt  vor  mxQobv^  mit  zu  ergänzendem 
iiaQLiiv&v  cf.  Diphil.  136  p.  580).  Menand.  1109  (IE  269): 
xaiLialov  aQaxfig  iöxiv  rj  6(oq)Q(ov  yvvT]^  imd  fast  wörtlich  gleich- 
lautend Alexandr.  5  (III  378);  cf.  Men.  monost.  505:  xa^catov 
ävd'QG}7C0LöL  6G}(pQ06vvi]  ^ovTj.  Aüdem  Sinn  hat  es  dagegen, 
wenn  Phoenicid.  3,  4  (HI  334)  von  einem  Vielfrass,  der  kein 

•)  Meineke  wollte  freilich  darunter  den  Grammatiker  Phrynichos 
verstehen.  Dass  aber  die  Anschauung  sehr  allgemein  war,  zeigt  nicht 
nur  der  citirte  Vers  des  Theognis,  sondern  auch  Soph.  Phil.  188,  der 
das  Wort  d^vgoarofiog  vom  Echo  gebraucht. 
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Ende  mit  Essen  finden  kann,  sagt:  xolovx'  ^x^i  xa^tatov  &0jtaQ 
oixCag^  „sein  Bauch  ist  wie   eine  Vorrathskammer".     TaiiCag 
ist   im    Sinne    von  Verwalter   überhaupt  in   der   pathetischen 
Dichtersprache  sehr  gewöhnlich,  und  so  heisst  Nub.  566  Po- 
seidon 6  XQiaCvrig  xa^iag'  komisch  dagegen  Eubul.  107,  2  (II 
201)  der  Bauch,  und  im  Doppelsinn  ein  windiger  Schwätzer 
olxaCcav  ava^cov  xafiiag.  Ferner  ist  zu  nennen  der  Herd,  iöx^Qoc, 
der  aber  nur  Equ.  1286  in  obscöner  Bedeutung  für  die  weib- 
liche Scham  vorkommt.*)   Von  jemand,  der  der  Trunksucht  er- 
geben ist,  sagte  man:  xd^Lvov  axcov  iv  xa  Tcvaviiovi,  „er  hat 
einen  Ofen  in  der  Lunge",  Com.  ine.  633  (EI  521);  und  Crobyl. 
8,  4  (III  381)    wird  jemand,  der   sich   rühmt,  die   heissesten 
Speisen  vertragen  zu  können,  xd^Lvog,  o^x  äv^Qconog  genannt. 
Der   Brunnen,    (pQauQ,   dient   Antiphan.  195,  7  (II  94)   für 
einen  Parasiten   zum  Vergleiche:  er  wird    bezeichnet   als   ^i^ 
aiaXd^atv  tpQaaQ'  indessen  ist  dieser  Vergleich  so  unklar,  dass 
man  wohl   eine   Corruptel   annehmen   muss.     Scherzhaft'  wird 
(pQacjQvxatv,  Lys.  1033,  vom  Stecken  einer  Mücke  gesagt,  gleich- 
sam, als   ob  sich  dieselbe  mit  ihrem  Rüssel   einen  ^Brunnen- 
schacht in  der  Haut  bohrte.**) 

Auch  von  der  Hauseinrichtung  und  dem  Hausrath  sind 
öfters  Metaphern  entnommen.  Häufig  werden  bei  den  Dichtern 
der  jüngeren  Komödie  die  Vorhänge,  TCaQaTiaxdö^axa,  in 
übertragener  Bedeutung  gebraucht.  So  heissen  in  einem,  bald 
dem  Alexis  (fr.  340,  H  407),  bald  dem  Antiphanes  (fr.  827, 
n  134)  oder  Menander  (fr.  1094,  III  266)  zugeschriebenen 
Fragmente  die  xQW^^f^  naQaicaxa^^a  xov  ßiov  Diphil.  66,  8 
(II  563)  nennt  das  lange  Haar,  dsLS  ein  auf  der  Stirn  Gebrand- 
markter sich  wachsen  lässt,  um  sein  Brandmal  dadurch  zu 
verbergen,  naQajcaxaö^a'  bei  Men.  406  (IH  118)  wird  die  Ein- 
samkeit so  genannt,  weil  der  Einsame  wie  hinter  einem  Vor- 
hange verborgen  ist;  und  ein  vermuthlich  einem  Komiker 
angehöriger  Spruch,  Com.  ine.  499  (HI  500),  lautet:  ro  tcqo- 

*)  Ob  bei  dieser  Bedeutung  wirklich  Metapher  angenommen  werden 
soU,  weiss  ich  nicht  zu  sagen;  eben  so  wenig  bei  der  Bedeutung  „Schorf* 
(von  Wunden),  in  der  iazd^a  Plat  184,  4  (I  652)  vorkommt. 

**)   'Ifiov^  ist  das  Seil,  au  dem  die  Eimer  in  den  Brunnen  hinab- 
gelassen  werden;  komisch  Lys.  351:  tiiov^av  ziv'  icnonatetg. 


-     64    - 


« 


r 


TCfjkaxL^SLv  jca^ajcsraöfia  ratg  xkojcatg^  d.  h.  wer  des  Diebstahls 
beschuldigt  wird,  soll  nur  recht  tüchtig  auf  andere   (als  auf 
die  Diebe)  schimpfen.  —  Auch  Gefässe  werden   gern  zu  ko- 
mischen Vergleichen  benutzt;  und   besonders   charakteristisch 
dafür  ist  Ach.  936,  wo  der  Sykophant  genannt  wird  JtdyxQri- 
arov  äyyog^  XQar^Q  xaxä)v^  tQLjttijQ  ölx&v^  (paCvaiv  vTCSvd^vvovg 
Xvxvovxog^    xal    xvkc^    rä    jtQccy^ar     iyxvxäß^m.     Auf   diesen 
spasshaften  Vergleichen  beruhen  dann  die  andern  Scherze,  die 
Verpackung  des  Sykophanten  etc.    Nub.  1203  heissen  die  Dum- 
men äiLtpoQfig  vevriö^BvoL^    „leere   Amphoren"  (von   modernen 
Uebersetzem  durch  unser  „Theekessel"  wiedergegeben).*)    Ein 
Fass,  TiLd'og^  bedeutet  einen  reichen  Vorrath  bei  Men.  monost. 
240:  fpQBvßbv  TtiO^og.   Auch  zu  allerlei  Parallelen  dienen  die  Ge- 
fässe; freilich  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  Trimeter  Com.  ine.  1223 
(III  611): 

^Bog  d'  iid  ö^LXQotöLv  ov  d^BQiLaCvarai^ 
all'  €og  Xaßrjg  rig  ^Bi^ovog  ÖBtrai  TCVQÖg 
der  Komödie  zugewiesen  werden  sollen,  oder  mit  Nauck  (adesp. 
448)  einem  Tragiker;  und  der  Varronische  Satirentitel  bvqbv 
rj  Xojtäg  rb  TCa^a  (Com.  ine.  651,  III  524)  kann  auch  nur  sehr 
vermuthungsweise  als  Komödienfragment  bezeichnet  werden, 
dürfte  vielmehr  eher  ein  verbreitetes  griechisches  Sprichwort 
sein,  wie  auch  wir  ein  entsprechendes  besitzen.  —  Komisch 
ist  Nub.  96  f.  der  Vergleich  des  Himmels  mit  einem  jtvtyavg, 
d.  h.  dem  halbkugelförmigen  Deckel,  den  man  auf  die  Kohlen- 
töpfe stülpte,  und  der  Menschen  auf  der  Erde  mit  den  Kohlen; 
es  ist  auch  Av.  1000  und  Cratin.  155  (I  61)  von  diesem  Ver- 
gleich, der  aber  nicht  von  den  Komikern,  sondern  von  einem 
Philosophen  Hippon  oder  dem  Mathematiker  Meton  ausging, 
die   Rede.  —    Schlauch,    döxög^   nannte    man   einen    auf  ge- 


ll.' 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  kann  eine  andere  Metapher  angemerkt 
werden.  Zum  Verpacken  der  Thongefäase  bediente  man  sich  der  Flachs- 
seide,  ütOLßri  oder  tp^cog  genannt,  cf.  ß.  A.  515,  8:  ttg  zäg  avvd'scsig  t&v 
&(upoQScov  BvxqriCTSL  fi  T&v  azoLß&v  nagsvd'sais  vnsQ  tov  ^ij  Tiarad^Qavs- 
a&at  tovg  ^cfi(poQSig  (vgl.  ib.  520,  26).  Daraus  erklärt  eich  Ar.  Ran. 
1178:  %&v  nov  dlg  etna  xai)t6v,  ?)  atoißriv  Idjjg  ivovaav  ^^m  tov  Xoyov 
es  bedeutet  also  örotjSiJ  etwas  üeberflüssiges,  nur  zur  Füllung  Benutztes, 
ein  „Flickwort*'. 
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schwemmten  Trunkenbold,   wie  wir   „Fass^^  oder  „Schlauch^^ 
sagen;  cf.  Antiphan.  19  (II  17).    Alexis  85,  4  (II  324),  wo  da- 
neben   die    Bezeichnung    ^i5Aaxog,  Sack,    für    einen'  Fresser 
vorkommt  („Fresssack").   Vesp.  1087  werden  die  weiten,  sack- 
artigen  Kleider  der  Barbaren   als   d'vXaxoi    bezeichnet,    wenn 
man  es  hier  nicht  direct  für  den  Leib  selbst  fassen  will,  also 
d^vvvdtovTBg  Big  roiyg  %'vkdxovg,  „sie  in  den  Ranzen  stechend". 
Komische  Redensart  ist  äaxov  xiklBiv,  „einen  Schlauch  rupfen", 
als  eine  vergebliche,  thörichte  Arbeit;  s.  Com.  ine.  853  (III  557).*) 
Die  Lampe  finden  wir  bei  Aristophon  1  (II  276): 
6a^)rig  ^  XBi^dtv  bötl  rfjg  itBvCag  Xvxvog- 
äjtavTa  (paCvBL  rä  xaxä  xal  rä  dvöxBQtj ' 
der  Winter  beleuchtet,  wie  eine  Lampe,  alle  schlimmen  Seiten 
der  Armuth  besonders  deutlich    Den  Vergleich  des  Sykophanten 
mit  einem  kvxvovxog  s.  oben  S.  64.    Sprichwörtlich  ist  Xi^x^ov 
iv  tiB6rjfißQca  äTtratg,  Com.  ine.  721  (III  536),  von  unnützen 
Arbeiten.  —  Wenn  dann   in  dem  Fragment    des  Cratin.  459 
(I  130;  von  Welcker  dem  Cratinus  zugeschrieben)   die  Augen 
Xafijtdöog  aiyyai  heissen,  so  werden  wir  darin  tragische  Rede- 
weise oder  direct  Parodie  eines  Tragikers  voraussetzen  dürfen. 
Auf  das  Tragen  der  Lampen,  wobei  man  (des  Luftzuges  wegen, 
wie  die  Schol.  erklären)  sich  vornüber  bückte,  bezieht  sich  der 
Vergleich   Lys.  1003:   äitBQ    Xvxvoq^oQiovxBg   d7toxBxi^q>ccfiBg.   — 
Eme  neue   Laterne,   durch    deren    durchsichtige  Hornplatten 
das  Licht  deutlich  durchschimmert,  dient  zum  Vergleiche  bei 
Ar.  fr.  8  (I  394).  -  Von  andern  Geräthen,  die  vereinzelt  in 
komischen  Metaphern  oder  Vergleichen  vorkommen,  sind  noch 
anzuführen:  der  Besen,  xÖQrifia,  in  einer  hübschen  Metapher, 
die  Pac.  59  dem  Trygaios  als   Gebet  an  Zeus    in  den  Mund 
gelegt    isi:    xard^ov  rb  xÖQrjfia'   ^ii   ixxÖQBt   riiv  'Ekkdöa'    cf. 
Schol.:    dvrl    rov    itav^ai    I'qyi^ov    oixrjrÖQov    jcol&v    diä    r&v 
TtolBficov.   ri^Qya^og  bedeutet  einen  geflochtenen  Korb,  Hesych. 
s.  V.:  öxBvog  Xaxrbv,  iv  ^  ßdUovöi  rbv  Ik^rov   ol  d^roxonor 
Ar.  fr.  217  (I  446)  metaphorisch:  ÖLxGiv  xb  yvgydd^ovg  Jl>ri(pL6iLd~ 
t(ov  XB  d'JDjioifg  (fBQovrag,    Ein  anderes  Gefäss,  nach  Hesych. 

*)  Auch  fiolyog  bedeutet  Schlauch,  und  zwar  einen  abgeschundenen 
haarlosen;  es  wurde  übertragen  auf  Leute,  denen  es  recht  schlecht  geht' 
nach  Equ.  693;  cf.  Poll.  X  187  und  Ar.  frg.  101  (p.  117). 

Blümner,  Studien  I.  • 


mm 
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zu  Feigen  dienend,  nach  Poll.  X  1 30  den  Schauspielern  zur  Auf- 
bewahrung ihrer  Requisiten,  hiess  öcjQaxog'  cf.  Ar.  frg.  248 
(I  455);  xaxGtv  roöovtcjv  ^vvsleyr]  y.oi  acjQaxog.  —  Com.  ine. 
703  (III  533)  steht  die  nicht  ganz  klare  Metapher  xv^ekai 
(fQOvrj^drcjv^  von  Bekk.  Anecd.  47,  15  erklärt  olov  d'rjxai  (pgo- 
v7]6E(og,  Die  Deutung  Kocks:-  inridentiir  homines  stulti  qui  sibi 
nimium  qtianttim  sapere  videnttir  beruht  auf  der  verdorbenen 
Glosse  des  Photius,  der  xsvol  jcavtccTtaacv  hinzufügt,  ist  aber 
durchaus  zweifelhaft.  —  Sprichwörtlich  war  die  beim  Komiker 
Plato  1  (I  601)  gebrauchte  Wendung  {)7t8Qov  TCSQLtQOTtr]^  von 
der  beständig  im  Mörser  herumgeführten  Mörserkeule,  iTcl 
t&v  rccvtä  7tOLOvvt(ov  xal  ^tjösv  TiSQaivovvrcjv  (Suid.);  auch 
Philem.  30  (II  486).  Wir  können  hier  auch  die  übertragene 
Anwendimg  von  XaßT]^  Griff,  anführen,  das  gleich  dem  lat. 
ansa  in  der  Bedeutung  „Anhaltspunkt,  Gelegenheit  jemanden 
zu  fassen"  etc.  gebraucht  wird;  so  ^aßr^v  ivösdcoxag^  Equ.  847 
(hier  von  den  Schol.  auf  die  kaßr]  des  Schildes  zurückgeführt); 
Xaßijv  TtaQBÖcoxev^  Nub.  561;  laß'^v  ivöcy^ei^  Lys.  671.  Ein 
ausserordentlich  drastisches,  freilich  stark  obscönes  Bild  ist 
Lys.  231:  ov  ötTJ^o^at  Xiaiv  sjtl  tvQoxvTJötLÖog-  der  Vergleich 
ist  von  Klappmessern  entlehnt,  bei  denen  die  geschnitzte  Scheide, 
in  die  die  Klinge  eingeklappt  wird,  die  Form  einer  liegenden 
Löwin  hat. 

Von  andern,  im  Haushalt  gebrauchten  Geräthen  wäre 
noch  zu  nennen  die  Geissei  oder  Peitsche,  bei  andern  Dich- 
tem (namentlich  bei  Aeschyl.)  häufiger  im  übertragenen  Sinn, 
als  in  der  Komödie;  anzuführen  ist  nur  Com.  ine.  33  (III  404) 
die  Bezeichnung  xsQa^ixij  ^ccön^  für  den  Ostrakismus.  Vesp. 
231  bedeutet  i^ccg  xvvaiog^  in  einer  vielleicht  sprichwörtlichen 
oder  vulgären  Anwendung  (worauf  das  Schol.  zu  deuten  scheint) 
einen  kräftigen,  tüchtigen  Mann,  indem  das  Zähe,  Dauerhafte 
damit  bezeichnet  werden  soll. 

Was  sodann  die  Kleidung  anlangt,  so  ist  zunächst  zu 
bemerken,  dass  bekanntlich  die  Zeitwörter,  die  an-  und  aus- 
kleiden bedeuten,  in  poetischer  Diction  und  auch  in  gehobener 
Prosa  häufig  auf  andere  Dinge,  die  man  annimmt  oder  ab- 
legt, übertragen  werden;  doch  sind  Beispiele  aus  der  Ko- 
mödie   selten.    Zu  diesen  Verben    gehört  naQißdkkaiv   (vgl. 
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Herodotos  S.  34);   cf  Menand.  683  (III  197):   jtoXkä    (pa^kfog 
TtsQi-ßsßkrjöd'aL   TtQdy^ara,  in   allerdings  etwas   ungewöhnlicher 
Anwendung,   weshalb   Kock    ziemlich    kühn    dafür  vorschlägt: 
TtSQißaßvöd-aL  yQdfi^ata.   Ferner   d^(piavvvvai^  Com.  ine.  345 
(III  473):   VTCoßoki^aLav   övvaötv  '^^q)iaö^avog-   axdvaiv^  Pac. 
336:  yfiQag  axdvg  (hier  allerdings  anders   erklärt  vom  Schol.: 
rj  iiaraipoQcc  dito  rcbv  ocpaav^  also  von  der  ihre  Haut  wechseln- 
den  Schlange).  —  Vergleiche    mit    der  Tracht   oder    mit  ein- 
zelnen Theilen  derselben  sind  bei  Ar.  häufig.    So  Pac.  686  sq. 
Av.  121  sq.   Lys.  1155  u.  1162;    cf   auch  Menand.  540,  5  (III 
162),  wo   sich   ein  Vergleich   mit  den  die   Kleider   fressenden 
Motten   findet.     Seltner   sind  directe   Metaphern,  die   von   der 
Kleidung  oder  den   dazu   gehörigen  Umständen  entlehnt  sind. 
Den  Eindruck  eines  Sprichworts  macht  Ar.  Ran.  1457: 
TCcbg  ovv  Ttg  dv  öaöata  rotavtrjv  nokiv^ 
il  ^^'^«  xkaiva  ^7]ta  6i6vQa  öv^cpagai-. 
Die  Stadt  wird  hier  mit  jemandem  jp rglichen,  dem  nichts 
„passt",  dem  weder  Mantel  noch  Pelz  ordentlich  sitzt.*)    Ferner 
gehört  hierher  Plut.  1065,    wo   die  Falten  oder  Runzeln   des 
Gesichts    Qdxiq    heissen,    cf.    Schol.:    fiata(poQcxG)g    rag    Qvziöag 
xov  öia(p%^aQiiavov  avrrjg  TCQOöcjTtov  vjtb  roi)  yrjQCjg.     Von   der 
Sitte,  getragene  Kleider  zu  „wenden",  die  noch  gute  Innenseite 
nach  aussen  zu  kehren**),  ist  die  Metapher  Nub.  88  entnommen: 
^xöTQail^ov  G)g  rdxtötcc  rovg  6avrov  TQOjtovg'  Schol.:  ditb  ^ata- 
(poQäg   XG}v   Qvjtov^avcjv   i^ariojv    xal   axötQa(poiiav(ov'   axörga- 
tcci  yäg  i^dnov  kayarav  rö  dkkd^au  tb  jtQbg  rö  0G)^a  ^agog  a^cj' 
auch  ib.  554:    ax6tQa^ag  rovg  rjfiaraQOvg  iitiiaag  xaxbg  xaxcyg^ 
doch    hier    in   etwas   anderem   Sinne.     Ob   der   sprichwörtliche 
xQoxvkay^Log^  die  vom  Absuchen  der  Flocken  vom  Gewand  ent- 
lehnte   Bezeichnung   der   feineren  Art   der  Schmeichelei  (vgl. 
Ar.  frg.  657,   I  554:    rag   XQoxvöag    dipaLQwv),   auf  einen   Ko- 
miker zurückgeht,  wie  Kock  annimmt  (Com.  ine.  1051,  III  584), 
erscheint  mir  zweifelhaft,  ich  halte  es  für  eine  vulgäre  Redens- 
art; dagegen  könnte  das  Sprichwort   Com.  ine.  547  (III  508): 
^VtG)v  yäQ  bil^ov  ^oLiidrLov  djtcokaöa,  nach  Zenob.  IV   13:  ijtl 

*)  Vgl.  über  diese  Stelle  Bauck,  de  proverb.  ap.  Aristoph.  p.  65. 
*♦)    Bei    Find.  Pyth.  3,  83:    ta    Kala    ZQSipavtsg    ^^co    in    derselben 
Metapher. 
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tcbv  ärv%86rdtGiv^  allerdings  einem  Komiker  entlehnt  sein.  Die 
Falten,  TCtv%ai^  in  der  poetischen  Sprache,  ganz  besonders 
aber  bei  Euripides,  sehr  gern  metaphorisch  gebraucht,  sind 
in  diesem  Sinn  der  komischen  Sprache  fremd;  wenn  Av.  1241 
der  Ausdruck  doftcov  nsQiTCxvxaC  vorkommt,  so  ist  das  gewiss 
absichtliche  Nachahmung  des  euripideischen  Ausdrucks,  vgl. 
Eur.  Hec.  1015.   Phoen.  1357  u.  s. 

Von  der  Beschuhung  ist  nicht  viel  zu  sagen.  Das  Gleich- 
uiss  Equ.  888  sq.  ist  vereinzelt  dastehend,  und  sicherlich  nicht 
ohne  Rücksicht  darauf  gewählt  worden,  dass  es  sich  hier  um 
den  Gerber  Kleon  handelt,  in  dessen  Gerberei  ja  auch  Schuh- 
werk fabricirt  wurde,  worauf  auch  sonst  Anspielungen  in  den 
Rittern  nicht  selten  sind.  Das  Aufsetzen  neuer  Flecke  auf 
altes  Schuhwerk,  das  „frisch  besohlen^',  STtLxartvsLV  xal  tctbqvl- 
t,BLv^  Com.  ine.  46  (III  407)  wurde  nach  der  Erklärung  Bekk. 
Anecd.  39,  19:  btcX  r&v  tä  icakaiä  rav  ÖQu^driDv  ybBranoiovv- 
rcov  xal  iLSxaQQaTCxovtav^  von  solchen  gesagt,  die  alte  Theater- 
stücke durch  einige  Zuthaten  neu  aufputzten;  es  ist  darnach 
die  Annahme  allerdings  berechtigt,  dass  die  Metapher  aus 
einer  Komödie  stammt.  Bekannt  und  verbreitet  ist  die  eben- 
falls vom  Schuhwerk  entnommene  Redensart  tcsqI  jtoöa'  ur- 
sprünglich von  Schuhen,  die  dem  Fuss  bequem  sitzen,  gebraucht, 
wird  es  auf  solche  Dinge  übertragen,  die  den  Verhältnissen 
angepasst  sind,  vgl.  Plat.  129  (I  635);  ib.  197  (p.  656).  Athenio 
1,  39  (m  370). 

Zur  Kleidung  gehört  sodann  der  Schmuck.  Es  ist  be- 
kannt, dass  der  unechte  Schmuck,  den  die  ärmeren  Frauen 
trugen,  vielfach  aus  vergoldetem  Holze  hergestellt  war;  solche 
Schmucksachen  nannte  man  vTCo^vXa^  und  dies  kommt  als 
Metapher  vor  bei  Menand.  39y  (III  114):  ovo'  avtog  s£^l  6vv 
%'aolg  vyt6i,vlog'  vgl.  Bekk.  Anecd.  1073:  sl'Qrjrai  netaipoQLXcbg 
änb  rcbv  ix  ^vkov  öxevcbv^  olg  iTCiTtoXrjg  i7CsX7}XaraL  ccQyvQog. 
Wahrscheinlich  ist  auch  Alexis  192  (11  368):  äxQoXiTtuQOL^  ro 
d'  äXlo  6G)fi  vjtö^vXov  (vTCÖ^vXoL  Meineke)  ebenso  zu  ver- 
stehen; und  auch  Aristophanes  hatte  imöl^vXog  im  Sinne  von 
xißdrjXog^  also  wohl  übertragen  gebraucht,  frg.  881  (p.  587). 
Unter  den  sonstigen  zur  Tracht  zu  rechnenden  Dingen  spielte 
der  Stock,  weil  er  allgemeine  Sitte  war,  eine  wichtige  Rolle; 
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es  ist  daher  begreiflich,  dass  ßaxtrjQia  auch  in  der  Bedeu- 
tung vorkommt,  in  der  wir  Stab  o(}er  Stütze  gebrauchen.  Ach. 
682:  Oig  IIoöeLÖcbv  'Aatpakeiog  iöttv  rj  ßaxrrjQia'  ferner  Com. 
ine.  549  (EI  508):  ävS^bg  ysQovrog  aC  yvdd^oi  ßaxrriQva^  d.  h. 
„ordentlich  Essen  ist  für  alte  Leute  das  Beste".  Vgl.  auch 
Men.  monost.  652:  ßaxtrjQia  yd^  ian  Ttaiöeca  ßCov.  —  Der 
Sonnenschirm  dient  Equ.  1348  zu  einem  drastischen  Ver- 
gleich mit  auf-  mid  zugeklappten  Ohren,  in  freilich  sehr  ge- 
waltsamer Hyperbel;  scherzhaft  heisst  Thesm.  829  der  Schild 
axidÖBiov, 

Was  dann    endlich  die  Toilette  und    die  bei  derselben 
gebrauchten  Geräthe  anlangt,  so  wird  unter  letzteren  besonders 
der  Spiegel  bei  den  Dichtern  sehr  häufig  zu  Vergleichen  und  Me- 
taphern benutzt.    Einen  Vergleich  hat  auch  Ar.  Nub.  752,  jedoch 
nicht,  wie  sonst  meist  bei  den  Dichtem,  mit  Rücksicht  auf  die 
Wirkung  des  Spiegels,  Bilder  wiederzugeben,   sondern  nur  in 
äusserlicher  Beziehung,  indem  dabei  auf  die  in  Futteralen  auf- 
bewahrten Klappspiegel  angespielt  wird.    Hingegen  ist  es  eine 
richtige  Metapher,  wenn  Theop.  32,  3  (I  741)  von  einem  Becher 
gesagt  ist,  er  sei,  wenn  er  voll  dargereicht  werde,  xdroTCXQov 
(pv6€(og    (womit    Aeschyl.  fr.   393    zu    vergleichen).     Das    Be- 
schneiden der  Nägel  heisst  dTtovvxttscv;  in  komischer  Me- 
tapher  erwidert  Nub.  709   der  Wursthändler  dem  Kleon    auf 
dessen  Drohung,  ihm  mit  den  Nägeln  die  Eingeweide  heraus- 
zureissen:  aTCovvxt'G)  6ov  xdv   XQvxavaiG)  eixCa^   d.  h.  „wie  die 
Nägel  werde  ich  dir  die  Speisung  im  Prytaneion  beschneiden^^ 
(nicht,  wie  Kock,  xolg  'övv^lv  aq)aLQ7löo^aL),  —  Vom  Scheren 
(vgl.  Herodotos  S.  34 f.)   haben  wir  diaxeCQeiv^  Vesp.  1313: 
Ud-sveXo)  xd  6xavdQta  öcaxsxaQfisvG)^  gleich  d(pf]QrjiisvG)  (andere 
auf  das  Scheren  bezügliche  Metaphern  sind  von  der  Schafschur 
entnommen  und  daher  weiter  unten  zu  besprechen).  —  Bei  den 
Worten,  die  Perrücke  bedeuten,  (psvdxri^  q)SvaxL^€Lv  (c£  Pac. 
1087),  Ttrjvixrj^  TtrjVixc^aLv  (Cratin.  319,  I  106),  ist  man  zweifel- 
haft,   ob  der  Stamm    ursprünglich   „täuschen,   betrügen"   be- 
deutet und  darnach  erst  die  falsche»  Haare  oder  Perrücken  so 
benannt  worden  sind,  oder  ob  das  Verhältniss  umgekehrt  ist; 
im  letzteren  Fall  würde  Metapher  vorliegen,  freilich  auch  sehr 
früh  eingetreten  sein,  da  wir  die  genannten  Zeitwörter  über- 
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haupt  nur  in  der  Bedeutung  „täusclien"  finden.  —  Oefters 
bedient  sich  Ar.  der  vom  Bade  entlehnten  Bilder  oder  Gleich- 
nisse. So  derbkomisch  Vesp.  604:  JtQcoxrbg  Xovtqov  TteQLyiyvö- 
^£vog^  nach  den  Schol.  sprichwörtlich,  doch  verschieden  erklärt; 
am  besten:  ort  iiaraicov  ejtid'viistg'  xal  yaQ  rb  ^SQog  ixetvo 
jtXvvoiievov  exi  fiokvvstac^  was  um  so  begreiflicher  ist,  als  den 
Alten  der  Gebrauch  des  Papiers  zu  dem  in  Rede  stehenden 
Zweck  unbekannt  war.*)  Ebenfalls  sprichwörtlich  scheint  zu 
sein  Pac.  1104:  dW  el  ravta  doxet^  Kccyco  '^avtö  ßakavevöG), 
Die  Schol.  geben  eine  doppelte  Erklärung  dafür:  ÖLaxovt^öG)^ 
v7CovQy7]0G)^  xal  iyxBco  i^avtov  tCbv  67tovÖG)v'  äjtb  röv  iavrotg 
eTiLxeovtov  vötoQ  r)  tag  ßakdvovg  XQVTtrövrcjv  reo  tiv^l'  von 
diesen  beiden  verdient  wohl  die  erste  den  Vorzug,  da  ßaka- 
vavsLV  sonst  nur  in  diesem  Sinne  nachweisbar  ist,  so  bei  einem 
dem  Bade  entnommenen  Vergleich  Lys.  337;  auch  Pherecr. 
130,  6  (I  182)  bedeutet  ßakavevsiv  verallgemeinert  „reichlich 
ausgiessen".  —  Eine  andere  Metapher  ist  Lys.  377:  ei  Qv^i^a 
rvyxdvsig  ax(ov^  kovtQÖv  y  iyh  7caQ£^(o^  die  freilich  sehr  nahe 
liegt,  da  es  sich  wirklich  um  Begiessen  mit  Wasser  handelt; 
eben  darauf  geht  auch  der  Scherz  ib.  469.  Hierher  gehört 
auch  das  Sprichwort,  Men.  monost.  543:  x^^^9  X^^Q^  viTttSL^ 
ddxrvkoL  ÖS  daxtvXovg^  unser  „eine  Hand  wäscht  die  andere". 
Auch  die  sprichwörtliche  Wendung,  die  bei  Telecl.  1 ,  2  (I  209) 
sich  findet:  bIqyivyi  ^\v  TtQCbtov  ccjcdvrcov  fjv  cjötceq  vdog  xard 
XEiQog^  bezieht  sich  hierauf;  cf.  Photius  s.  v.  xatd  x^^Q^^  "^^ 
Qa6tov  Ttdvtcov  xal  svxBQeötarov  xatd  x^''9^S  vöoq  xaXovöLV, 
Der  Sinn  ist  also:  „der  Friede  war  etwas  Selbstverständliches'^, 
wie  das  vdcoQ  xatd  x^f'Qog^  das  Wasser,  das  man  sich  über 
die  Hände  giessen  lässt  (cf.  Vesp.  1216).  —  Der  Schwamm 
hat,  wie  bei  uns,  zu  mehr  technis'chen  Vergleichen  wegen  seiner 
Weichheit  und  Pressbarkeit  gedient;  in  diesem  Sinn  heisst  es 
Com.  ine.  125,  3  (HI  432):  dv  ybii  71ol7]6c3  öTtoyytdg  fiakaxihtSQov 
tb  7C()6ö(07Cov.  Von  der  Sitte,  beim  Ausgiessen  des  Waschwassers 
vom  Fenster  auf  die  Strasse  i^cötco^  „aus  dem  Wege!"  zu  rufen, 
ist  Ach.  616  fg.  ein  komischer  Vergleich  entnommen. 

Schliesslich  werden  wir  noch  die  übertragene  Bedeutung 


*)  Vgl.  hierüber  Bauck  a.  a.  0.  p.  75. 
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von  XiTtaQÖg  am  besten  hier  besprechen  können,  denn  es  ist 
sicher  anzunehmen,  dass  diese  Metapher  daher  kommt,  dass 
man  sich  bei  der  Toilette  häufig  der  Salben  und  Oele  bediente, 
und  dass  davon  kiitaQog^  das  ursprünglich  einen  von  Salben 
fetten  Körper  bedeutet,  den  weiteren  Sinn  bekommt  „von  Ge- 
sundheit, Tüchtigkeit,  Wohlbehagen  strotzend".  So  Ar.  Equ. 
536;  frg.  110  (I  419).  Cratin.  1,  4  (I  11),  und  namenthch  als 
rühmendes  Epitheton  von  Athen,  zuerst  von  Pindar  gebraucht 
(frg.  76  Bergk)  und  seither  sehr  beliebt  geblieben,  cf.  Ar.  Ach. 
639.  Equ.  13*29.  Nub.  300. 


4)    Familie  und  tägliches  Leben. 

Es  hängt  mit  dem  in  der  griechischen  Sprache,  und  nicht 
bloss  der  der  Poesie,  besonders  lebhaften  Streben  nach  Per- 
sonification  zusammen,  dass  die  Verhältnisse  der  Familie,  die 
Bezeichnungen  für  die  einzebien  Verwandtschaftsgrade  der 
Familienmitglieder  unter  einander,  vom  Menschen,  dem  sie  ur- 
sprünglich allein  galten,  auf  zahlreiche  andere  Gebiete  über- 
tragen wurden;  wie  ja  auch  bei  uns  Vater,  Mutter,  Kinder, 
Geschwister  u.  dgl.  in  der  Metapher  gewöhnliche  Begriffe  sind. 
Bezeichnend  ist  dabei,  dass  diese  Uebertragung  bei  weitem 
häufiger  sich  findet  für  die  Mutter,  als  für  den  Vater;  was 
wohl  dadurch  sich  erklärt,  dass  die  Mutter  niemals  zweifel- 
haft ist,  als  die  das  Kind  zur  Welt  bringende,  die  Vaterschaft 
dagegen  keineswegs  von  vornherein  eine  gleich  zweifellose 
Sache  ist.  Von  metaphorischer  Anwendung  des  Vater begriffs 
liegen  in  der  gesammten  lyrischen  und  tragischen  Poesie  nur 
einige  wenige  Beispiele  vor,  und  so  sind  auch  aus  der  Ko- 
mödie nur  ein  paar  anzuführen:  Amphis  17,  2  (II  241):  6 
7tat7}Q  ys  rot)  ^r}v  iötiv  dvd'QG)7C0Lg  dygög.  Hier  wird  freilich 
6  TiatiiQ  von  Kock  angezweifelt;  derselbe  schlägt  statt  dessen 
öGitrjQ  vor,  allein  ich  sehe  keinen  Grund  ein,  die  Metapher: 
das  Landleben  sei  für  die  Menschen  der  Vater  des  (wahren) 
Lebens,  d.  h.  wirkliche  Lebensfreude  werde  erst  durch  das 
Leben  auf  dem  Lande  erzeugt,  als  zu  kühn  zu  verwerfen.  Mehr 
komisch  ist  es,  wenn  Alexis  25,  7  (II  306)  in  einer  Lobrede 
auf  den  Magen  diesen  als  wahren  Vater  und  Mutter  des  Men- 
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sehen  bezeichnet,  avtr]  7Ccct7]Q  6oi  xccl  jtdXtv  ^tjrrjQ  ^övrj^  weil 
er  ihn  ernährt,  wie  die  Eltern  die  Kinder.  —  Hinsichtlich 
der  Mutter  wären  von  Homer  an  genug  Beispiele  aus  Lyrik 
und  Tragödie  anzuführen;  in  der  Komödie  freilich,  abgesehen 
von  dem  eben  citirten,  nur  noch  Antiphan.  52,  3  (H  31),  wo 
es  in  einem  durchweg  in  Bildern  sich  ergehenden  Fragmente 
von  einer  Thonschüssel  heisst,  sie  sei  xvrog  Jtkaörbv  ix  yaCag^ 
iv  akXri  ^rjtQog  oTcrrjd'ev  ötsyi}  (Wilamowitz  ad  Ath.  X  449  B 
ed.  Kaibel  corrigirt  sx  yfjg^  elr  iv  aXXri).  Dass  hier  mit  der 
Mutter  die  Erde  gemeint  ist,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel, 
denn  für  den  irdenen  Topf  ist  ja  die  Erde  die  Mutter;  man 
braucht  daher  nicht  an  die  „Mutter  Erde"  als  Göttin  zu  denken 
(cf  Men.  monost.  617:  ftiJrT^^  äitdvxGiv  yata)  oder  gar  mit 
Kock  zu  ändern  und  ccyvijg  ^rjtQog  zu  schreiben:  in  der  Töpfer- 
werkstatt wird  die  Schüssel  aus  Erde  geformt,  in  einem  andern 
Haus  der  Mutter  (nämlich  in  dem  aus  Ziegeln  erbauten  Töpfer- 
ofen) gebrannt.  Metaphern,  die  auf  dem  Yerhältniss  der  Ehe- 
gatten beruhen,  sind  ungewöhnlich;  anzuführen  ist  nur  die 
etwas  seltsame  Metapher  Men.  monost.  261:  tbg  Tcicpvxsv  äöicC- 
öog  xaxrj  ywri^  von  der  es  sicher  sehr  bezweifelt  werden  muss, 
dass  sie  dem  Menander  angehört.  Auch  für  Metaphern  von 
Sohn  und  Tochter  haben  wir  keine  Beispiele  aus  der  Ko- 
mödie, dagegen  einige  für  Kinder  im  allgemeinen;  so  nennt 
Plat.  173,  11  (I  646)  die  Fische  d-aXccöör^g  raxva^  Theopomp. 
32,  1  (I  741)  einen  therikleischen  Becher  SrjQixUovg  7Ct6rbv 
tsxvov.  Antiphan.  196  (II  95)  enthält  in  seiner  gewundenen 
Darstellung  ein  Räthsel,  das  Sappho  aufgiebt  und  worin  das 
Verhältniss  einer  ^i^XsLa  (pv6tg  (wir  würden  etwa  sagen  „weib- 
liches Wesen")  zu  ihren  Kindern  die  Pointe  bildet.  Sie  nährt 
an  ihrem  Busen  die  Kinder,  die  sprachlos  sind  und  doch  weit 
über  Land  und  Meer  gehört  werden.  Der  nach  der  Lösung 
des'  Räthsels  Befragte  räth  fälschlich,  die  ^ijAfm  (pv6Lg  sei  der 
Staat  (ptöXLg)^  die  Kinder  seien  die  Redner;  aber  Sappho  be- 
lehrt ihn,  dass  die  O-^Afta  gjvöcg  der  Brief  (imörolTf)^  die 
Kinder,  die  stumm  doch  Sprache  haben,  die  Buchstaben  darin 
sind.  ~  Auch  das  sonst  so  beliebte  Bild  der  Geschwister- 
schaft finden  wir  nur  einmal:  Plut.  549  wird  die  Armut  als 
Schwester  der  Bettelei  bezeichnet. 
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Die  nicht  zur  Familie  gehörigen  Mitglieder  des  Haushalts 
sind  die  Sklaven.  Der  Begriff  der  Sklaverei  ist  frühzeitig  so- 
wohl erweitert  als  auf  anderweitige  Unterthänigkeits Verhält- 
nisse übertragen  worden,  namentlich  auf  moralische  Unfreiheit, 
imd  findet  sich  in  dieser  Anwendung  besonders  bei  den  Tra- 
gikern sehr  häufig.  Es  entspricht  durchaus  diesem  Gebrauch, 
wenn  Anaxandr.  60  (II  161)  sagt:  iirjÖBTtors  dovkov  riöovfjg 
öavtbv  noCsL  (cf.  Men.  monost.  578)  wie  auch  wir  sagen  „zum 
Sklaven  deiner  Lüste".  Ebenso  Menand.  611  (HI  184),  und 
ähnlich  Diphil.  94  (H  572)  dovkog  rov  xsQÖovg'  Men.  monost. 
494:  tilg  i^^lii'B^Biag  Tcdvra  dovXa.  Die  Athener  nannten  den 
Sklaven  auch  Tcatg'  und  so  nemit  Henioch.  1  (II  431)  den 
xd)d^G)v:  TCatg  (pccQvyog.*)  So  bekommt  auch  öovkaveLV  ver- 
allgemeinerte Bedeutung  „wie  ein  Sklave  sein",  also  schlecht- 
weg „dienen",  Vesp.  517,  und  besonders  wiederum  in  morali- 
schem Sinne,  öovXbvslv  dö^aiöLV^  Philem.  93,  8  (II  507);  rvxt]^ 
Apollod.  Caryst.  5,  27  (IH  282);  und  öovkovv^  Men.  monost. 
733:  V7tb  tilg  dvdyxrig  jtdvrcc  öovlovtaL  ta^v^  sowie  xataöov- 
kovv^  „zu  Sklaven  machen",  Menand.  338  (III  98)  von  einem, 
den  die  Liebe  zu  einem  schönen  Knaben  imterjocht  hat.  Neu- 
gekaufte Sklaven  wurden  mit  Zuckerwerk  beschenkt  (xara- 
%v6iiaxa)'^  darauf  geht  der  Scherz  Plut.  768: 

q)EQB  vvv  iovö*  el'öcj  xo^lOco  xaraxvöfiata 
coöTCSQ  vscovrjrotöiv  6(pd'aX^otg  iyd). 

Zu  zahlreichen  Metaphern  hat  der  Vorgang  der  Geburt 
Anlass  gegeben.  Dass  yCyvaöd^ai  ursprünglich  das  Geboren- 
werden bedeutet  und  erst  von  da  aus  seine  umfassende  Be- 
deutung auf  metaphorischem  Wege  erhalten  hat,  indem  alles, 
was  ward  und  entstand,  mit  dem  Process  des  zur  Welt  Kommens 
beim  Menschen  verglichen  wurde,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifebi. 


*)  Kock  will  hier  wieder  ändern  und  anst.  naiSa  schreiben  nayiöa, 
gleichsam  „ein  Fallstrick  für  die  Gurgel",  was  mir  wenig  glücklich  er- 
scheint, zumal  man  den  Zwang,  zu  emendiren,  gar  nicht  einsieht.  Wenn 
man  freilich  naig  nicht  als  „Diener*',  sondern  als  „Sohn"  fasst,  wäre 
TtccCg  (paQvyos  nicht  haltbar.  Kaibel  ad  Ath.  XI  483  E  hält  die  Wort- 
folge für  verdorben,  indem  natSa  mit  dem  vorhergehenden  Epitheton 
nvQiytvfj  zu  verbinden,  das  Wort  aber,  von  dem  (pdcQvyos  abhing,  ver- 
loren gegangen  sei. 


r\*  0 
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Zu  so  umfassender  Uebertragung  hat  es  rCxteiv^  gebären, 
freilich  nicht  gebracht;  immerhin  ist  seine  Anwendung  auf 
andere,  als  durch  Geburt  entstehende  Dinge,  in  der  Bedeutung 
„etwas  hervorbringen,  erzeugen"  nicht  bloss  in  der  Poesie 
häufig.*)  So  vom  Verderben,  oksd^QOv  tsroxvCag^  Vesp.  1034 
(wiederholt  Pac.  757):  Qr^iaxa  xUxelv^  Ran.  1059.  Cratin.  199 
(I  74):  v8g}q  de  tclvcjv  ovdsv  ccv  tsxol  6oq)öv,  Anaxandr.  66 
(II  162):  7}  xoiQig  tCKtei  x^Q^^  (c^-  Soph.  Ai.  522);  ähnlich 
Com.  ine.  542  (III  507):  dCxri  dcxrjv  ixixxe  xal  ßkdßri  ßkdßrjv 
und  ib.  693  (p.  531):  köyoL  Xoyovg  xtxxov6iv'  ib.  1234  (p.  615): 
itaxala  yaöxijQ  keitxov  ov  xCkxev  vöov,  Men.  monost.  89:  yf}  jtdvxa 
XLXxac.  Ebd.  201:  rj  yccQ  TtaQaxacQog  rjöovri  xCxxei  ßXdßrjV  ib. 
316:  XvTtai  yccQ  dvd'QcoTCOLöi  xlxxovölv  vööov.  Zu  vergleichen 
ist  ferner  Vesp.  651:  vööov  iv  xfj  itoXai  ivxsxoxvlav^  und  Com. 
ine.  179  (p.  442)  von  leckeren  Gerichten:  svxlxxovöl  tiocxlIus 
ßkdßag.  Wie  die  Beispiele  zeigen,  ist  das  Wort  namentlich  am 
Platze,  wenn  das  Hervorbringende  mit  dem  Hervorgebrachten  von 
identischer  Beschaffenheit  oder  Gattung  ist,  wie  das  ja  auch 
bei  der  wirklichen  Geburt  resp.  Zeugung  der  Fall  ist;  daher 
wird  bekanntlich  die  Metapher  auch  von  den  Zinsen  der  Capi- 
talien  gebraucht,  die  mit  dem  technischen  Ausdrucke  xöxog 
heissen;  cf  Ar.  Nub.  1156:  xöxol  xöxcjv;  Thesm.  843  u.  845. 
Axionic.  10  (II  416).  —  ^vöxoxstv^  eigen tl.  „schwer  gebären", 
bedeutet  Ran.  1423:  7}  nohg  yaQ  dvöxoxst^  „Unglück  haben 
mit  seinen  Kindern";  hier  liegt  das  Gleichniss,  dass  die  Bürger 
der  Stadt  gleichsam  deren  Kinder  sind,  zu  Grunde.  „Eine 
Fehlgeburt  veranlassen"  heisst  i^a^ißkovy  wenn  dies  Wort 
Nub.  187  in  übertragener  Bedeutung  angewandt  wird:  (pQovxCd' 
i^7]^ßl(x)xag  H^svQTj^svrjv  ^  u.  ib.  139:  xb  jiQccy^a  xov^rj^ßkcj^a- 
vov^  so  beruht  das  in  diesem  Fall  nicht  auf  einer  sonst 
üblichen  Metapher,  sondern  ist  eine  Anspielung  auf  die  maieu- 
tische  Methode  des  Sokrates.  —  Die  seltsamen,  oft  unnatür- 
lichen  Gelüste   schwangerer  Frauen   werden   durch    das   Verb. 


*)  So  wird  es  z.  B.  bei  Aesch.  Choe.  121  ii.  frg.  44,  4  (Nauck)  von 
Pflanzen  gebraucht;  hingegen  hest  man  Nub.  1119  anst.  tov  v,aQnov  ts- 
Kovaag  ä^neXovs  cpvld^oiitv  lieber  mit  Koraes,  Bergk,  Kock  u.  a.  ts  xal 
rag  ScfiTtelovg,  da  yiaQnog  nur  Feld-  und  Baumfrucht  ist,  für  Trauben 
aber  nicht  gebraucht  wird. 
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xvööäv  bezeichnet;  Ar.  gebraucht  dies  Wort  mehrfach,  um 
überhaupt  heftige  Begierden  damit  zu  bezeichnen,  Vesp.  349. 
Pac.  497.  —  Unfruchtbar,  dxv^cjv^  nannte  Ar.  frg.  708 
(I  564)  das  Meer,  mit  einer  auch  uns  geläufigen  Metapher; 
hingegen  ist  schwanger  nicht  so  gewöhnlich  in  übertragenem 
Sinne  gebraucht  worden,  wie  bei  ims;  hier  ist  nur  Antiphan. 
52,  5  (II  31)  anzuführen,  ein  wegen  der  gesuchten  Bilder  schon 
mehrfach  von  uns  citirtes  Fragment,  in  dem  xvacv  von  einer 
Schüssel  gebraucht  wird,  die  Fleisch  enthält.  In  einem  etwas 
ausgeführten  Bilde  aus  dem  eben  besprochenen  Gebiete  be- 
wegt sich  Ar.  Nub.  530  ff.,  indem  er  dort  sich  selbst  bei 
Aufführung  seines  ersten  Lustspieles  mit  einer  Jungfrau  ver- 
tdeicht,  die,  um  ihre  Mutterschaft  zu  verbergen,  ihr  Kind  (es 
ist  das  Lustspiel  die  Jaixakfig)  aussetzt;  eine  andere  Mutter 
(der  Dichter  und  Schauspieler  Philonides)  nimmt  sich  des  Kindes 
an*),  das  athenische  Publicum  aber  ernährt  es  und  zieht  es 
auf  (durch  seinen  Beifall).  Von  der  Sitte,  Kinder,  die  man 
nicht  aufziehen  wollte,  in  einem  irdenen  Gefass  auszusetzen, 
kam  das  Wort  ayxvxQCt^aiv^  das  Ar.  Vesp.  281)  übertragen 
für  „umbringen"  gebraucht. 

Auch  das  Verhältniss  der  Amme  zum  Kinde  ist  in  der 
Metapher  beliebt,  obgleich  in  der  Komödie  nur  vereinzelt  zu 
finden.  Als  Vergleich  wendet  es  Equ.  7 IG  der  Wursthändler 
an,  indem  er  dem  Kleon  vorwirft:  cSöTiaQ  ai  xtxd'at  ya  öcxi^acg 
xaxibg'  da  nämlich  Kleon  gesagt  hatte,  er  wisse,  wie  man's 
dem  Demos  vorkauen  müsse  {ip(o^i^aiv\  so  erwidert  jener:  „Ja, 
aber  wie  die  Ammen  es  zu  thun  pflegen,  die  von  dem,  was 
sie  kauen,  dem  Kinde  nur  ein  wenig  geben,  das  meiste  aber 
selbst  verschlucken."  —  Unter  einer  Reihe  anderer  Bilder  nennt 
Timocl.  13,  2  (II  457)  den  Speisetisch  ßcov  xi^7]v7j.  Einen 
andern  Vergleich  aus  der  Praxis  der  Ammen  bringt  Diphil.  74 
(II  566): 

ovx  aAA'   dXaixlfag  xi^v  x^dita^av  xfj  x^^V 

cjöTtaQ  xä  Ttaidi    avxbv  diioyaXaxxiat, 
Wie  die  Ammen  sich  die  Brust  mit  Galle  oder   sonst  etwas 


*)  Nicht  als  Amme,  wie  Kock  erklärt,  was  in  das  Bild  nicht 
passen  würde,  sondern  als  Mutter,  wie  Philonides  sich  für  den  Autor 
der  JaizaXfig  ausgab. 
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Bitterem  bestrichen,  um  das  Kind  von  der  Muttermilch  zu 
entwöhnen,  so  wird  der  Parasit,  von  dem  die  Rede  ist,  durch 
Galle,  d.  h.  Aerger,  der  Mahlzeit  entwöhnt.  —  Wie  allgemein 
tQBfpSLV^  womit  allerdings  nicht  bloss  die  Ernährung  des 
Kindes,  sondern  überhaupt  das  Ernähren  durch  Speise  und 
Trank  gemeint  ist  (vgl.  Herodotos  S.  31),  in  seiner  Bedeutung 
erweitert  worden  ist,  darauf  brauchen  wir  hier  nur  hinzu- 
deuten; wie  weit  man  damit  ging,  dafür  diene  als  Beispiel  der 
Witz  Vesp.  HO,  wo  es  von  Philokieon  heisst:  aiyiaXhv  evöov 
tQBfpei^  „er  hält  sich  in  seinem  Haus  einen  eigenen  Strand"  ,damit 
es  ihm  nämlich  nie  an  Kieseln  für  Stimmsteine  fehlen  möchte. 
Vgl.  auch  Men.  monost.  448:  t^itpEiv  tadiX7]^ara, 

Noch  einige  andere  komische  Metaphern  aus  dem  ersten 
Kinderleben  sind  hier  namhaft  zu  machen.  Sophil.  1,  28  (II  448) 
bezeichnet  das  Einwickeln  eines  Fisches  in  Origanum  als 
67CaQyavovv^  gleichsam  „in  Windeln  packen".  Equ.  1125  sagt 
der  Demos:  avtög  re  yaQ  i]öo^aL  ßQvXXcov  ro  xad''  ri^e^av 
nun  bedeutet  ßQvXXstv  „den  Ruf  ßQvv  ausstossen",  mit  dem 
die  athenischen  Kinder  zu  trinken  verlangten  (cf.  Nub.  1381); 
der  Demos  vergleicht  sich  also  mit  dem  unbehilflichen  Kinde, 
das  nach  seiner  Nahrung  schreit. 

Von  den  Metaphern,  die  auf  Essen  imd  Trinken  im  all- 
gemeinen gehen,  ist  oben  die  Rede  gewesen.  Wir  gehen  nun 
auf  dies  Gebiet,  auf  die  Mahlzeiten,  Speisen  und  Getränke 
mehr  im  einzelnen  ein  und  wollen  dabei  im  voraus  bemerken 
dass  dies  ganze  Gebiet  der  Metapher  vornehmlich  der  Komödie 
anheimfällt,  da  die  übrige  Poesie  nur  selten  in  der  Lage  ist, 
edle  oder  erhabene  Bilder  demselben  zu  entlehnen. 

Equ.  538  gebraucht  Ar.  aQLözL^SLV^  eigentl.  „jemanden 
mit  einem  Frühstück  bewirthen",  in  charakteristischer  Weise, 
indem  er  vom  Dichter  Krates  sagt: 

bg  am  6fiLXQäg  duTcdvrjg  vfiäg  aQi6tCt,(xiv  ansTte^Ttsv^ 
äitb  XQa^ßotätov  6r6fiarog  ndxtov  d6xsioxdtag  imvoCag. 

Es  liegt  darin  nicht  bloss  die  Metapher  des  Bewirthens  schlecht- 
weg, sondern  indem  nur  vom  Frühstück  die  Rede  ist,  soll 
noch  mehr  die  Bescheidenheit  des  damaligen  Publicums,  das 
damit  zufrieden  war,  hervorgehoben  werden.  —  Ein  anderes, 
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echt  komisches  Bild  ist  Equ.  815:  xal  jtQog  tovtoig  dQiötaörj 
(sc.  TCÖksi)  rbv  UaiQaiä  TCQoötfia^evj  „als  Themistokles  der  beim 
Frühstück  sitzenden  Stadt  noch  den  Peiraieus  zurechtknetete", 
gleichsam  wie  ein  weiteres  Gericht;  hier  mag  allerdings  bei 
der  Wahl  des  ccqlötovv  noch  der  Anklang  an  ccQiötevstv  mass- 
gebend gewesen  sein.  In  der  Nähe  steht  noch  ein  drastisches 
Bild;  V.  824  ff.  heisst  es  von  Kleon: 

xal  tovg  xavkovg 
rav  svd'vvcjv  ixxavXCt,(ov 
xaraßQoxd'L^SL^  xä^q)Otv  x^^Q^^'^ 
^vötiXarai  xcov  örj^oötcjv, 
„Wie    der    Feinschmecker",    erklärt    Kock,    „sich    aus    einem 
zarten  Gericht  Kohl  die  zartesten  Stengd  aussucht,  so  Kleon 
aus  den  Rechenschafts-Processen  die,  welche  den   meisten  Ge- 
winn abzuwerfen  versprechen";  auch  das  „Löffeln  aus  der  Staats- 
casse"  (^vöxlXtj  ist  die  zum  Löffel  ausgehöhlte  Brodrinde,  deren 
man  sich  bei  der  Mahlzeit  bediente)  ist  ein  ungemein  treffen- 
des Bild.  —  Thesm.  94   sagt   Mnesilochos:  xov   yccQ   xs^vat^siv 
rjiiaxsQog  6  jcvQu^ovg,    Das  geht  auf  den  Gebrauch,  dass  beim 
Symposion  diejenigen,  welche  am  längsten  beim  Becher  blieben, 
einen  Kuchen  als  Siegespreis  erhielten;  die    Schol.  bemerken: 
vvv  ovv  xavxT]  xf]   iisxafpoQa  ixQijöaxo  cjg  vixobvxog  avroi)   xfi 
navovQyCa  itdvxag  r^xoi  xdg  yvvatxag. 

Sind  diese  Metaphern  ganz  Erfindungen  des  Dichters,  so  ist 
dagegen  der  Vergleich  mit  naQO^ig^  einer  „leckern  Schüssel, 
Näscherei"  (gleich  7taQ6fi]^a)  öfter  zu  finden.     So  Ar.  fr.  187 

(1  436): 

Ttdöacg  yvvai^iv  i^  svog  ya  xov  xqotcov 

&6%BQ  nago^lg  {LOLXog  iöxsvaöiievog^ 

wobei  der  Buhle  als  „Leckerbissen",  also  der  Ehemann  gleich- 
sam als  die  tägliche  Hausmannskost  erscheint.  Ebenso  steht 
TcaQorlfCg  als  Vergleich  Plat.  175  (I  649);  dagegen  ohne  &6jtaQ^ 
direct  als  Metapher,  ebd.  43,  2  u.  4  (I  611),  wo  leider  der 
Wortlaut  sehr  verdorben,  aber  der  Sinn  der  Metapher  doch 
deutlich  ist,  indem  als  Gegensatz  zu  einem  schlafenden  Weibe 
das  wachende,  resp.  deren  Liebesbeweise,  als  rechte  jcagoilftdag 
bezeichnet  wurden.  Ferner  ist  zu  vgl.  Metagen.  14  (I  708): 
Gtg  äv  xatvatöL  7iaQOxlJL6L  xal  TCoXkalg  ev(o%Yi6(o  xb  ^aaxQov, 


-     78 


1  '  ^ 


I 


Was  dann  die  Speisen  anlangt^  so  muss  da  der  Ueber- 
tragung  von  a^og^  roh,  gedacht  werden.  Der  Naturzustand, 
in  dem  animalische  oder  vegetabilische  Stoffe  sich  vor  der 
Behandlung  mit  Feuer  befinden,  ist  jedenfalls  die  Urbedeutung 
des  Wortes;  die  übertragene,  wonach  der  Gegensatz  vom  Rohen 
und  Gekochten  auf  moralisches  Gebiet,  namentlich  aber  auf 
das  Gemüth  übertragen  wird,  ist  uralt,  und  bekanntlich  ge- 
braucht bereits  Homer  wftdg  in  metaphorischer  Bedeutung  (Od. 
XV  357,  aber  in  anderem  Sinn,  nämlich  als  „zu  früh  gereift"), 
die  wir  von  da  ab  durchweg  finden.  Doch  fehlen  zufalliger 
Weise  Beispiele  dafür  aus  der  Komödie  (vgl.  Men.  monost. 
267:  XsatvT^g  xal  yvvaixog  a^orrjg)^  wir  finden  nur  das  Com- 
posit.  c)fi6v7Cvog^  Eupol.  305  (I  340),  womit  jemand  bezeichnet 
wird,  dessen  Schlaf  ,pioch  nicht  reif",  d.  h.  noch  nicht  fertig 
ist,  der  also  vor  der  Zeit  geweckt  wird.  —  Was  die  Bereitung 
der  Speisen  betrifft,  so  ist  jcaöösiv^  kochen,  bekanntlich  der 
technische  Ausdruck  für  verdauen,  cf.  dvöTCSTCtog^  Nicomach. 
1,  31  (III  387);  und  so  auch  xataTtaööSLV^  das  dann  seiner- 
seits in  der  Bedeutung  verdauen  wiederum  metaphorisch  ge- 
braucht wird  (so  schon  Hom.  II.  I  81  vom  Zorn),  vgl.  Ar.  Vesp. 
795:  TcataTtstl^Ecg  taQyvQLOv.  Ein  anderes  Composit.,  tisqltcbö- 
6Biv^  bedeutet  eigen tl.  „herumbacken",  vom  Brot,  das  sich 
beim  Backen  mit  einer  Rinde  überzieht,  gesagt;  es  kommt 
aber  in  dieser  ursprünglichen  Bedeutung  gar  nicht  vor,  son- 
dern nur  in  übertragener,  und  zwar  in  concreter  Metapher  Ar. 
frg.  321  (I  477):  TtsQiTCsrtovöLv  avxag  TCQoö^'ixoig ^  wobei  die 
falschen  Haare  mit  der  Rinde  des  Backwerks  verglichen  sind, 
und  Com.  ine.  338  (III  470):  xkavCöi  cpavatöi  TCSQLTCeTce^^evoL' 
in  abstracter  Uebertragung  Vesp.  668:  tovtoig  xolg  Qi](iarLOLg 
7tSQL%8(pd'£ig^  d.  i.  ccTtatrjd'slg^  xoXaxsvd'SLg  (Schol.),  indem  die 
Redensarten  gleichsam  um  den  dadurch  Betrogenen  sich  herum- 
legen, ihn  also  beschwatzen;  und  Plut.  159:  ovö^an  TceQtTtsr- 
rovöL  xriv  iiox%'riQiav  ^  „hinter  anderem  Namen  ihre  Zudring- 
lichkeit verbergen",  indem  sie  nämlich  anstatt  haaren  Geldes 
Pferde,  Hunde  u.  dgl.  verlangen.  Auch  Bato  7,  6  (III  329):  to 
TtQ&yiia  7CEQi7cittov6i  xovx  äXrid'iv&g  (hier  allerdings  erst  durch 
Conjectur  anst.  des  handschr.  TtaQaxsvrovöL), 

Auch   oTitäv  wird  übertragen,  aber    in    anderem   Sinne. 
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Lys.  839  steht  ÖTCtav  xal  ötQscpsiv  von  einer  Frau,  die  ihren 
Mann  durch  Liebkosungen  „mürbe  macht",  ihn  aber  nicht  zum 
Aeussersten  kommen  lässt,  gleichsam  wie  ein  Braten  über  dem 
Feuer  gedreht  wird;  und  im  selben  Zusammenhange  und  ähn- 
lichem   Bilde    steht   V.  844:    ^vöra^svsiv^    eigentl.    „gänzlich 
rösten".    Der  Witz  mit  dTtrdviov^  Pac.  841,  ist  obscön,  ebenso 
Ach.  796    der    mit    dßsXög,    —    Von    andern,    mit    der   Speise- 
bereitung in  Zusammenhang  stehenden  Manipulationen  ist  ro- 
Qvvsiv   zu    nennen,    das    Umrühren    mit    der   Rührkelle,    das 
Eubul.  86   (II  194)    anscheinend    in    übertragenem    Sinne    ge- 
braucht hat,  doch  ist  der  Zusammenhang  nicht  erhalten;  Com. 
ine.  354  (IH  475)    ist    der   Dreizack,    mit    dem    Poseidon    die 
Wellen  aufrührt,  mit  einer  roQvvrj  verglichen;  vielleicht  stammt 
auch  der  komische  Spitzname,  den  die  Hetäre  Melitta  führte, 
d'savQOTOQvvr]  ^  weil   ihr  Erscheinen   im  Theater   das  Publicum 
in  Unruhe   brachte  (Ath.  IV  157  A),  von  einem  Komiker  her. 
Auch  Kvxäv^  „durcheinander  rühren",   daher  auch  „mischen", 
ist  ursprünglich  wohl  wesentlich  von  Speisen  gebraucht  worden, 
bedeutet  aber  schon  bei  Homer  in   übertragenem  Sinne     Ver- 
wirrung".   So  öfters  bei  Ar.  (Ach.  688  u.  701.  Equ.  363  u.  692. 
Pac.  270.  Lys.  489  u.  491),  der  ausser  den  Composit.  ^vyxvxäv^ 
Ach.  531,  und  iyxvxäv^  ib.  939,  auch  die  verwandten  Formen 
xvxaväv^  Th.  852,  und  xvQxaväv^  ib.  429,  aufweist.  So  gebraucht 
er  auch  Pac.  654  xvxiqd^Qov  von  einem  Menschen,  der  alles  in 
Verwirrung  bringt.  —  Sodann  ist  xviLit,Biv  anzuführen,  das 
eigentl.  das  „Würzen"  der  Speisen  bedeutet   und  von  Ar.  Th. 
162  in  übertragenem  Sinne  gebraucht  wird,  von  Ibykos  und 
Alkaios,  oItcsq  ccQ^ovtav  axv^iöav,  —  Eines  ausführlichen  Ver- 
gleiches  aus   dem  Gebiete  der  Kochkunst   bedient   sich  Alexis 
98,  22  ff.  (II  329),  in  Anspielung  auf  den  Gebrauch  der  Köche, 
den  zum  Verkauf  ausgestellten  Ziegenköpfen  ein  Stück  Holz 
zwischen  die  Zähne  zu  sperren  (wie  man  bei  uns  dem  Schweins- 
kopf eine  Citrone  in's  Maul  giebt):  so  macht  es  nämlich  eine 
Kokette,  die  ihre  schönen  Zähne  zeigen  und  doch  nicht   be- 
ständig lachen  will.*) 


*)  Das  ebenfalls  aus  der  Küche  entnommene  Bild  Equ.  919  ff.  werden 
wir  unten  im  Cap.  III  Abschn.  2  besprechen  (beim  Wasser). 
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Gehen  wir  über  zu  den  einzelnen  Gegenständen  der  Mahl- 
zeit, zu  den  Speisen  und  den  dazu  verwandten  StoflPen,  so 
mag  zunächst  der  metaphorische  Gebrauch  von  TtaijcccXrj^  dem 
feineu  Mehl,  erwähnt  werden.  Mit  diesem  Wort  wird  Nub.  260 
jemand  bezeichnet,  der,  wie  wir  sagen  würden,  ein  „feiner  Kopf  ^^ 
ist,  und  im  selben  Sinne  steht  Av.  431  TtacTtakrj^a.*)  In 
anderer  Uebertragung  steht  Vesp.  91  Jtaöjtdlrj:  vicvov  d'  oQä 
rflg  vvxtbg  ovöh  jiaöTtdkrjv  das  bedeutet,  wie  die  Schol.  richtig 
bemerken,  ovde  ßgaxv^  „auch  nicht  ein  Stäubchen",  also  zur 
Bezeichnung  von  etwas  ganz  Geringfügigem.  Wir  können  hier 
einfügen,  dass  der  Begriff  der  Spreu  in  Uebertragung  ganz 
ähnlich  vorkommt,  wie  bei  uns,  wo  man  ja  sprichwörtlich  „die 
Spreu  vom  Weizen  sondern"  sagt,  um  die  Scheidung  des  Brauch- 
baren vom  Unbrauchbaren  damit  zu  bezeichnen.  Diese  Metapher 
steht  Ach.  507: 

äkX'  iö^iv  avrol  vvv  ys  TtsQLSJitiö^avoi' 
rovg  yaQ  ^stOLXOvg  äxvQa  r&v  ä6t6)v  Isycov^ 
wobei  also  die  Metoeken  als  die  Spreu,  die  Bürger  aber  als 
das  reine  Korn  betrachtet  werden.**)  Brot  finden  wir  in  der 
Metapher  nicht;  Equ.  263:  slr'  aTCOör^si^ag  rbv  g)^ov  avrbv 
8vsxok7]ßa0ag  wird  letzteres  Wort  von  manchen  Erklärern  auf 
xöXkaßog  zurückgeführt,  so  dass  es  heissen  würde  „wie  einen 
xoXkaßog  verschlingen";  cf.  Hesych.  xoXtjßcc^SL '  iöd'LSL  *  xataTCcvav. 
Hingegen  leiten  es  die  Schol.  von  äxalog  ab,  erklären  es  aber 
entsprechend  durch  xaraTtsitcoxag.  Da  nicht  einmal  die  Lesart 
dieses  aTCa^  ksyd^isrov  feststeht,  dürfte  es  schwer  sein,  die 
Herkunft  des  Wortes  sicher  zu  bestimmen.  Auf  die  Eier  als 
Speise  beziehen  sich  einige  Vergleiche.  Av.  673  fordert  Euel- 
pides,  die  Nachtigall  solle  ihre  Vogelmaske  ablegen,  wie  man 
ein  Ei  abschält,  a67CSQ  abv  djcoXsjlfavra,  Drastischer  ist  der 
Vergleich  Nicomach.  3,  3  (III  389)  von  einem  jungen  Ver- 
schwender, der  sein  väterliches  Erbe  verbraucht  hat  iv  fir^ölv 


*)  Die  Schol.  ad  Nub.  260  erklären  die  Metapher  fälschlich  durch 
rgaxvg,  SvCTtardlriTCtog ,  insl  nainaXa  yiccXovfisv  xä  x&v  %<x)qC(ov  Svaßata. 
richtig  dagegen  ad  Av.  431:  ncci.ndJLrj(ia ,  noXXccg  itttgonag  nal  dcoSovg 
f^atv  yivQicog  ds  rb  Xsnrbv  aXsvQOv. 

**)  üeber  die  Schwierigkeit,  die  diese  Stelle  für  die  Interpretation 
bietet,  vgl.  Ribbecks  Ausgabe  S.  224  fg. 
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6kiyoig  &Ö71SQ  aöv  rig  ^otpcyv^  „wie  wenn  man  ein  Ei  aus- 
schlürft". —  Eine  sehr  verbreitete  Metapher  ist,  wie  auch  bei 
uns,  der  Honig,  als  Bild  für  alles  Süsse,  Angenehme,  Lieb- 
liche. So  theils  von  andern  Sinnesempfindungen,  wie  z.  B. 
Thesm.  1192,   wo   ein   Kuss   mit    attischem  Honig    vercrlichen 

DO 

wird;  theils  von  Anmuth  und  Lieblichkeit  der  Sprache,  wie 
wenn  Ar.  frg.  581  (I  540)  vom  honigreichen  Mund  des  Sopho- 
kles spricht: 

6  ö'  av  Zofpoxkiovg  roO  ilbXlxl  xsxQL^ivov 

&67C6Q  xaöCöxov  TtSQieksLx^  TÖ  öröfia^ 
wo  gegenüber  der  sonst  hochpoetischen  Metapher  der  komische 
Effect  darauf  beruht,  dass  der  Mund  des  Dichters  mit  einem 
Honigfässchen  verglichen  wird,  das  der  betreffende  dort 
Verspottete  ableckt.  So  gebraucht  auch  Ar.  Av.  908  das 
Wort  fiakiykoaöog^  das  wir  auch  anderweitig  in  der  Poesie 
finden  (cf  Bacchyl.  13,  2.  Aesch.  Prom.  174;  vgl.  dazu  Hom. 
II.  I  249);  und  Av.  224  heisst  es  vom  süssen  Gesang  eines 
Vogels:  olov  xars^akLtcoöa  x^v  kax^r^v  okriv.  Ferner  steht  die 
Metapher  von  sanfter  Anmuth  imd  Freundlichkeit,  wie  Vesp. 
878,  wo  Bdelykleon  den  Apollo  bittet,  dem  bittem  Gemüth 
seines  Vaters  etwas  Honig  beizumischen:  dvrl  ölquCov  ^skirog 
iiLXQbv  Tc3  d'vyiidiG)  TcaQu^L^ag,  Alexis  146,  6  (II  350)  heisst 
es,  die  Galle  der  Männer  sei  der  reine  Honig  gegen  die  der 
Frauen.  In  einem  Spruche  des  Menand.  708  (III  202)  findet 
sich  der  Vergleich:  wer  jemand,  dem  er  Nahrung  gewähre, 
schelte,  der  bestreue  ihm  attischen  Honig  mit  Wermuth:  dipiv- 
d^tG)  xatBTiaöag  ^Attixbv  ^ski.  —  Das  Wort,  welches  das  Ge- 
winnen des  Honigs,  zeideln,  bedeutet,  ßkCrrsiv^  findet  sich 
übertragen  Equ.  794,  imd  zwar  in  der  Bedeutung,  wie  wir  die 
Metapher  „auspressen"  (etwa  vom  Schwamm  oder  von  Früch- 
ten) gebrauchen;  cf.  Schol.:  xa\  rb  sxjclb^slv'  in  ähnlicher  Be- 
deutung steht  es  Lys.  475,  doch  nicht  in  der  Metapher,  son- 
dern im  Vergleich:  r^v  ^7]  rig  &67C6Q  öcprjXidv  ßkcrri]  ^e  xd^s^L^rj^ 
wobei  man  entweder  (mit  den  Schol.),  eine  Uebertragung  von 
0q)rixLd^  Wespennest,  auf  die  Bienen  annehmen  muss,  oder  eine 
etwas  erweiterte  Bedeutung  von  ßkCrrsiv,  In  anderer  Ueber- 
tragung dTCoßkcrtsLv  Av.  498:  6  ö'  dnißki^s  d^oi^dtiov  ^ov 
hier  bedeutet  es  also  direct  „wegnehmen",  wie  man  dem  Bienen- 
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stock  den  Honig  ausschneidet.  Com.  ine.  766  (lH  543):  xad^d- 
TtBQ  djC(x)Qi%ovtsg  ctv  rovg  '^mxovg  oXvvd'ovg  ßki^d^o^sv^  scheint 
mit  ßXiiLcct,£LV  nicht  ganz  dasselbe,  wie  ßlittsiv^  sondern  die 
andere  und  gewöhnliche  Bedeutung  des  Wortes,  „betasten,  be- 
fühlen" gemeint  zu  sein. 

Einzelne  beim  Kochen  benutzte  Gewürze  und  Zuthaten, 
ferner  Gemüse  und  Salate  u.  dgl.  sind  in  der  komischen 
Metapher  gelegentlich  oder  wohl  auch  sprichwörtlich  verwandt 
worden,  selbstverständlich  aber  nur  in  dieser.  So  ist  der  Aus- 
druck xv^LvoTCQLötrjg^  „der  Kümmelspalter"  womit  man  einen 
Geizhals  bezeichnet,  Alexis  251  (II  389).  Posidipp.  26,  12  (III 
343};  bei  Ar.  Vesp.  1357:  xv^ivojCQLöroxaQÖa^oykvipog^  wohl 
kaum  eine  Erfindung  der  Komödie,  sondern  Yolkswitz,  wie  er 
sich  denn  auch  in  der  Prosa  findet;  als  Metapher  kann  der- 
selbe freilich  nur  im  weiteren  Sinne  bezeichnet  werden,  eher 
als  komische  Hyperbel.  Ebenfalls  sprichwörtliche  Redensart 
ist  rö  Beirr ov  6Ck(pi0v^  für  etwas  ganz  besonders  Theures 
und  Kostbares;  so  gebraucht  es  Ar.  Plut.  925,  cf.  SchoL:  Aa/Li- 
ßdvsrac  slg  Ttagoiiiiav  rö  roi)  Bdrrov  6Ckcpiov  snl  rcjv  jtoXv- 
relobv.  Namentlich  werden  aber  eine  Anzahl  Kräuter  oder 
Gerichte  in  üebertragung  gebraucht,  die  einen  bittern  oder 
sauern  Geschmack  haben  und  bei  deren  Genuss  man  daher 
das  Gesicht  verzieht;  wenn  wir  sagen  „sauer  sehen",  von  je- 
mandem, der  eine  unzufriedene  oder  böse  Miene  macht,  so  sagt 
Ar.  dafür  vcctcv  ßksTCSLv^  Equ.  631,  ein  Gesicht  machen,  wie 
wenn  man  Senf  ässe;  Vesp.  455  xdQÖa^a  ßkineiv^  von  der 
diesen  Namen  führenden  Bitterkresse;  Ran.  603:  dQcyavov 
ßkdjcsLv,  was  ebenfalls  ein  bitteres  Kraut  ist;  Pac.  1184:  otcov 
(identisch  mit  Silphion);  Eccl.  292:  vjcörQi^^a^  eine  aus 
allerlei  scharfen  Würzen  bereitete  Brühe;  dasselbe  bedeutet 
Ach.  254  d'v^ßQoq)dyov  ßXsTtstv,  Man  wird  diese  Redens- 
arten in  ihrer  allen  gemeinschaftlichen  Grundlage  jedenfalls 
auch  als  landläufige  oder  sprichwörtliche  betrachten  müssen; 
wie  weit  die  grosse  Abwechslung  in  Bezug  auf  die  zum  Ver- 
gleich herangezogenen  Speisen  dabei  ebenfalls  vorhanden  war 
oder  ob  dieselbe  wesentlich  auf  Rechnung  des  erfinderischen 
Aristophanes  zu  setzen  ist,  ist  nicht  auszumachen.  Aristopha- 
nische   Erfindung    ist    wohl    auch    das    Wort    jjfSvdarQdipa^og^ 
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Equ.  630,  „Lügenkohl";  das  Bild  geht  darauf  zurück,  dass  die 
drQdcpa^og  ein  Gartengewächs  ist,  das  sehr  schnell  und   hoch 
aufschiesst  und  kein  anderes   Gewächs  neben  sich  duldet;   in 
gleicher  Weise  wusste  Kleon  mit  seinen  Lügen  die  Bule  ganz 
und  gar  zu  sättigen,  so  dass  nichts  anderes  neben  denselben 
mehr    gehört  wurde.    Equ.  824  haben  wir  die   Metapher  mit 
den  xavkaLj  die  wir  oben  S.  77  anführten.    Dem  dort  vorkom- 
menden sxxavXi^aLv  ist  ixßoXßi^SLv^  Pac.  1123,  zu  vergleichen, 
obschon  die   Metapher  hier   lediglich   eine   äusserliche  ist:    es 
bedeutet  „aus  den  gestohlenen  FeUen  herausschälen",  wie  man 
die  Zwiebel  aus  den  sie  umgebenden  Häuten  herausschält.    Das 
Verb.  ötaöxavdC^Siv,^  Equ.  19,  ist  in  ganz  bestimmter  Üeber- 
tragung   gebraucht;    es   geht   hier    nämlich   auf  den   beliebten 
Spott   zurück,  den  die  Komiker   gegen  Euripides   mit  Bezug 
darauf  vorbrachten,  dass  dessen  Mutter  angeblich  mit  Gemüsen, 
u.  a.  auch   mit   Kerbel,   öxdvdi^,   gehandelt   haben   sollte.     An 
jener   Stelle   wird  demnach  damit  der   gezierte,   kraftlose  Stil 
des  Euripides  bezeichnet,  der  etwas  zu   bedeuten  scheint,  in 
Wirklichkeit  aber  nichts    ist;    unser   „Kohl"    entspricht    dem 
Sinne  einigermassen,  nur  dass  die  specielle  Beziehung,  die  per- 
sönliche  Anspielung   dabei    fehlt.    Dieselbe    Komödie    enthält 
noch  eine  andere,  hierher  gehörige  Metapher,  nämlich  V.  343: 
6riri  ksyeiv  olög  re  xdyc)  xal   xaQvxoTtOLStv   die  xaQvxrj   ist 
eine   damals  beliebte  Suppe,  und  xaQvxoTCoiatv  bedeutet  „dem 
Volke  etwas    sagen,   was  ihm   wohlbehagt,   ihm  etwas  Ange- 
nehmes einbrocken".  —  Komische  Hyperbeln,  die  dem  Gebiete 
der  Kochkunst   entnommen   sind,   finden  sich  Vesp.  63:  avd'cg 
rbv  ai>rbv  dvÖQa  fivrrcorsvöofiav^  „zu  Brei  oder  Muss  machen", 
und  Equ.  372:  jtSQLXÖ^^ar^  ix  6ov  öxsvdöG)^  „ich  hacke  dich 
zu  Ragout"  oder  „zu  Wurstfleisch",  wie  man,   da  hier  jeden- 
falls  an  den  Beruf  des  Sprechenden,  des  Wursthändlers,    ge- 
dacht ist,  sagen  könnte.  —  Die  Brühe,  Jco/lw)^,  diente  in  der 
Jüngern    Komödie    als    Spottname    für   solche,   die    stutzerhaft 
oder  geleckt  .einhergingen,  s.  Anaxandr.  34,  5  (II  148):  XiTtaQog 
TCSQLTCarst  ^rjiioxkrlg^  Scö|Lt6g  xar(x}v6iLa6rai'  vermuthlich  ist  der 
Vergleichungspunkt   das    Fett,    das    beim    Pomadenhengst    in 
Haaröl    und    Parfüm,    bei    der    Brühe    in    den    darauf  herum- 
schwimmenden Augen  besteht.    Etwas  anders  freilich  ist  der- 
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selbe  Spitzname  motivirt  Aristophon  4,  2  (ü  277):  av  n^ 
iöTLot^  jtccQSLfii  TtQ&tog^  Gi6t  i^öri  Tcdkcci  .  .  .  fcoftö?  xakov^ac 
darnach  würde  der  Parasit  diesen  Beinamen  führen,  weil  er 
ebenso  stets  als  erster  bei  der  Mahlzeit  sich  einstellt,  wie  die 
Suppe  der  erste  Gang  bei  der  Mahlzeit  ist.*)  Schwerlich  sind 
diese  Spottnamen  lediglich  Erfindung  der  Komiker,  sondern 
wohl,  wie  jene  andern  Bezeichnungen,  Volks witz;  so  hiess  auch 
ein  gewisser  Schauspieler  ^(DfiotocQLxog^  „Pökelbrühe",  Alexis 
42  (II  312),  warum,  wissen  wir  freilich  nicht  mehr. 

Von  sprichwörtlichen  Redensarten,  die  sich  in  der  Ko- 
mödie finden  und  den  Mahlzeiten  entlehnt  sind,  sind  anzu- 
führen: ^rjv  iv  7tä6L  laycSoLg^  Vesp.  709,  d.  h.  allgemein  „sehr 
glücklich  sein,  sich  in  guten  Verhältnissen  befinden",  weil  die 
Griechen  Hasenbraten  als  einen  ganz  besondern  Leckerbissen 
betrachteten;  ferner:  dßokov  tccQcx^g^  öv'  dßoXöbv  ccQtv^ata^ 
Com.  ine.  652  (III  510),  was  man  sagte,  wenn  jemand  in  un- 
richtiger Weise  sparsam  war  und  auf  der  einen  Seite  verschwen- 
dete, während  er  auf  der  andern  knauserte;  ebd.  618  (p.  519): 
äv  fiij  TCUQi]  XQsag^  tccQixog  öreQysrac^  auf  Genügsamkeit  be- 
züglich, etwa  unserm  „in  der  Noth  frisst  der  Teufel  Fliegen" 
entsprechend.  Was  das  Sprichwort  ebd.  565  (p.  510):  rl  det 
TtUQStvaL  Ai^xvO-ov,  iji/  hvog  Tca^f]^  bedeutet,  ist  nicht  klar; 
auch  die  Verbesserung  Kocks  Xsxl^ov  giebt  keine  Aufklärung, 
da  wir  den  speciellen  Unterschied  zwischen  lim^og  und  ixvog 
zu  wenig  kennen.  —  Vom  Käse  entnommen  ist  Ar.  Equ.  479, 
wo  Kleon  sagt:  xa^c  BoLot&v  ravra  övvrvQoviisva ^  an  Stelle 
von  övfiTCTiyvviisva;  die  Schol.  bringen  es  damit  in  Zusammen- 
hang, dass  es  in  Boiotien  viel  Käse  gab,  worauf  denn  auch 
V.  480  anspielt. 

Was  die  Getränke  anlangt,  so  bietet  der  Wein  und  was 
mit  demselben  zusammenhängt  häufig  Anlass  zu  Vergleichen, 
weniger  zu  Metaphern.  Bildliche  Redeweise  haben  wir  Ran. 
1150,  wo  Aischylos  zum  Dionysos  sagt:  ^LÖvvöe^  TCLvscg  olvov 
oix  äv^oöfiiav.  Das  bedeutet  natürlich  nicht,  wie  einige  Scho- 
liasten  erklären:  „du  bist  berauscht",  sondern  der  Wein  steht 


*)  Doch  will  Kock  hier  ändern  und  UnaQÖs  für  nqäitog  schreiben; 
schwerlich  richtig. 
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hier  gewissermassen  für  die  Rede  des  Weingottes,  und  Kock 
erklärt  gewiss  richtig:  „obgleich  du  der  Gott  des  Weines  bist, 
so  ist  doch  dein  Wein  (d.  h.  dein  Witz)  nicht  eben  von  feiner 
Blume".  Sicherlich  ist  auch  das  Fragment  des  Arist.597  (p.543): 
jtLXQOtatov  olvov  riliisQOv  tcul  xd%a  metaphorisch  zu  fassen, 
d.  h.  in  dem  Sinne:  „dir  wird  es  heut  noch  schlecht  ergehen". 
Antiphan.  240  (11  116)  vergleicht  das  Leben  mit  dem  Weine: 
der  letzte  Rest  wird  Essig: 

6(p6ÖQ*  iörlv  rjficbv  6  ßcog  otv(p  TtQoötpsQijg' 
oxav  fi  xo  koLTCov  ^LXQÖv^  o^og  yCvBxai. 
Einen  ähnlichen  poetischen  Vergleich  hat  Alexis  45  (II  313); 
er  vergleicht  die  Art  und  Natur  des  Menschen  mit  der  des 
Weines:  in  der  Jugend  müssen  beide  erst  gähren;  dann  werden 
sie  herb,  und  erst  wenn  sie  die  richtige  Reife  erlangt  haben, 
tritt  die  Süssigkeit  hinzu  und  wird  Mensch  und  Wein  erst 
ordentlich  geniessbar: 

b^Oidxaxog  av^QcoTtog  oI'vg)  xr^v  cpvöLv 
xqötcov  xlv    e0XL,    xal  yaQ  olvov  xbv  vaov 
TCokkrj  '^r'  avdyxrj  xal  xbv  ccvöq'  dTCo^eöac 
7CQ(üXi6xov  ä<pvßQL0at  x\  d7cavd'7]öavxcc  öe 
öxkrjQbv  ysvsöd'aij  naQax^idöavxa  d',  wv  keyco 
xovxcov  ccTcdvxcov  djcaQvd'evxa  x^v  dvco 
xavxYiv  dvoiav  ijtiTCoXd^ovöav^  xöxs 
jtöxifiov  yavaöd'aL  xal  xaxaöxrjvai  jtdXiv^ 
^övv  d''  ajtaöL  xovTCikomov  dtaxekstv. 
In    sehr   hübscher  Weise    sind   hier   die  auf  Weine    und  auf 
Leben  bezüglichen  Dinge  beständig  vermischt.    Hingegen  sagt 
Alexis    in  einem  andern  Fragment,  278  (p.  399),   das  gerade 
Gegentheil:  der  Mensph  sei  dem  Weine  ganz  unähnlich,  denn 
alte  Menschen  würden  meist  mürrisch,  alter  Wein  aber  lieblich: 
ovo  SV  y    loix    dvd'QcoTCog  ol'vcy  xijv  (pvöiv 
6  iikv  djcoyrjQdöxcov  arjöiig  yivaxat,^ 
olvov  öi  xbv  naXaioxaxov  öjcovöd^o^ev 
und  denselben  Satz,  dass  die  Hetären  alten  Wein  liebten,  aber 
nicht  alte  Männer,  finden  wir  frg.  282  (p.  401): 

ccxojcov  ys  xbv  (ihv  olvov  evöoxifistv  6(p6ÖQa 
TcaQcc  xalg  exaiQuig  xbv  Jtakaiöv^  ävÖQcc  öh 
/Ln^  xbv  7caXuL6v^  dXXd  xbv  vbg)xeqov. 
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Auf  die  Trinksitten  beim  Symposion  geht  der  Scherz  Vesp. 
525,  wo  Philokieon  sich  verschwört:  firjösTCore  nCoiii  axQccrov 
^Löd'bv  äyad'ov  dac^ovog'  für  den  Processsüchtigen  ist  sein 
Richtersold  wie  ein  Schluck  reinen  Weines. 

Der  saure  Saft  unreifer  Trauben  heisst  d^q)axLag^  und 
Ach.  352  heisst  ein  verdriesslicher,  zänkischer  Sinn  d^qjaxtas 
^v^og  (Schol.  avrl  roi)  a^bv  xal  öxkrjQÖv),  Sprichwörtlich 
war  auch  b^tpaxag  ßksjtSLv^  Com.  ine.  ^77  (p.  561),  was  viel- 
leicht auch  aus  der  Komödie  stammt,  „sauer  blicken".  Daneben 
wird  aber  '6[ig)cc^  auch  in  anderem  Sinne  übertragen;  weil  näm- 
lich die  unreifen  Beeren  fest  und  strotzend  sind,  während  die 
reifen  weich  sind,  dient  o^(pa^  als  Bild  für  den  festen,  jung- 
fräulichen Busen,  wofür  allerdings  kein  Beispiel  aus  der  Ko- 
mödie vorliegt,  imd  damit  als  Typus  des  Gesunden,  Kräftigen, 
woher  die  sprichwörtliche  Redensart  kommt  vyLSöteQog  o^q)a- 
xog^  Com.  ine.  910  (p.  565).  Die  Hefe,  die  ja  auch  bei  uns 
eine  bekannte  Metapher  ist,  wird  ebenfalls  in  übertragenem 
Sinne  gebraucht.  Zwar  der  Vergleich,  den  wir  Ar.  Vesp.  1309 
finden:  eoixag^  d)  TtQSößvrcc^  veoTckovrc)  xQvyC  ist  sehr  unklar; 
die  Schol.  bemerken  sogar:  JCdv^Log  (prjöiv  ort,  äÖLavÖYjta 
6XG)7ir£L  ivrav^a^  man  verstand  also  bereits  im  Alterthum  den 
Witz  nicht  mehr.  Indessen,  wenn  auch  das  veoTckovrio  uner- 
klärt  bleibt,  so  wird  man  doch  den  Vergleich  mit  rgv^  in 
verächtlichem  Sinne  auffassen  müssen;  alte  Hefe  ist  nach  Ar. 
Plut.  1086  öaTiQdj  und  so  sagte  auch  eine  sprichwörtliche 
Wendung,  Com.  ine.  901  (HI  564):  öajtQotsQog  zQvyög,  Ein 
sehr  bezeichnendes  Bild  ist  demnach  auch  das,  welches  Plut. 
1083  Chremylos  gebraucht,  um  den  Jüngling,  der  von  seiner 
früheren,  bejahrten  Geliebten  nun,  da  er  reich  geworden  ist, 
nichts  mehr  wissen  will,  zu  bereden: 

o^cog  d^  BTCBLÖii  ^^^  '^ov  olvov  ri^Covg 
%CvELv^  övvBxnoxB    iöXL  601  xal  rijv  tQvycc. 
Auf   das    Weintrinken    geht   auch    der   Vergleich    Diphil.  107 
(II  574): 

?!/  äyccd'bv  irnoxiada  xql    BTtavrkBt  xaxd' 
wie  beim  Weinmischen  auf  einen  Kyathos  Wein  drei  mit  Wasser 
kommen,  so  giebt  uns  das  Geschick  auf  ein  Gutes  immer  drei 


-     87     - 

Uebel  zu  kosten.  Ua^oLvetv  bedeutet  eigentlich  „sich  beim 
Wein  schlecht,  unpassend  betragen",  hat  aber,  durch  Ver- 
gleichung  mit  dem  Benehmen  des  Trunkenen,  die  allgemeine 
Bedeutung  bekommen,  „sich  unpassend  benehmen,  liederlich 
sein";  so  Henioch.  5,  18  (II  434). 

Als  ein  vielleicht  der  Komödie  entlehntes  Sprichwort  ist 
oi,og  YixQanö^Bvog  anzuführen,  Com.  ine.  698  (III  592),  von 
jemandem,  der  gewissermassen  an  Stelle  des  Weins  Essig  zum 
Frühstück  genommen  hat  und  sich  in  Folge  dessen  den  ganzen 
Tag  über  in  ärgerlicher  und  reizbarer  Stimmung  befindet.*)  — 
Milch  ist  selten  metaphorisch  gebraucht.  Vesp.  724  heisst 
xcokayQSTOv  ydla  tiivblv  „den  Richtersold  schlucken",  indem 
dabei  der  xcolayQBtrjg  gleichsam  als  eine  Kuh  erscheint,  die  den 
kostbaren  Saft  von  sich  giebt.  Aehnlich  ist  Ar.  frg.  596  (p.543): 
ridvg  y£  nCvBiv  olvog  'A(pQo8 irrig  ydXa'  es  fragt  sich  jedoch, 
wie  man  diese  Worte  verstehen  soll,  ob  mit  Ath.  X  444  D: 
„süsser  Wein  ist  Milch  der  Aphrodite",  oder  umgekehrt  mit 
Kock:  „die  Milch  der  Aphrodite  ist  (wie)  ein  süsser  Wein".  Nun 
erklärt  Ath.  den  Vers  folgendermassen:  xalag  ovv  uQa  xal 
'jQiörocpdvrjg  'A(pQo8ixrig  ydka  xbv  olvov  B(pYj  bItccov  xrA.,  ov 
TCoXvv  dit&VTBg  Bvioi  TcaQavö^cov  drpQoöi6iG)v  oQBi^Lv  Xa^ßdvov- 
öLV  damit  umschreibt  er  die  Worte  des  Dichters,  und  in  ov 
TioXvv  OTCwvtBg  wird  das  Trinken  des  Weins  mit  dem  Saugen 
der  Milch  aus  der  Brust  verglichen.  Der  Gedanke  ist  daher 
der,  dass  viel  süsser  Wein  zum  Liebesgenuss  reizt,  imd  daher 
ist  olvog  Subj.,  nicht  Prädicat,  wie  Kock  will.  —  Ar.  Vesp. 
710  dient  nvbg  xal  TtvQidrr}^  d.  i.  die  erste  Milch  von  einer 
Kuh,  die  eben  erst  gekalbt  hat  (bei  den  Griechen  eine  be- 
sondere Delicatesse)  als  weitere  Ausmalung  jenes  glücklichen 
Lebens  im  Schlaraffenlande  (s.  oben  S.  84);  es  ist  also  eigent- 
lich keine  Metapher,  sondern  mehr  ein  drastisches,  sinnliches 
Beispiel  zur  Charakteristik  hoher  Glückseligkeit.  Ebenso  kann 
das  bekannte  oQVid'cov  ydka^  Av.  733.  Vesp.  508,  als  Bezeich- 
nung von  etwas  Undenkbarem,  nicht  als  Metapher  angeführt 

*)  Ar.  Vesp.  1367:  aig  ii8io)q  (pdyoig  ccv  i^  ö^ovg  8Ur]v  ist  keine 
Metapher,  sondern  nur  ein  Witz,  indem  als  änQo686'Kr\tov  anstatt  des 
erwarteten  Fleisches  ein  „Process  in  Essig  und  Oel"  zum  Vorschein 
kommt. 
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werden,  wenn   es  auch   schon   zur   bildlichen  Ausdrucksweise 
gerechnet  werden  muss. 

Von  den  heim  Symposion  oder  sonst  üblichen  Unter- 
haltungsspielen, sowie  von  den  Spielen  der  Kinder,  hat 
die  Komödie,  häufiger  Metaphern  entnommen,  als  die  übrige 
Poesie,  mit  Ausnahme  des  Würfelspiels,  das  in  jeder  Poesie 
und  ebenso  in  der  Prosa  ein  beliebter  Ausgangspunkt  für  Bilder 
und  Vergleiche  gewesen  ist.  Einen  etwas  ausgeführten  Vergleich 
des  Lebens  mit  dem  Würfelspiel  bietet  Alexis  34  (II  310): 
rotovro  ro  ^rjv  idtiv  coötcsq  oi  xvßoc 
ov  tarn  äel  7cC7ixov6iv^  ov  öe  reo  ßica 
tavrbv  dta^evsc  ^xrjiia^  ^etccßokäg  ö'  bxbl. 
Auf  die  in  die  Vulgärsprache  übergegangene  Redensart  xvßov 
ävaQQiTixEiv^  d.  h.  „etwas  wagen"  (wir  sagen  „alles  auf  eine 
Karte  setzen"),  cf  Herodotos  S.  37,  geht  Ar.  fr.  673  (I  673), 
wo  allerdings  die  Lesart  nicht  feststeht.  Bekker  Anecd.  398,  2Q 
schreibt  nämlich:  (pQdla  roivvv^  ag  iyco  dou  nag  ävsQQL^^aL 
Tcvßog^  während  die  Handschr.  Tiaöav  SQQL^^at  hat;  Kock 
schlägt  vor  i^oL  tot  nag  ävi^QLTttai^  was  wenigstens  in  Bezuo- 
auf  die  Verbalform  richtig  sein  wird,  wenn  auch  das  andere 
etwas  bedenklich  ist.  Das  bekannte  av8QQiq)%^G)  xvßog  (iacta 
alea  esto)  hat  Menand.  65,  4  (III  22).  Eine  Anspielung  auf 
Würfelspiel  enthält  auch  Ran.  970:  TCSTttcjxsv  £|ö  tav  xax&v^ 
ov  Xtog^  äUä  Kslog^  wo  itiTtraiv  der  terminus  techn.  für  das 
Fallen  der  Würfel  ist  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  Verses 
in  dem  sprichwörtlichen  ov  Xiog^  äUä  Käog^  „nicht  der  schlech- 
teste, sondern  der  beste  Wurf",  an  Stelle  des  K^og  vielmehr 
Ketog  tritt,  um  den  Theagenes  wegen  seiner  fremdländischen 
Abstammung  zu  verhöhnen.*)  ~  Vom  Brettspiel,  bei  dem  eine 
Linie,  die  ganz  besondere  Bedeutung  im  Spiele  hatte,  „die 
heilige"  hiess,  kommt  eine  andere  sprichwörtliche  Redensart, 
roi/  ä(p'  isQäg^  eigtl.  xivetv^  „den  Brettstein  von  der  heiligen 
Linie  wegrücken",  d.  h.  „das  Aeusserste  wagen",  c£  Schol.  ad 
Plat.  Leg.  VII  820  C:  od^sv  ix  rovds  xal  naQoi^Ca^  xiV7]6cj  tbv 
d(p'  CsQäg^  BTtl  t&v  B6xdxriv  ßorjd'BLav  xivovvtcjv  kByo^avrj.  Ge- 
braucht hat  es  Menand.  269  (III  77).   Zweifelhaft  ist  Plat.  124 

*)  üeber  diese  Stelle  s.  Näheres  bei  Bauck  a.  a.  0.  p.  67  sq. 
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(I  634):  xaiQBig^  oifiai^  ^BtaTCBtravOag  avrov  diaxli^axiöag 
TB'  nach  Photius  bedeutet  iLBxanBxxBVBLV  xb  iiBxaßdlXaöd'aL  xal 
uBxaßaCvBLV  ditb  ^BxatpOQäg  xcbv  TCBXxavövxaVy  olxtvBg  nokkd- 
xcg  ^BxaßdXkovxai  iv  xfi  naiöiü.  Es  heisst  also  „einen  andern  Zug 
thun";  aber  iiBxanBxxBVBLV  xivd  konnte  schwerlich  gesagt  werden. 
Kock  vermuthet  xaraÄvxrevcyag,  was  zu  öiaxhiiaxiöag  wohl  passen 
würde;  doch  bleibt  die  Entstehung  der  Corruptel  unaufgeklärt. 
Auf  andere  Spiele  wird  seltener  Bezug  genommen.  Zwar 
das  oöxQaxLvda^  Equ.  855,  ist  mehr  ein  Wortspiel,  als  eine 
Metapher,  indem  dabei  weniger  auf  das  bekannte  Topfspiel  der 
Kinder,  als  auf  den  Ostrakismus  angespielt  wird,  der  dem 
Kleon  einmal  gefährlich  werden  könnte.  Eine  Metapher  ist 
dagegen  das  sprichwörtliche  oöxQdxov  7CBQiöXQO(p7]^  vom 
Scherbendrehen;  Plat.  153  (I  640)  hat  eine  ausführliche  Be- 
schreibung dieses  Spieles,  aus  der  aber,  da  das  Vorhergehende 
fehlt,  nicht  hervorgeht,  worauf  der  Vergleich  beruht.  Auf  ein 
anderes  Spiel  geht  das  Bild  von  der  firjXoXövd'i]^  dem  am 
Faden  angebundenen  Käfer,  Nub.  762: 

all'  dnoxdka  xijv  cpQOvxCd^  Big  xbv  diga^ 
kiVÖÖBXOV  aöTCBQ  ^rjlokövd'riv  xov  Ttoöög. 
Strepsiades  soll  seine  Gedanken  gleichsam  wie  einen  Käfer 
am  Faden  zwar  hochfliegen,  aber  nicht  fortfliegen  lassen.  Spass- 
haft  nennt  Vesp.  1341  Philokieon  die  Hetäre,  mit  der  er  die 
Bühne  betritt,  ^^^v^ofciyAoAdrO^toi/*  doch  ist  dabei  wohl  keine 
besondere  Anspielung  auf  jenes  Spiel  zu  suchen,  sonder  ledig- 
lich ein  hypokoristischer  Ausdruck,  wie  etwa  bei  uns  „mein 
Goldkäferchen"  gesagt  wird.  —  Mehrfach  werden  bildliche 
Redensarten  vom  ßBfißii^  dem  Kreisel,  womit  die  Kinder 
spielen,  entlehnt.  So  Vesp.  1530:  ßeiißcxBg  iyyBVBöd^cov^  wo  von 
der  Tanzbewegung  der  Choreuten  die  Rede  ist;  cf.  Av.  1461: 
ßd^ßixog  ovÖBv  öiacpBQBLv  ÖBl^  von  einem,  der  so  schnell,  wie 
ein  sich  drehender  Kreisel,  seine  Geschäfte  verrichten  will. 
So  sagt  gleich  darauf  1465  Peithetäros:  tcxbqg)  fiiv  ovv,  olöc 
6b  7tOL7]6co  x'^^BQOv  ßB^ßixtäv^  und  entsprechend  Vesp.  1517 
von  Tänzern  ßB^ßLXL^BLV.  —  Die  Kinderklapper,  naxdyrjfia^ 
dient  als  Bild  für  geschwätzige,  lästige  Menschen,  Menand.  913 
(III  238):  olov  naxdyrjfia  ^xatg'  cf.  Suid.  s.  v.:  dvxl  xov  kdlog 
xal  TcavovQyog.  —  Endlich  liegt  noch  ein  Vergleich  mit  dem 


i  -^ 


—     90     - 

beim  Kottabosspiele  gebrauchten  xorrdßeiov  vor,  Eubul.  1(5 
(II  171):  avoj  yaQ  cSöitSQ  xortdßsLOV  al'Qo^ar  derselbe  geht 
offenbar  nur  auf  eine  äusserliche  Aehnliehkeit. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  den  Gegenständen  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichts.  Was  die  Ausdrücke  hierfür 
an  sich  anlangt,  so  ist  jiatdsvsiv  in  übertragener  Anwendung 
nicht  häufig;  es  ist  scherzhaft,  wenn  Nausicr.  2,  28  (II  295) 
von  Fischen  gesagt  ist:  ctg  xlvöcsv  Al^oviKOlg  Ttaööv  dQiatas 
iv  rÖTtotg  naidsvetai.  Dagegen  ist  ÖLÖdoxsiv^  dcddöxakog^ 
namentlich  bei  den  Tragikern  in  erweiterter  oder  übertragener 
Anwendung  sehr  gewöhnlich;  so  auch  Antiphan.  294  (II  127): 
jcsvLa  ydQ  sötlv  yj  tQÖTteov  diddöKaXog^  und  e^itsprechend  Menand. 
408  (HI  119): 

aQ*  iorlv  dQSxrig  zal  ßcov  diödöxaXog 
i2.6vd^8QOv  totg  nä6iv  dv^QCinoig  dyQog, 

Men.  monost.  449:  TCoXkcbv  6  xatQog  yCyvBrai  ÖLÖdöxaXog.  Unter 
den  Gegenständen  des  Unterrichts  nennen  wir  das  Schreiben, 
von  dem  in  der  Tragödie  öfters  bildliche  Ausdrücke  entlehnt 
sind;  nicht  in  der  Weise,  dass  yQdtpaiv  in  eine  andere  Be- 
deutung übertragen  würde,  sondern  so,  dass  das  Schreiben  auf 
Dinge  ausgedehnt  wird,  bei  denen  davon  eben  nur  bildlich  die 
Rede  sein  kann.  In  der  Komödie  treffen  wir  nur  einige  ent- 
sprechende sprichwörtliche  Wendungen.  Auf  das  bekannte  sig 
vdcoQ  yQdq)8iv  (auch  bei  Soph.  frg.  742),  das  so  viel  bedeutet; 
als  „etwas  der  Vergessenheit  übergeben"  (wir  sagen  „in  den 
Rauchfang  schreiben",  weil  man  schwarz  auf  schwarz  nicht 
sieht-,  spielt  an  Philonid.  7  (I  256):  oQxovg  ös  ^olx&v  aig 
xEfpQav  iyc3  y^dqxo  (cf.  auch  Meji.  monost.  25),  worin  aller- 
dings noch  ein  besonderer  Witz  liegt,  der  auf  die  Behandlung 
zielt,  die  den  Ehebrechern  in  Athen  zu  Theil  wurde;  eine 
andere  Anspielung  giebt  Xenarch.  6  (II  470):  o()xoi/  ö'  iyc3 
yvvccLxbg  scg  olvov  y^dqxD,  was  allerdings  nichts  so  Unmög- 
liches bezeichnet,  wie  die  originale  Form  des  Sprichwortes.*) 
Eine  ziemliche  Anzahl  von  Metaphern  gehen  auf  Gesang 
und  Musik.   Zunächst  wird  schon  aösLV  im  Sinne  von  „etwas 
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häufig  wiederholen,  oft  von  etwas  sprechen"  gesagt,  wohl  in 
Anspielung  darauf,  dass  beim  Gesang  dieselben  Worte  mehr- 
fach gesungen  werden,  dass  dies  die  Bedeutung  von  adnv  bei 
Menand.  882  (III  233):  17  TCÖhg  okrj  yccQ  adsu  rö  xaxdr,  ist, 
sagt  Orion  Theb.  Etym.  23,  1,  der  die  Stelle  citirt.  Dagegen 
bekommt  Ivvddsiv  die  Bedeutung  „mit  jemandem  überein- 
stimmen", Lys.  1088,  weil  bei  zweien,  die  gemeinschaftlich 
singen,  Uebereinstimmung  in  der  Melodie  herrschen  muss; 
daher  auch  |vi/coddg,  Av.  634  (und  auch  in  Prosa,  s.  Herodotos 
S.  37).  Dann  ist  tcqooCillov  anzuführen  (an  sich  schon  eine 
Metalpher  von  ol^iog^  Weg,  Pfad),  bekanntlich  eigentlich  das 
musikalische  Vorspiel  oder  die  Einleitung  des  Gesanges ;  scherz- 
haft Alexis  HO,  3  (II  335):  TCQOoiynov  öeltcvov^  wie  auch  wir 
das  Wort  „Vorspiel"  gebrauchen.  —  Auch  öv^cpcsvog  findet 
sich,  wie  in  Prosa,  auf  allgemeine  Uebereinstimmung  über- 
tragen, vgl.  namentlich  Damoxen.  2,  51  (III  350),  und  ebd. 
V.  54  ff.;  als  Gegensatz  öcdfpcovov  ehiEig^  ebd.  61,  wobei  Uxbiv 
wohl  auch  musikalischer  Terminus  ist. 

Was  die  einzelnen  Instrumente  anlangt,  so  haben  wir 
einige  Gleichnisse  namhaft  zu  machen,  die  auf  Lyra  oder  Ki- 
thara  gehen.  So  Equ.  532  ff.,  wo  ein  alter  Dichter,  der  nichts 
mehr  leistet  und  vergessen  ist,  mit  einer  Lyra  verglichen  wird, 
die  ihre  Bernsteinornamente  verloren  hat,  keinen  Klang  mehr 
besitzt,  und  deren  Fugen  auseinanderklaffen*): 

BKTtLTCtOVÖ&V    XG)V    YlkmXQCOVj    Xot    XOV  XOVOV    OVK     Sx'    BVÖVXOg^ 

Ein  anderer  ausgeführter  Vergleich   steht  bei  Machon.  2,  9  ff. 

(III  325): 

Gi67CBQ  XvQav  BTCLXBiv^  B(og  ccv  aQ^ioör^' 
Bld"'  Sitoxav  i]ör]  ndvxa  dviitpcovBtv  öoxfjg^ 
Bl'öayB  öid  Ttaöav  NixokaWag  Mvxovtog, 

Es  ist  ein  Koch,  der  seinem  Lehrling  guten  Rath  ertheilt  und 


*)   Auch  im  Lat.  in  aqua  scribere.    Vgl.  Otto,  Sprichwörter,  S.  31 
N.  135. 


*)  Die  Schol.  geben  eine  andere  Deutung  des  Vergleiches:  sie  be- 
ziehen alles  auf  eine  Kline,  eine  Bettstelle,  ^szacpoQä  ovv  x«;u97jrat  &nb 
t&v  v,Xiv&v,  und  erklären  daher  rcc  rjXcxr^a  als  deren  Ornamente,  tovoq 
als  den  Bezug  des  Bettgestells  aus  Stricken,  aq^LovCai  als  die  Fugen 
des  Holzgerüstes.  Ueber  das  Unwahrscheinliche  dieser  Deutung  habe 
ich  Technologie  II  384  gehandelt. 
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dabei  dessen  Arbeit  mit  dem  Stimmen  der  Lyra  vergleicht-  der 
letzte  Vers,  in  dem  auch  das  diä  naöcov  noch  zum  musikalischen 
Vergleiche  gehört,  bleibt  freilich  dunkel.    In  directer  Metapher 
gebraucht  Ar.  Eccl.  295  TiaQaxoQÖLtsLV,   eigentlich   „neben 
die  richtige,  also  eine  falsche  Saite  greifen",  was  dann  meta- 
phorisch allgemein  „sich  vergreifen"  heisst,  cf.  Com.  ine.  1103 
(III  590).  Etwas  Aehnliches  bedeutet  TtaQuitaCeiv'  wenn  jenes 
vom  Spielen  der  linken  Hand  entlehnt  ist,   wobei  die  Finger 
zu  greifen  haben,  so  dies  vom  Spiel  mit  der  Rechten,   wobei 
das  Plektron  die   Saiten  schlägt.    Daher   bedeutet  TtaQanaieLV 
„daneben  schlagen",  d.  h.  „einen  Fehler  begehen,  sich  verhauen" 
oder  auch,  wie  Pac.  90.  Plut.  508,  „seinen  Verstand  verlieren' 
närrisch  sein".  —  Wenn  diese  Metapher  ganz   allgemein  und 
auch  in  Prosa  gewöhnlich  ist,   so  ist  dagegen  wohl  lediglich 
aristophanisch  Vesp.  574:  XW^^S  oLvxOi  röze   rrjg  dQyfjg  hXiyov 
rbv  KÖUoTt'  avsL^sv^  wozu  die  Scholien,  neben  verschiedenen 
zweifellos  falschen  Deutungen,   die   richtige  Erklärung  geben: 
xöUoTteg  kiyovrm  ol   TcaööaXLöxoi  tijg  xc^ä^ag^   etg  ovg  cctco- 
ös6fiovvtai  aC  vsvQal^  xal  xeCvovrai  0tQ€(po^av(ov.    OQyrjg    ovv 
xöUoTTa  ävrl  tov  tyiv  xdöiv  rfjg  o^yflg'  es  wird  also  der  Zorn, 
von  dem  sie  nachlassen  sollen,  mit  dem  Wirbel  der  Kithar, 
den  man  etwas  lockert,  verglichen.    Angeführt  werden   kann 
auch   Com.  ine.  735  (III  538):   ßXcrvQL   xal   öxtvdaipög,  damit 
soll  ursprünglich  der  Ton   der  Lyra    und   des   öxtvöa^ög  be- 
zeichnet werden,  es  hat  aber   die  Bedeutung  von  werthlosem, 
unbedeutendem  Geschwätz  bekommen. 

Von  der  Flöte  ist  entnommen  Ach.  681:  ScUä  xcotpovg 
xal  TcaQs^rjv^^evovg'  nämlich  ix  ^sratpoQäg  r&v  Tcukacöv  av- 
k&v  xal  axQBLcav.  xvQtcjg  yäQ  TcaQairjvXrja^av  Xeyovrai  avM 
oC  tag  yXmuöag  öuQQriy^ivoi  (Schol.).  Dies  „ausgespielt  sein", 
in  Uebertragung  schlechtweg  „unbrauchbar  sein",  bezog  sich 
demnach  wesentlich  auf  die  Mundstücke,  nicht  auf  die  Flöte 
selbst.  Einem  Komiker  weist  Kock  auch  die  Redensart  ai)rog 
ai)xov  aUal  zu,  Com.  ine.  733  (III  537):  inl  t&v  iavtoi^g 
ÖBLxvv6vx(ov  iv  Tolg  TtQayfiaöiv,  otcoloc  rivig  d6iv,  Suid.  s.  v., 
d.  h.  also  wohl  stets  sich  so  geben,  wie  man  ist.  —  Endlich 
wird  das  XQotalov,  das  lärmende  Becken,  auf  Prahlhänse 
angewandt,  die  viel  von  sich  reden  machen,  Nub.  260  u.  448. 


-    93    - 

Auch  Eur.  Cycl.  104  hat  dieselbe  Metapher,  die  vermuthlich  der 
Vulgärsprache  eigen  war. 

Ein  ganz  besonders  ergiebiges  Feld  hat  die  Metapher  der 
Griechen  zu  allen  Zeiten  in  der  Gymnastik  gefunden,  deren 
mannichfaltige  Uebungen  Anlass   zu  den   verschiedenartigsten 
Vergleichen  und  Bildern  boten.    Das  Wort  yvyivd^Lov  selbst 
gebraucht  Ar.  Vesp.  527  in   übertragenem  Siime,  etwa  in  der 
Bedeutung  „Schule,  Zucht":   vvv  da  rbv  ix  d'^^araQov  yv^iva- 
0iov  kayaiv  n  äat^  womit  die  Wespen   ihren  Vertreter   Philo- 
kleon  zum  Wort  auffordern.*)    Unter  den  einzelnen  Uebungen 
sind  es    besonders   zwei,  die   vornehmlich    zu   Metaphern   ver- 
wandt worden  sind,  das  Laufen  und  das  Ringen.    Beim  Laufen 
ist    besonders    verbreitet    die  Redensart   itagl   Jl^vxrjg   ä^a^atv^ 
indem  der  Lauf  um  einen  Preis  als  Vergleichungspunkt  dient. 
Wir  begegnen   dieser   und   ähnlichen  Wendungen  auch  in  der 
Prosa  (vgl.  Herodotos  S.  38);  in  der  Komödie  Ar.  Vesp.  375  fg. 
Eupol.  94,  2  (I  281)  vergleicht  den  Perikles  mit  einem   tüch- 
tigen Läufer,  der  seinen  Rivalen  zehn  Fuss  Entfernung   vor- 
giebt  und  sie  doch  noch  einholt: 

ÖTtÖTS  TtaQsk^oi  8\  &07C€Q  äyad'ol  ÖQOIlfjg^ 
ix  öaxa  noöcbv  ^qbc  Xaycov  rovg  Qr]roQag, 
In  ähnlicher  Weise  ist  der  Lauf  und  dessen  Ausdehnung  auf 
geistige  Leistungen  übertragen  bei  Alexis  19  (II  304),  wo  es 
von  einem  Dichter  heisst,  er  sei  gegen  einen  andern  gehalten 
tj^BQag  dQÖ^G)  XQaCrxav,  Ein  Vergleich  mit  Stadiodromen 
steht  Strattis  ß2  (I  728):  rC  d'  ^öjtaQ  ot  etaÖLoSQÖfioi  jCQoavi- 
6ra6ai^  d.  h.  „noch  vor  dem  gegebenen  Zeichen  ablaufen",  was 
übereifrige  Stadiodromen  manchmal  thun  mochten.  In  der 
humoristischen  Schilderung  eines  Kochs,  der  unter  schwierigen 
Umständen  seines  Amtes  bis  zu  Ende  waltet,  bedient  sich 
Antiphan.  217,  11  (II  105)  des  Bildes:  b^Lov  n  jtQog  raXog 
ÖQoiiov  TtBQcbv^  wie  ein  Läufer  trotz  aller  Hindernisse  bis  zum 
Ziele  rennt.  Eine  Anspielung  auf  den  längsten  Wettlauf,  den 
86lLxog,  enthält  Epicrat.  2,  18  (II  283):  ixal  öl  ddXixov  rolg 
hsöLv  ijörj  xQaxBL:  es  ist  die  Rede  von  einer  alten  Hetäre,  die 

*)  Vielleicht  sind  auch  die  komischen  Metaphern  bei  Plautus, 
Asin.  29G:  gymnasium  flagri,  und  Aul.  410:  ita  me  iste  hahuit  senex 
gymnasium,  den  griechischen  Originalen  entlehnt. 
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immer  schneller  altert,  gleichsam  einen  Wettlauf  mit  ihren 
Jahren  anstellt.  Bei  Men.  monost.  51  bedeutet  slg  xsvbv  xqb- 
X(ov  jp\me  Ueberlegung  handeln".  —  Die  Schranken,  von 
denen  aus  man  beim  Laufen  den  Ausgang  nahm  und  zu  denen 
man  wieder  zurückkehrte,  hiessen  ßalßidsg'  Eur.  hat  sie 
öfters  in  übertragenem  Sinne  benutzt,  und  so  auch  Ar.  Vesp. 
548:  evd'vg  aicb  ßakßidcov^  „unmittelbar  von  Anfang  an"  (cf. 
Schol.:  an'  ocQ^rig  avd^acos.  aicb  ^staq)OQäs  rcov  ötadioÖQO^ovv- 
Tcov).  Eine  entsprechende  Metapher  liegt  Ach.  483  vor:  TtQoßacve 
vvv^  G)  d'v^B'  yQa^^rj  d'  avrrjL.  Denn  die  y^a/LtfwJ  ist  die  Linie, 
hinter  der  die  Kämpfer  antraten  und  vor  welche  keiner,  bevor 
das  Zeichen  gegeben  war,  treten  durfte;  so  dass  auch  hier  der 
Sinn  ist:  „das  ist  der  Ausgangspunkt";  cf.  Schol.  ä^xV^f  ^ff^- 
xriQLa^  tj  Xsyo^svfj  ßakßCg.  Damit  die  Wettläufer  nicht  zu  früh 
ihren  Standpunkt  verliessen,  war  vor  dieser  Linie  ein  Seil  ge- 
zogen, das  in  dem  Augenblick,  da  der  Kampf  beginnen  sollte, 
niedergelassen  wurde;  dieses  Seil  hiess  vöjckrjy^^  und  darauf 
geht  das  Gleichniss  Lys.  1000:  ajcsQ  äno  ^läg  vönkayCöog^ 
„wie  von  einem  gemeinschaftlichen  Ausgangspunkte".*)  Endlich 
lehren  uns  die  Schol.,  dass  auch  die  Redensart  i^ixog  xobv 
ikacyv^  Ran.  995,  dem  Wettlauf  entnommen  ist;  dieselben  sagen 
nämlich:  iv  rra  xiXsL  xov  xöjcov^  ov  ixsXslxo  6  ägö^og^  iXalai 
öxLXi]dbv  Xöxavxai^  ov0ai  xaxävxrj^a  xov  öqo^ov^  xat  ovdslg 
iicexaLva  xovxcov  ixcoQSL,  oöxvg  ovv  tisqu  xov  öaovxog  sjCQaxxa 
rt,  ikayov  G}g  ixtbg  xtbv  Ikaifbv  (paQaxat,  ijcaxQccxrjöa  öl  alg 
TcaQOL^Lav.  Es  heisst  also  „dass  dich  deine  Leidenschaftlich- 
keit nicht  etwas  Ungesetzliches  begehen  lässt".  —  Manches 
unter  diesen  Redensarten  mag,  wie  die  letzte,  bei  der  es  die 
Schol.  bezeugen,  sprichwörtlich  gewesen,  anderes  lediglich  Er- 
findung des  Komikers  sein;  beides  genau  auseinander  zu  halten 
sind  wir  weder  hier  noch  anderwärts  im  Stande.  Dagegen  ist 
Gemeingut  der  Sprache  der  metaphorische  Gebrauch  des  Zieles, 
xaQfia^  wobei  allerdings  den  Ausgangspunkt  ebenso  wie  der 
Wettlauf  auch  das  Wagenrennen,  Bogenschiessen  oder  andere 
mit  einem  bestimmten  Ziele  in  Verbindung  stehende  üebungen 
abgeben    konnten.     Für    diese    sehr    verbreitete    Uebertragung 


*)  Vgl.  über  diese  Ausdrücke  Bauck  a.  a.  0.  p.  63  sq. 
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vgl.  man  Av.  705:  TiQbg  xa^^iaöLv  &Qag,  „als  sie  an  dem  Ziel- 
punkt ihrer  Schönheit  angelangt  waren".*)  Aehnlich  jcQbg 
avxotg  xov  ßtov  xotg  xaQ^aöLv^  Com.  ine.  167  (p.  441). 

Der   Ringkampf,   TtaXaCaiv^   hat   auch   im  Alterthum, 
wie   bei  uns,   allgemeine  Uebertragung  erfahren,  wonach   man 
darunter  Bewältigung  schwerer  körperlicher  oder  geistiger  Auf- 
gaben und  Mühen  versteht.    So  gebraucht  Ar.  fr.  558  (I  533): 
ag  xa   fiovo^dxov  näkrjg  dyava   vvv   aöTäöLv    das   Wort    jcdkrj 
für  einen  kriegerischen  Zweikampf,  dabei  eine  Stelle  des  Euri- 
pides  parodirend;  Tcakaiö^axcc  bedeuten  Listen,  wie  sie  beim 
Ringen  üblich  und  erlaubt  waren  (etwa  unsern  „Finten"  ent- 
sprechend, die  vom  Fechten  herkommen).  Ran.  698  u.  878.   Den 
Ringer,  Ttalaiöxtlg^  finden   wir  als   Vergleich   Pac.  34:    olov 
da  xvtag  6  xaxuQuxog  iöd'cat^  cSöTcaQ  TtakaLöxrjg'  hier  ist  aller- 
dings der  Vergleich  ein  rein  äusserlicher.    Die  Schol.  erklären 
verschieden:  xy  ^axacpoQä  ixQrJ6ccxo  xal  öiä  xb  xovg  xavd'ccQovg 
^tfiatöd^ai    xovg    TtaXaiöxäg    öiaiQov^avovg    iv   rw    xvXcaLv   xijv 
xÖTtQov.   "Akk(x)g,   bfiov  ^av  csg  x&v  Ttakaiöxöv  ädr](payovvx(ov^ 
b^ov  da  xb  a7Ci(paQ6fiavov  oixaCog  xCbv  itakaLöx&v  ifLvtj^övavöa 
xal  xy  alxovL  ixQrjöaxo.    doxov6L  yaQ  oC  xdvd^aQOL^  aitaiöii  itpak- 
xovxai   xäg   xoitQOvg^   xcbv   TCakacöxcjv  ^i^atöd'aL    xb  ^xW^-t   ^ 
av   ccQxfi   ;c()övTa^   xfjg  Tcdkrjg.    Das  Letztere   ist  das  Richtige: 
die  gebückte  Stellung   mit  den  vorgestreckten  Armen,  welche 
die  Ringer  vor  Eröffnung  des  Kampfes  einnehmen,  gleicht  der, 
in  welcher  der  den  Mist   rollende  Käfer  erscheint.  —  Gleich- 
falls nur  ein  äusserlicher  Vergleich  ist  Lys.  1083: 
xal  ^r^v  OQG)  xal  xovöda  xovg  avxöx^ovag 
cSöTcaQ  Ttakatöxäg  dvÖQag  dicb  x&v  ya0xaQ(ov 
d'ai^dxL^   djtoöxakkovxag' 
hier  bildet  die  Entblössung  von  der  Tracht  den  Ausgangspunkt 
In  der  übertragenen  Bedeutung,  wo  nakaiaxrig  lediglieh  einen 
Kämpfer  bezeichnet,  finden  wir  das  Wort  öfters  bei  den  Tragi- 
kern, doch  liegt  eine  komische  Belegstelle  dafür  nicht  vor.  — 

*)  Allerdings  erklärt  Kock  anders,  nämlich  dass  unter  ts^iiata 
(Grenzmarken)  der  Anfang  zu  verstehen  sei.  Allein  die  schönen  Knaben 
können  die  Liebe  doch  erst  abschwören,  wenn  sie  dieselbe  kennen  ge- 
lernt haben;  es  handelt  sich  also  vielmehr  um  solche,  welche  fistoc  triv 
Vfdtritcc,  wie  die  Schol.  sagen,  sich  von  der  Päderastie  zurückziehen  wollen. 
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Ach.  710  bedeutet  ytaranakaCaiv  ,,überwmden"  eigentl.  „nieder- 
boxen"; und  ganz  im  Bilde  des  Ringkampfes  ist  gesagt  Equ.  571  ff.: 
ai  ÖS  nov  tiböolsv  ig  tbv  d)ftöi/  iv  [idixi  rivC^ 
Tovr'  änsxlfriöavx^  aV,  eW  riQvovvto  ^lij  TCSTcrcjxevai^ 
äkkä  öiSTtccXaLOV  avd'cg^ 
wo  der  Krieg  mit  dem  Ringen  verglichen  ist,  eine  Niederlage 
mit  einem  Sturz,  von  dem  man  sich  schnell  erhebt,  um,  nach- 
dem man  den  Staub  der  Palästra  abgewischt,  schnell  wieder 
aufs  Neue  den  Kampf  zu  beginnen.  —  Auch  sonst  sind  ein- 
zelne Schemata  des  Ringkampfes  gern  zur  Metapher  heran- 
gezogen worden;  allerdings  häufiger  in  der  Komödie,  als  in 
der  übrigen  Dichtung  oder  in  der  Sprache  des  täglichen  Lebens, 
die  sich  auf  einzelne  Termini  beschränkt  zu  haben  scheint. 
Namentlich  für  Wortgefechte  und  für  Liebeskämpfe  sind  diese 
Metaphern  vom  Ringkampf  beliebt.  So  erscheint  Equ.  490  als 
Vorbreitimg  zu  dem  Wortkampf  zwischen  Kleon  und  dem  Wurst- 
händler das  Salben,  damit  der  Körper  den  Verleumdungsgriffen 
dee  Gegners  entgleiten  könne: 

iX^  vvv^  aXsi^ov  tbv  XQu^rilov  rovtfpC^ 
Xv    i^okiöd^dvsLV  dvvrj  rag  ÖLCcßoXdg. 
Eine  ganze  Auswahl  palästrischer  Kunstausdrücke,  die  sämmt- 
lich  in  obscönem  Sinne  zu  fassen  sind,  finden  wir  Pac.  896  ff. : 
inl  yfig  nalaiaiv^  xstQajcodYjdbv  iötavuL^ 
TtXayCav  xataßdkksLv^  ig  yovata  xvßd^   sötdvai^ 
xal  TtayxQdtLov  y    vTCalsLfaiiBvoLg  veaviKcbg 
TtaCsiv^  dQvrrsLV^  tcv^  6fi.ov  xal  rö  7t aar 
eine  andere,  nicht  minder  reichhaltige  Equ.  262  ff.,  wo  damit 
beschrieben  werden  soll,  in  welcher  Weise  Kleon  die  Bundes- 
genossen und  die  Ritter  misshandelt: 

öiaXaßdiv^  ayxvQtöag^ 
alz    d7C06XQi^ag  tbv  a^iov  avtbv  ivaxolrißaöag' 

aldag  oV  vnaQxatai 

möJcaQal  yaQOVtag  7]\iag  xal  xoßaXixavatat; 
all'  iäv  tavtri  ya  vixa^  tavtyl  itaitkri^atai' 
ijv  <y'  vJcaxxXivrj  ya  öavQc^  tb  öxakog  xvQTjßdöat, 
Besonders  häufig  kommt  das  Gleichniss  vor,  dass  der  Ringer 
seinen  Gegner  hebt  und  in  der  Schwebe  hält,  um   den  Leib 
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gepackt,   das   axaiv  ftfVov,   in  der  Bedeutung,  dass   sich  der 
Betreffende   in   schlimmer  Lage   oder  Gefahr  befinde;   so  Ach. 
571:  iyb  yäg  axo^at  ^aöog'   Equ.  388:  vvv  yaQ  axatac  [laöog' 
Ran.  469:    dXkä  vvv  axai  iieöog-   Nub.  1047:  sv^vg  ydg  €f'  axco 
niöov  kaßhv   acpvxtov^   „ich  halte   dich  fest,  du  kannst  mir 
nicht   mehr   entgehen";  Eccl.  2G0:   ^idri  yccQ   ovöanoxa  krjtpd^r]- 
<?ofiat,   „ich  werde  mich  nicht  fangen  lassen^',  hier  allerdings 
mit  obscönem  Nebensinne.   Dasselbe  ist  al'Qaiv  (cf.  Aristophon 
4,  3,  II  277:  dat  tiv   ccQaöd'ai  ^a6ov\  Equ.  1130:  (tovtov)  ccQag 
iicdta^a'  denn  wenn  jemand  den  Gegner  tüchtig  gepackt  und  in 
die  Höhe  gehoben  hatte,  so  schmetterte  er  ihn  so  gewaltig  zu 
Boden,   dass  jener   für's    erste   das  Aufstehen  vergass.   —  Ein 
beliebter  Kunstgriff  war  das  vjtoöxakL^aiv^  „jemandem  ein 
Bein  unterschlagen",  bei  uns  eine  sehr  gebräuchliche  Metapher; 
Eubul.  94,  12  (II  196)    sagt   von   übermässigem  Weingenuss: 
vTtodxakt^aL  ^a^rci:  tovg  Tcaitoxotag^  wie  wir  etwa  von  schwerem 
Trünke  sagen,  „er  werfe  einen  nieder".    Ein  anderes  bestimmtes 
Schema  des  Kampfes  hiess  xXt^al^'  davon  kommt  xkL^axi^atv^ 
jemand  in  der  Weise  bekämpfen,  dass  man  ihn  plötzlich  herum- 
dreht und  ihm,    gleichsam   wie   auf  eine  Leiter,   den  Rücken 
hinaufspringt;  daher  kommt  Plat.  124  (I  634)  das  metaphorisch 
gebrauchte    ötaxhfiaxL^aLV,     Cf.  Hesych.:    diaxkiyLaxCaag'    dia- 
TcaXaCöag'    xkC^axag    yccQ  xal    xki^axiö^ol    Tcakatö^atog    aldog. 
Auch  Xvyiö^ög^  Ran.   775,  ist  ein  Wort  der  Palästra,  von 
geschickten  Wendungen,   durch  die   man  sich  dem  Gegner  zu 
entziehen  weiss.      Ebd.  904   haben  wir  die  Metapher  TCoXläg 
dkLvd7]^Qag  iit&v^  nach  der  Erklärung  des  Eüstath.  ad  IL  III 55 
p.  382,  35:  dXivd^d^Qa  xvQiog  ^lav  rj  xatä  TtdXriv  xovCöXQa^  tQO- 
TCixag  öa  xal   r]  iv  loyoig^   ag  tb   dkivÖYi%^Qag   Xöycov    dieser 
Ausdruck  ist  von  jener  Form  des  Ringkampfes  entnommen,  bei 
der  die  Kämpfer  auch  am  Boden  liegend  noch  weiter  kämpfen; 
auf  eben  dieselbe  Form  geht  auch  Ar.  frg.  198,  3  (I  439)  tj  ^i^v 
i'öG)g  öv  xatajcXLy7]öai  reo   %(>öva3,  nach  der  Erklärung   des 
Hesych.  s.  v.  xataTchyrjöai  ein  Schema,  wobei  man  sich  wälzte 
und  mit  den  Füssen  einander  festhielt.  —  Wurde  der  Ring- 
kampf im  Agon  geübt  und  traten  mehrere  Kämpferpaare  dazu 
an,  wie  im  Pentathlon,  so  blieb  unter  Umständen,  auf  die  ich 
hier  nicht  näher  eintreten  will  (zumal  die  Vorbedingungen  der- 

Blüxmb,  Studieu  I.  7 
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selben  streitig  sind),  einer  übrig,  der  weniger  Gänge  zu  be- 
stehen hatte  und  der  sq)edQog  hiess.  Da  sich  dieser  den  andern 
gegenüber  in  einer  günstigeren  Position  befand,  so  hat  dieser 
Umstand  mehrfach  für  Metaphern  Benutzung  gefunden  (cf.  Find. 
Nem.  4,96.  Aesch.  Choe.  859.  Eur.  Rhes.  119),  und  so  auch 
Ran.  792:  ecpedQog  xad^sdetöd^aL^  wo  Sophokles  so  bezeichnet 
wird,  weil  er  dem  Wettkampf  zwischen  Aischylos  und  Euri- 
pides  ruhig  zusehn  und  nur  dann  in  Action  treten  will,  wenn 
Aischylos  besiegt  würde.  —  Zum  Ringen,  obgleich  auch  zu 
andern  gymnastischen  Uebungen  gehört  wesentlich  das  Reinigen 
mit  der  Strigilis,  das  aTCoörkeyyv^söd^ai,  Ar.  Equ.  580 
gebraucht  cc7ts6tlsyyL6^avog  im  allgemeineren  Sinn,  um  Leute 
zu  bezeichnen,  die  auf  ihr  Aeusseres  viel  halten,  wir  wir  etwa 
solche  „gestriegelt^^  nennen.  Das  schmutzig-klebrige  Oel,  das 
bei  der  Reinigung  mit  der  Strigilis  vom  Körper  herabträufelte, 
hiess  yXoLÖg;  dasselbe  wird  weiterhin  auch  auf  andere  klebrige 
Flüssigkeiten  übertragen,  metaphorisch  aber  Nub.  449  auf 
einen  Menschen,  der  „glatt  wie  Oel"  ist  und  überall  durchzu- 
schlüpfen weiss. 

Spärlich  sind  dagegen  die  Metaphern  vom  Faustkampf, 
der  sich  ja  überhaupt  bei  den  Griechen  keiner  so  grossen 
Beliebtheit  erfreute,  wie  bei  den  Römern.  Ein  Gleichniss  hat 
PhiHpp.  15,  3  (m  305):  (pv  xaU%6v  i6ti)  . .  . 

TtvKrrj  r'  eTCLtLiiäv  ovösv  egyov  ^axo^evc)^ 
avtbv  ^axe^^cct  <^'  ovycit  b6zI  quÖlov^ 
d.  h.  „tadeln  ist  leichter,  als  besser  machen";  doch  spielt  hier 
die  Art  des  Kampfes  als  solche  gar  keine  Rolle,  es  könnte 
ebenso  gut  irgendwelche  andere  Kampfart  gewählt  sein.  Von 
den  Ohrbinden,  die  sich  die  Faustkämpfer  bei  den  Uebungen 
umlegten,  aiLcpcotideg  benannt,  kam  die  von  Kock  einem 
Komiker  zugewiesene  sprichwörtliche  Redensart  ii^XQ''  ''^^^ 
&fig)G)tLÖ(ov^  Com.  ine.  736  (III  538),  in  dem  Sinn,  in  dem 
wir  sagen  „bis  über  die  Ohren",  um  einen  sehr  hohen  Grad 
von  etwas  zu  bezeichnen.  —  Auch  Metaphern  vom  Pankra- 
tion,  der  Verbindung  von  Ring-  und  Faustkampf,  sind  selten; 
die  obscönen  Witze  Pac.  898,  die  sich  darauf  beziehen,  sind 
oben  citirt.  Als  Vorbereitung  auf  den  Faustkampf  diente  die 
0KiaiiaxCa\  bei  Cratin.  17  (I  17)  kuX  TtQog  tbv  o\)Qavbv  öxia- 
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^axG)v  sind  nutzlose  Anstrengungen  zu  verstehn,  die  zugleich 
etwas  Bramarbasirendes  an  sich  haben;  so  auch  i'Tcr]  öxia- 
^axov^svcc^  Com.  ine.  126  (III  432),  Worte,  die  ganz  nutzlos 
verschwendet  werden.  —  Am  spätesten  tritt  das  Fechten, 
das  allerdings  niemals  eine  Uebung  der  gymnastischen  Jugend- 
bildung war,  im  Bilde  auf,  da  nach  Athen.  IV  155  A  Kassander 
zum  ersten  Male  bei  einem  Leichenbegängniss  öffentlich  Gladia- 
toren soll  haben  auftreten  lassen.  Als  Gleichniss  nimmt  es 
Posidipp.  22  (III  341):  rav  iiovo^axovvrav  iö^isv  ad^hcDtSQOv. 
Das  Reiten  gehört  zwar  nicht  zu  den  eigentlichen  Uebungen 
der  Gymnastik,  kann  aber  hier  doch  mit  angeführt  werden, 
weil  es  zu  den  Gegenständen  der  jugendlichen  Erziehung  ge- 
rechnet werden  muss.  Metaphern  davon  sind  allerdings  nicht 
häufig,  und  die  meisten  sind  vom  Wettreiten  entlehnt.  So 
sagt  Cratin.  358  (I  115)  icpLTCTtdöaöd^aL  köyoig^  also  gleichsam 
„auf  jemand  losreiten,  ihn  angreifen";  auch  TcaQLTCJCsvELv  bei 
Eubul.  77  (II  992)  scheint  übertragene  Bedeutung  zu  haben, 
dieselbe  geht  aber  bei  dem  mangelnden  Zusammenhange  nicht 
deutlich  aus  der  Stelle  hervor.  Das  eigentliche  Wort  für 
Wettreiten,  xakrirt^eLV^  gebraucht  Ar.  Vesp.  501  in  obscöner 
Bedeutung,  und  so  hat  auch  Pac.  849  das  LjtJtoÖQO^Lav  ayaiv^ 
Iva  8ii  xaXrjg  TceXr^ta  TCaQaxeXrjxut  obscönen  Sinn.  Dagegen 
erinnert  es  ganz  an  unser  „hochtrabend",  wenn  Ran.  821  der 
Chor  die  Redeweise  des  Aischylos  mit  QTj^ata  iTCJCoßd^ova 
bezeichnet,  nur  dass  in  diesem  Falle  darin  kein  Tadel  liegen 
soll,  wie  bei  uns  im  Deutschen.  Bezeichnend  ist  auch  Posidipp. 
26y  23  (III  343):  iTCTCÖÖQO^og  ovrög  iörc  öol  fiayaLQLxfjg,  etwa 
wie  wir  „Tummelplatz"  sagen  würden. 

,  Auch  das  Schwimmen  können  wir  unter  den  körper- 
lichen Uebungen  anführen.  Es  sind  davon  einige  komische 
Metaphern  entnommen;  so  das  bekannte  vaacv  av  ratg  außdöi^ 
Equ.  321,  von  solchen,  die  zu  weite  Schuhe  haben;  ferner 
Pac.  699  inl  Qinog^  in  Anspielung  auf  das  Sprichwort:  ^aov 
%^akovxog  xav  inl  QLitbg  jtXaoig  (cf.  Men.  monost.  671);  denn 
diese  sprichwörtliche  Redensart  soll  davon  ausgehn,  dass  die 
griechischen  Knaben  bei  ihren  ersten  Schwimmversuchen  an 
Stelle  der  Schwimmgürtel  von  Kork  (die  übrigens  den  Alten 
auch    bekannt    waren,    cf.    riahis    sine    cortice)    Binsenbüschel 
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nahmen.  *)  Parodie  dittyrambis eher  Ausdrucksweise  ist  Nub.  337, 
wo  die  Vögel  olovol  äaQovrnetg,  „luffcdurchschwimmend"  heissen. 
Hier  fügen  wir   dann   auch   die  weiblichen  Arbeiten 
an     von    denen    zahlreiche    Gleichnisse    und    Metaphern    ent- 
nommen sind.     Es  sind  vornehmlich   die   mannigfaltigen  mit 
der  Verarbeitung  der  Wolle    zusammenhängenden    Thätig- 
keiten,  die  hier  in  Betracht  kommen.    In  ganz  besonders  aus- 
führlicher Weise  hat  Ar.  Lys.  574  ff.  das  ausgenutzt,  indem  er, 
im   Munde    einer   in    solchen    Dingen    erfahrenen   Frau    ganz 
passend,  die  Lysistrata   auseinandersetzen  lässt,  wie  man  die 
städtischen  Angelegenheiten   nach  Art    eines   Gespinnstes    be- 
handeln  müsse,   wobei  denn  all  die  einzelnen  Manipulationen, 
die  mit  der  Wolle  vorgenommen  werden,  von  der  ersten  Rei- 
nigung der  eben  geschorenen  und  noch  unsauberen  Wolle  bis 
zur  Vollendung  des  Gewebes  genannt  und  in  hübscher  Weise 
auf  politische  Verhältnisse   angewandt  werden;    wie  auch  un- 
mittelbar vorher,  V.  567  ff.,   ein  sehr  drastisches  Beispiel  aus 
dieser  Arbeit  entnommen  ist,  indem  die  Lösung  kriegerischer 
Verwicklungen  mit  der  Entwirrung  eines  durch  einander  ge- 
rathenen    Spinnknäuels    verglichen    wird.    —   Folgen    wir    der 
Reihenfolge    der    einzelnen,    mit    der  Wollarbeit   verbundenen 
Thätigkeiten  (wobei  wir  auch  die  mitnehmen  müssen,  die  nicht 
in  das  Bereich  der  Frauenarbeit  fallen),  so  ist  das  Erste  das 
Scheren  oder  Rupfen  der  Schafe,  Tcsxsiv  genannt.    Nub.  1356 
finden  wir  dies  tceksiv^  in  Anspielung  auf  ein  altes  Lied  des 
Simonides,   das  dieser  auf  den  äginetischen  Ringer  Krios  ge- 
dichtet hatte:    a^ai  Hiiicovidov  ^üog^  tbv  Kqiov^  (»g  iTCSx^r]. 
Hier    ist   nun    allerdings    die    metaphorische   Anwendung   von 
jtBXSLV  nicht  aristophanisch,  sondern  geht  auf  Simonides  zurück 
(frg.  13,  Poet.  lyr.  H  392);  und  ausserdem  lag  es  nahe,  hier 
n:BX6LV   in    der   komischen  Metapher  „tüchtig  rupfen"  zu  ge- 
brauchen,   da   der  Betreffende,   um  den  es  sich  handelte,  ja 
Krios,  „Widder",  hiess.     An  einer  andern  Stelle  ist  Ttaxsiv  erst 
durch  eine  hübsche  Vermuthung  Kocks  in  den  Text  gekommen. 
Equ.  264   schreiben  nämlich   die  Handschriften:   xal   öxoTCstg 
y£  tG)v  7CoXltg)v  o6xig  sörlv  ä^vox&v    Kock  liest  aber  jiixsig 


*)  Vgl.  Bauck  a.  a.  0.  p.  11. 
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anst.  (SxoTCBlg^  was  in  der  That  auch  zu  afivox&v  trefflich  passt. 
In  der  Bedeutung  würde  jtexecv  freilich  etwas  von  der  ersten 
Stelle  abweichen  und  mehr  unserem  „sein  Schäfchen  scheren" 
entsprechen.*)  Identisch  mit  Ttsxsiv  ist  TcextstVy  das  Lys.  685 
in  der  verallgemeinerten  Bedeutung  „rupfen,  zupfen"  gebraucht 
ist.  Aehnlich  wird  scherzhaft  Thesm.  567  gedroht:  ix7ioxL& 
00V  tag  Ttoxdöagj  wobei  es  sich  um  das  Ausreissen  von  Frauen- 
haaren handelt.  Die  nächste  Thätigkeit,  das  Krempehi  der 
Wolle,  ^aLVBLV^  ist  oben  im  allgemeinen  Theile  besprochen 
worden  (S.  34),  da  sich  schwer  feststellen  lässt,  ob  die  über- 
tragene Bedeutung  dieses  Wortes  auf  seine  allgemeine  oder 
auf  eben  diese  specielle  Bedeutung  zurückgeht.  Das  Spinnen 
des  Fadens  ist  bekanntlich  schon  bei  Homer  ein  sehr  gewöhn- 
licher Ausdruck  vom  Walten  des  Schicksals,  der  freilich  nicht 
direct  metaphorisch  zu  erklären  ist,  sondern  auf  das  Spinnen 
der  Moiren  zurückgeht;  doch  darf  dies  in  gewissem  Sinne  ja 
auch  als  Metapher  bezeichnet  werden.  Dies  Spinnen  des  Le- 
bensfadens, BTCLxkcjd'BLV^  das  wir  so  oft  bei  Homer  finden, 
steht  auch  in  einem,  muthmasslich  der  neueren  Komödie  an- 
gehörigen  Fragmente,  Com.  ine.  295  (HI  462):  Bvdi)g  i^  aQxvs 
Bxaörov  BJiiXBxXcjö^Bvrjv  bxbl  rijv  ditößaöLV.  Gleichfalls  auf  die 
Komödie  zurückgeführt  wird  von  Kock  Com.  ine.  837  (III  555): 
cc^7]QvroL  XöyoL'  Bekk.  Anecd.  20,  30  erklärt  dieses:  ot  dv7]vvtoi 
xal  aTcavötOi  xal  ^riÖBV  nBQag  Bxovrsg.  ^r^Qvaöd'aL  yccQ  iön  ro 
BQta  xaxdyBiv  r)  i^  äxQdxxov  ^  xivog  äkkov.  Hier  haben  wir 
also  Uebertragung  des  Spinnens  auf  die  Rede,  von  der  auch 
wir  diese  Metapher  („eine  Rede  lang  ausspinnen")  gebrauchen. 
Ein  nach  Poll.  VII  31  öfters  von  den  Komikern  gebrauchtes 
Sprichwort  lautet:  dya^cbv  dyccd-idag^  cf  Com.  ine.  827  (HI  554); 
dyad'iÖBg  sind  Knäuel  gesponnener  Wolle,  es  ist  jedoch  fraglich, 
ob  bei  diesem  Sprichwort,  wo  dyad^CÖBg  in  der  Bedeutung  von 
„Menge,  Haufen"  steht,  wirklich  eine  Metapher  vorliegt  oder 
nicht  vielleicht  bloss  ein  gefiügeltes  Wort  aus  einer  Komödie, 
in  der  sich  das  Dictum  auf  die  Weise  erklärt,  wie  es  B.  A. 
9,  31  darstellt:  eine  alte  Frau,  die  sich  aus  dem  Erlös  ihres 
Gespinnstes  Wein  kauft,  erscheint  dort  als  die  Urheberin  des 
Wortes.    Ein  anderes  Sprichwort,  als  dessen  Erfinder  Strattis 

*)  Im  selben  Sinn  gebraucht  Luc.  Alex.  6  &nov,BCQEiv. 
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galt,  fr.  38  (I  722)  lautete:  Xlvov  kCvcp  6vv(X7trsig*):  „du 
knüpfest  Faden  an  Faden",  was  nach  den  Grammatikern  un- 
gefähr soviel  bedeutete,  als:  „du  fährst  in  der  bisherigen  Weise 
foYi^^,  —  Was  wir  „abhaspeln"  nennen,  das  Abwickeln  des 
Fadens  vom  Knäuel,  heisst  ixTirjVL^eiv'  darauf  geht  Ran.  578: 
og  avtov  tyi^sqov  iyntrivieitai  ravta^  cf.  Schol.:  ^  icpayav 
ripL&v^  ccq)eXxv6£f  ccjtb  r&v  f^v  XQOxa  ^rjQvo^avcsv  elg  Ttrjvia' 
es  bedeutet  hier:  „durch  Kniffe  das  Vermögen  abzwacken".**) 
Vielleicht  ebenfalls  einem  Komiker  entstammt  die  sprichwört- 
liche Bezeichnung  eines  alten  Herrn  mit  weissen  Haaren  als 
ysQcov  örvjtTtivog^  Com.  ine.  855  (HI  557);  cf.  B.  A.  p.  33,  12: 
ritOL  ksvxbg  xal  noXidg^  STCeidri  tä  ötvTtTtiva  Xavxd  döiv.  iq  xov 
ä6^Bvri  drjkoi^  iituSii  äed'eveötSQd  bötl  rä  ötvTtjava  rav  kivöv. 
Erstere  Deutung  dürfte  die  richtige  sein;  man  darf  daran 
erinnern,  dass  nach  Poll.  VH  73  ro  igyaketov^  xad"'  ov  axXco- 
d'ov  a^ccQrG)vtag  tä  ötvTtTcata^  yaQcov  ixakalto. 

Sehr  beliebt  ist  bekanntlich  bei  Homer  die  Metapher  vom 
Weben,  v(paLvatv^  besonders  von  Listen  gebraucht,  die 
jemand  „anzeddelt".  In  anderweitiger  Poesie  begegnen  wir 
dieser  Metapher  nur  vereinzelt;  bei  Ar.  nur  Lys.  630:  dkkä 
tayd"'  vfpTlvav  ri^tv^  dvÖQag,  aTtl  xvQavvCÖL'  da  es  hier  von 
Frauen  gesagt  ist,  liegt  der  absichtliche  Doppelsinn  auf  der 
Hand.  —  Ein  Theil  der  Webethätigkeit  war  das  önad^äv^ 
das  Schlagen  des  Eintragfadens;  Ar.  Nub.  53:  ov  ftijv  £(>ö,  hg 

*)  Aus  den  Quellen  geht  nicht  mit  Sicherheit  hervor,  ob  die  Stelle 
bei  Strattis  so  lautete  oder  negativ  ov  XCvov  XCvto  cvvdnxsig'  in  Gebrauch 
scheinen  beide  Formen  gewesen  zu  sein,  je  nach  dem  Sinn,  den  man 
damit  verbinden  wollte. 

**)  Hingegen  scheint  Cratin  282  (I  96)  nicht  hierher  zu  gehören. 
Das  Fragm.  steht  im  Etym.  ra.  269,  31  unter  dianrivirn^co  und  lautet 
dort  tovTov  fjLsv  ovv  KccXag  disnrjViyiLCag  Xoyov.  Nun  wurde  hier  aller- 
dings, wie  die  Erklärung  im  Et.  m.  besagt,  nicht  bloss  die  Ableitung 
von  nrivitiri  {nsQid'STi^,  cpsvd'nr],  Perrücke)  gegeben  und  dianriviyLL^co  durch 
ccTcatcb  erklärt,  sondern  zivag  8s  xh  7CoiY.CXXa)  i^riyovvrat'  Scnb  r&v  7tr]v&v 
r\  Ttrjvicov  övrcov  noiniXcov.  Da  jedoch  von  nr]VLOv  nicht  diam^rMl^tiv 
kommen  kann,  schlug  Fritzsche  (ad  Ar.  Ran.  p.  243)  disnrjvLaag  vor, 
Kock  dunrivics  thv  Xoyov.  Allein  es  ist  nicht  abzusehn,  wieso  dianri- 
vL^eiv  zu  der  Bedeutung  noiv.CXXnv  kommen  sollte,  da  die  nrivLcc  sicher 
in  der  Regel  nicht  bunt,  sondern  einfarbig  waren.  Ich  möchte  daher 
df,ccnrivim^siv  und  die  Ableitung  von  7tr}vi%ri  beibehalten. 
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&Qybg  ^i/,  dXk'  iöjtdd^a^   gebraucht  es  im  Sinne  von  „verthun, 
verzeddeln^'.     Auf  Grund  des  Doppelsinns,  des  ursprünglichen 
und  des  übertragenen,  macht  dann  555  Strepsiades  den  Witz 
zu  seiner  Frau:  a  yvvai^  Xiav  öjcad'äg.     Im  selben  Sinne  von 
„verthun^^   findet  sich  das  Wort  bei  Diphil.  43,  27    (II  554): 
rä  jcaxQipa  ßQvxav   xal   öicad'ä'    die   Metapher   mochte    daher 
kommen,  dass   wer  beim  Weben  zu  fest  die  Fäden  anschlug, 
das  Gewebe  verdarb.     Hingegen   hatte  Menand.  347   (III  101) 
das  Wort  67CaMv  in  der  Bedeutung  dXa^ovavaöd^ai  gebraucht, 
nach  Phot.  s.  v.;  wie  es  zu  dieser  Bedeutung  gekommen,  weiss 
ich  nicht  zu  sagen.     Noch   eine  andere  Uebertragung  liegt  in 
dem   von  Kock   einem  Komiker  zugewiesenen  Ausdruck   öicd- 
d^Tj^ia  (pQBvav^  Com  ine.  903  (EI  564),  nach  Phot.  so  viel  als 
ayav  q)Q6vL^og^  „einer  der  gar  zu  klug  sein  wilF^j    auch   dies 
dürfte  sich  aus  der  Manipulation  des  öjtad'äv  und  dem  Nach- 
theil zu  starken  Schiagens  erklären.  —  Sprichwörtlich  scheint 
xatä  itCxov  gewesen  zu  sein,  das  Pherec.  146,  7  (I  191)  ge- 
braucht: xal  xatä  ^trov  rä  TC^y^ar'  ixloyCt^oiLar  entnommen 
ist  es  von  der  regelmässig   aufgespannten  Kette  des  Gewebes, 
in   der   übertragenen  Bedeutung   entspricht   es  etwa  unserem 
„am  Schnürchen".     Auch  Cic.  ad  Attic.  XIV  16,  3  wendet  es 
an,   es  war  also  wohl  allgemein  gebräuchlich.  —  Die  Thätig- 
keit  des  Walkens  ist  zwar  eine  gewerbliche,  doch  schliessen 
wir  sie,  um  alle  Manipulationen  der  Wollarbeit  zu  besprechen, 
hier  gleich  an.     Wir  gebrauchen  im  Deutschen  das  Wort  hu- 
moristisch vom  Prügeln  („jemanden  durchwalken");  im  gleichen 
Sinne  sagt  Cratin.  275  (I  94):   rg  fidörcyc  xvdtpaLV  av  ^dka  rj 
6viLitari]6ai'  hierbei  ist  auch  das  öv^itaratv  eine  vom  Walken 
entlehnte,  übertragen  zu  verstehende  Handlung. 

Sowohl  zu  den  weiblichen  Arbeiten,  als  zu  mancherlei 
gewerblichen  Thätigkeiten  gehört  das  Flechten,  das  wir  in 
seiner  metaphorischen  Anwendung  hier  besprechen.  Dass 
Lyriker  und  Tragiker  jtXaxaiv  und  seine  Composita  gern 
in  übertragener  Bedeutung  anwenden,  namentlich,  wie  Homer 
v(paCvaiv^  von  Listen  und  Ränken,  ist  bekannt;  in  gleicher 
Anwendung  sagt  Ar.  Vesp.  644:  dal  da  6a  navroCag  TcXaxatv 
aig  djidtpv^Lv  jtaXd^ag^  und  Cratin.  379  (I  119):  aifivXojtXöxog' 
auch  TtoXvTtXoxog^  Thesm.  453  und  463.    Schlechtweg  im  Sinne 
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„mit  einander  verbinden"  gebraucht  es  Damoxen.  2,  58  (HI  350): 
ravta  .  .  .  ratg  iiticpoQatg  evd^vg  otxetwg  Jtksxcj,    Wiederum  in 
anderer  Uebertragmig,  „fertig  bringen"  vom  Leben,  gebraucht 
es  Euphron.  5  (III  320):  nkiyceiv  aXvncog  tovtov  {tbv  xQ^'^ov\ 
wofür   Ar.   Ach.   754    diaTtki^siv    sagt,    wie    Com.  ine.   231 
(III  452)  und    in   Prosa  (cf.  Herodotos  S.  41   und  Plato  Leg. 
VII  806 A).    'EiiTclaxeiv  gebraucht  Antiphan.  209,  9  (11  102), 
wie  wir  „einflechten",  von  Einfügung  fremdartiger  Lyrik;    im 
gleichen  Sinne  Damoxen.  1.  c.  42  öv^Tckaxecv^  das  sonst,  na- 
mentlich in  Prosa  (cf.  Herod.  III  78;  VIII  84.  Thuc.  IV  4,  2) 
bedeutet:    „jemanden   in   etwas   verflechten",    vornehmlich    im 
nachtheiligen  Sinne,  pass.  „in  etwas  verflochten  sein,  mit  etwas 
zu  thun  haben";   so  Ach.  704:    öv^Tckaxevra  rf]  I^xvd-öv  sqi]' 
fiia'    Men.  monost.   54:    ädixocg  (piXoi6iv  ^yj  öv^tcMxov.     So 
bedeutet  auch  nBQi%loxi]  etwas,  was  „verwickelt"  ist,  cf.  An- 
tiphan. 74,  1  (II  41).  Strato  1,  35  (III  362):  rl  ovv  TtsQiitXoxäg 
Xiyeig^  hier  so  viel  wie  „Umschweife".  Eine  eigenthümliche  Meta- 
pher, die  im  Munde  des  Angelos  Av.  1217  absichtlich,  wie  die  ganze 
Botenrede,  sich  tragischer  Ausdrucks  weise  nähert,  ist  Tiksxrdvr]  xa- 
Tcvovj  „das  Flechtwerk  des  (vom  Räuchern)  aufsteigenden  Dampfes". 
Auch  das  Nähen,  QccTtrsiv^   hat  Homer,   wie  bekannt, 
gern  gebraucht,  um  metaphorisch  das  Anstiften  von  Ränken, 
Schlechtigkeiten  u.  dgl.  zu  bezeichnen.     Darin   sind   ihm  die 
Tragiker  gefolgt   (auch  Herodot,  s.  dort  S.  41),  und   so   auch 
Alexis  98,  2  (II  329):  Qocnrovöi,  de  TCäöiv  BTaßovkdg.    Dagegen 
ist  es  wohl  speciel  aristophanische  Wendung,  wenn  wir  nach 
der  Analogie  von  ^r^xccvoQQacpstv  u.  dgl.  das  Wort  dtxoQQatpstv 
finden,  Nub.  1483.  Av.  1435,  und  vermuthlich  in  Nachahmung 
des  Aristophanes  bei  ApoUod.  13,  12  (III  29  Ij.    Ebenso  ist  es 
ein    besonderer   Witz,    wenn   Ran.   842    Euripides    QaxtoövQ- 
QaTcr ddrig   genannt  wird,    ein  „Flickschneider"  oder  „Lumpen- 
flicker";  dabei  ist  allerdings  neben  der  poetischen  Flickerei  an 
wirkliche  Lumpen  gedacht,  weil  Euripides  seine  Helden  gern  in 
solchen  auftreten  Hess,  um  das  Mitleid  der  Zuschauer  zu  erregen. 
—  Von  einer  andern  weiblichen  Thätigkeit,  dem  Sticken,  ist 
nur  eine  sprichwörtliche  Redensart,  deren  komischer  Ursprung 
wiederum  fraglich  erscheint,  anzuführen,  nämlich  xvtQag  tcol- 
xCkXBiv^  was  ebenso  wie  oi^ov  tioxcci  u.  dgl.  etwas  Unmögliches, 
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ein  vergebliches  Bemühen  bezeichnen  soll,  Com.  ine.  921 
(in  566);  von  Metapher  kann  man  in  solchen  Fällen  aber  wohl 
kaum  sprechen,  da  die  verglichene  Handlung  eigentlich  eine 
unmögliche,  nur  ersonnene  ist. 

Als  letztes  auf  diesem  Gebiet  führen  wir  das  Waschen, 
itkvvBLV^  2in.  In  der  Umgangssprache  hat  dies  die  Bedeutung 
erhalten,  die  wir  mit  dem  sprichwörtlichen  „jemandem  den 
Kopf  waschen"  verbinden,  nämlich  „einen  ausschelten,  herunter- 
machen"; so  Ach.  381.  Menand.  608  (IIl  183).  Dagegen  ist 
die  Bedeutung,  die  tiXvvbiv  bei  Diocl.  2  (I  766)  hat,  wegen 
der  starken  Verderbniss  des  Textes  nicht  mehr  festzustellen.*) 
Ebenfalls  „ausgescholten  oder  misshandelt  werden"  bedeutet 
Plut.  1661  Ttkvvöv  fif  7tOLG)v^  wcil  die  Kleider  beim  Waschen 
meist  mit  Füssen  getreten,  gerieben  und  sonst  gewaltsam 
tractirt  wurden.  Darauf  geht  auch  eine  sprichwörtliche  Re- 
densart, die  vielleicht  der  Komödie  entstammt,  nXvvov  xaxa- 
nlvvxriQLle^  Com.  ine.  715  (III  535);  nach  Hesych.  'Aztixol 
ijcl  tcbv  XoLÖoQL&v  ksyovöLV^  cf.  B.  A.  p.  58,  27.  Eine  andere 
Redensart:  jtUvd'ov  TtkvvsLV^  Com.  ine.  891  (p.  563),  bedeutet 
dasselbe,  wie  das  oben  erwähnte  x^'^Q^^  TCOLxCXkeiv. 

Verhältnissmässig  spärlich  sind  die  Metaphern  aus  dem 
geschlechtlichen  Leben.  Einen  ausführlichen  Vergleich 
bietet  Equ.  517  ff.,  wo  die  Komödie  gleichsam  als  eine  schöne 
Jungfrau  erscheint,  an  die  sich  allerlei  Liebhaber  machen, 
während  sie  vorsichtig  die  einzelnen  prüft.  In  der  Tragödie 
kommt  der  Liebestrank,  (pCkxQOv^  häufig  als  Metapher  vor, 
namentlich  liebt  Euripides  dieses  Bild;  zu  vgl.  ist  Menand. 
646  (III  191):  SV  söx  dkr^d^sg  (pCktQOv^  avyva^cjv  vQÖTCog'  doch 
ist  hier,  wie  der  nächste  Vers  zeigt,  wirklich  von  Beziehung 
der  Geschlechter  zueinander  die  Rede,  daher  die  Metapher  nur 
uneificentlich  zu  nehmen.  Die  ziemlich  derben  geschlechtlichen 
Anspielungen  Pac.  708  fg.  werden  dadurch  aus  dem  Gebiet  der 
Metapher  herausgehoben,    dass   die   öjtaQa^  auf  die   sie  gehn, 


*)  Sosipatr.  1,  3  (III  314)  haben  die  Hdschr.  des  Ath.  zum  Theil 
ScXXä  nsnavxai  xo  ngäyfia,  wogegen  Porson  mit  einem  Mediceus  ni- 
nkwai  las;  ist  dies  richtig,  so  würde  der  Sinn  sein:  „die  Sache  ist  ab- 
gewaschen, d.  h.  vergessen,  abprethan";  cf.  Aescbin.  c.  Ctesiph.  178: 
TiatanenXvTcci,  tb  nqay^icc,  und  Poll.  VII  38. 
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als  allegorische  Gestalt^  als  wirkliche  Jungfrau  gedacht  ist, 
die  sich  Trygaios  zum  Weibe  nehmen  soll;  ähnlich  ib.  728. 
Das  Wort  xaöaXßd^stv  bedeutet  im  Munde  des  Kleon,  Equ.  355, 
ebenso  die  ärgste  Beschimpfung,  die  man  jemandem  anthun 
kann,  wie  ycaxaxit,BLv  u.  dgl.  oben  angeführte  Ausdrücke.  Noch 
stärker  ist  das  Gleichniss  Equ.  24,  über  dessen  Sinn  man  die 
Schol.  vergleiche.  —  Von  Brautstand  und  Ehe  ist  nichts 
Besonderes  anzuführen;  wenn  Eubul.  35  (II  176)  den  Aal 
vvn(pri  aTtecQÖya^og  nennt,  so  ist  das  tertium  comparationis, 
dass  der  Aal,  der  ja  auch  (wie  wir  oben  S.  50  sahen)  als 
„böotische  Jungfrau"  bezeichnet  wird,  so  in  Mangold  einge- 
wickelt ist,  wie  die  Braut  vor  vollzogener  Ehe  in  ihren  Schleier. 
Von  Krankheit  und  Tod  war  bereits  oben  (S.  47  ff.)  die 
Kede;  von  Aerzten  und  Heilkunde  wird  weiter  unten  noch 
gehandelt  werden.  Es  bleiben  uns  daher  nur  noch  ein  paar 
Stellen  zu  besprechen,  die  sich  auf  die  Bestattung  beziehen. 
Ein  Vergleich,  der  auf  die  Ausstellung  der  Leichen,  die  tcqö- 
d'eöLg^  gßht,  steht  Eccl.  537:  csxov  xaralcTtovö^  caöTtSQsl  tcqo- 
xsL^svov  derselbe  geht  darauf,  dass  der  sich  Beklagende  so 
wenig  Kleider  zur  Hand  hat,  wie  eine  ausgestellte  Leiche. 
Vesp.  1365  sagt  Bdelykleon  zu  seinem  verliebten  alten  Vater, 
der  mit  der  Flötenbläserin  schäkert:  nod'slv  iQ&v  r'  socxag 
G)Qatccg  60Q0V,  d.  h.  für  den  Alten  ist  die  Hetäre,  in  deren 
Armen  er  ruhen  möchte,  mehr  ein  schöner  Sarg,  denn  er 
dürfte  in  denselben  ebenso  kraftlos  und  unthätig  liegen,  wie 
eine  Leiche.  In  ähnlichem  Sinne  wird  Lys.  372  ein  Alter 
ü  tv^ßs  angeredet:  doch  ist  dies  streng  genommen  kein  Ver- 
gleich, sondern  nur  eine  verwandte  Vorstellung,  die  der  mit 
einem  Fuss  im  Grabe  stehende  Greis  erweckt. 


5.    Cultus,  religiöse  Feste,  Mythologie. 

Aus  den  Vorgängen  des  Cultus  haben'  allerlei  Details 
Anlass  zur  Metapher  geboten.  Seltener  als  bei  uns  ist  es  der 
Fall  mit  dem  Worte  Priester;  gegenüber  dem  äschyleischen 
[sQEvg  ätag  (Agam.  709)  steht  die  humoristische  Bezeichnung 
des  Sokrates  als  tsQSvg  ksTCtordrcov  lriQ(ov^  Nub.  359.  Auch 
Opfer   und    Opfergebräuche   sind   nicht   gerade   häufig    über- 
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tragen  worden.  Eine  Hekatombe  gebrauchen  auch  wir,  wenn 
wir  eine  grosse  Anzahl  von  beliebigen  Dingen,  die  irgend- 
welchem Zweke  geopfert  werden,  bezeichnen  wollen;  so  spricht 
Ephipp.  8,  4  (H  255)  von  einer  cäöv  ixaro^ßrj^  und  Menand. 
640  (III  190)  sagt: 

o6tig  ötQarrjyet  ^ij  ötQatKbxrjg  ysvo^evog^ 
ovrog  Bxaxo^ßriv  i^dysL  rotg  TCoks^LOig. 
Das  Opferthier,  isqbiov^  kommt  als  Vergleich,  der  auf 
die  gute  Mästung  solcher  Thiere  geht,  bei  Philem.  155  (II  524) 
vor:  öLtov^svs  cjöJtSQ  lsqsiov*)'  aut  dasselbe  läuft  der  Ver- 
gleich hinaus  Equ.  11 35  ff.:  sC  rov^d'  ETCitrjdeg  cSajttQ  örjfio- 
öLOvg  XQi(pBig  iv  rfi  tcvxvC.  —  Auch  einige  in  der  Komödie 
gebrauchte  sprichwörtliche  Wendungen  gehen  auf  Opferge- 
bräuche; so  Theop.  28  (I  740)  'lörca  d'vei^  nach  der  Erklärung 
des  Zenob.  IV  44  von  solchen  gesagt,  die  nicht  gern  etwas 
von  dem  Ihrigen  hergeben,  weil  es  beim  Opfer  für  die  Hestia 
gebräuchlich  gewesen  sei,  nichts  vom  Opferfleisch  zu  vertheilen. 
Auch  unser  „wie  ein  Stier  zur  Schlachtbank  geführt  werden" 
hat  sein  antikes  Vorbild  Com.  ine.  631  (III  521):  soLxa  ßovg 
inl  ötpayriv  ^oketv.  Ebenfalls  sprichwörtlich  und  dem  Cha- 
rakter nach  vielleicht  der  Komödie  zuzuweisen  ist  die  Redens- 
art slg  xoTCQcbva  d^v^täv^  Com.  ine.  868  (III  559),  gleich  einigen 
andern  bereits  angeführten  Redensarten  eine  ganz  vergebliche 
und  thörichte  Mühe  bedeutend.  Ein  allerdings  nur  rein  äusser- 
licher  Vergleich  mit  dem  Räucheropfer  findet  sich  Vesp.  96: 
hier  wird  Bdelykleon,  der  vom  beständigen  Halten  des  Stimm- 
täfelchens  die  Gewohnheit  hat,  die  drei  ersten  Finger  der  Hand 
mit  den  Spitzen  zusammen  zu  halten,  mit  einem  verglichen, 
der  am  ersten  des  Monats  sein  Weihrauchopfer  bringt:  a67C6Q 
Xcßavcarbv  ijcitLd'elg  vov^rjvtcc.  —  Der  Altar  kommt  in  Me- 
tapher bei  Aischylos  vor,  ßcj^bg  dCxag^  Eum.  531;  in  der 
Komödie  nur  einmal  als  Vergleich,  Antiphan.  255  (II  120): 
rö  yfiQag  adjcsQ  ßco^ög  iöri  tcbv  xaxav 
Ttdvt^  eör  Idstv  Big  tovxo  xaxajiBtpBvyota^ 
weil  alle  Hilfsbedürftigen  sich  zum  Alter  wie  zu  einem  Altar 
flüchten  und  bei  ihm  Raths  erholen.**) 

*)  Nach  der  Emendation  von  Porson;  die  Has.  eag  ra  tsqeta. 
**)  Meineke  verweist  auf  Diog.  Laert.  IV  48:  th  yfJQccg  tXsysv  oQfiov 
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Gehen  wir  zu  Einzelnlieiten  des  Oaltns  über,  so  finden 
wir  Plut.  508  das  Wort  l^vvd^iaöarrjs^  ursprünglich  einen 
Genossen  im  bakchischen  Tliiasos  bedeutend,  in  der  Wendung: 
^wd^iaöcora  tov  IrjQStv  xal  naQuiiaiBiv^  also  lediglich  zwei 
eng  verbundene  Genossen  in  Geschwätz  und  Thorheit.  Einen 
Vergleich  mit  dem  Treiben  und  Aussehn  der  Bakchen  bietet 
Lys.  1392,  derselbe  ist  aber  mehr  äusserlich;  letzteres  gilt  auch 
von  dem  Vergleich  Plut  1054,  wo  es  heisst,  eine  alte  Vettel 
sei  so  ausgetrocknet,  dass  wenn  man  ihr  mit  einer  Fackel  zu 
nahe  käme  und  ein  Funke  auf  sie  fiel,  sie  wie  eine  alte  eiQB- 
öLcovr]  (der  wollumwundene  Erntekranz,  womit  man  bei  ge- 
wissen Festen  die  Häuser  schmückte)  in  Flammen  aufgehen 
würde.     Etwas  dunkel  ist  Alexis  178,  4  (II  364): 

cSatB  TtoXkdxLg 

ccvtog  6  xsxlrjxcjg  rä  ZJa^od'QcixL^  Bv%BxaL 

Xri^ai  jtvBOVta  xal  yakrjviöca  jtotB. 
Die  Stelle  geht  auf  einen,  der  einen  vielfressenden  Parasiten 
eingeladen  hat;  man  erklärt  sie  dahin,  dass  unter  „Samothra- 
kischen  Gebeten"  vornehmlich  solche  verstanden  werden,  die 
sich  auf  das  Aufhören  der  Stürme  bezogen.  Sprichwörtlich 
war  ferner  Menand.  66 j  3  (III  22): 

rö  ^(oöcovatov  av  tig  xaXxiOv^ 

b  Xsyovöiv  'yiXBiv^  ijv  jcaQcctl^rjd'^   6  TcaQicov^ 

xiiv  ij^BQav  oXrjv^  KaxaTtavCai  d'ärtov  rj 

ravtrjv  kakovöav. 
Der  Vergleich  geht  auf  eine  ohne  Unterlass  schwatzende  Frau, 
die  gar  nicht  aufhören  kann,  wenn  sie  einmal  angefangen  hat. 
Ein  anderes  Sprichwort,  Com.  ine.  700  (III  532)  geht  auf  das 
delphische  Orakel:  avd'ig  av  Ilv^cbd^  bdög^  erklärt  durch 
B.  A.  11,  12:  TcaQOt^ia  iitl  tcjv  rä  avxä  JiQattovrcjv  xal  inavi- 

OVXCOV^     BTCBL    OL    XQCillLBVOL    Xfp    d'B^^    bI    d0aq)f]    ÖCpLÖLV    B^QI^^BV^ 

Tcdkiv  fJBöav  Btg  /iBk(povg^  BTtavBQrjöö^Bvoi  öacpBöxBQa,  Das 
Orakelwesen  selbst  spielt  keine  Rolle  in  der  Metapher;  dagegen 
hat  das  Wort  jiQOcprIxrjg  öfters  übertragene  Bedeutung;  so 
heisst  Plat.  184,  4  (I  652)  ein  ausserordentlich  magerer  Mensch 

stvai,  t&v  %ccTi&v'  slg  avto  yovv  ndvta  yiatacpevysLV,  und  Kock  schlägt 
darnach  sogar  direct  vor,  mansg  OQ^iog  sözl  zu  schreiben.  Ich  halte  diese 
Aenderung  nicht  für  nötbig;  der  eine  Vergleich  ist  so  passend  wiederandere. 
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g)d^6rjg  7CQO(p7]rrjg^  „Schwindsuchtsprophet";  und  Antiphan.  207,23 
(II  106)  der  Hunger  öbCtcvov  7CQoq)7^xYjg, 

Was  sodann  die  religiösen  Feste  und  sonstige  damit 
in  Zusammenhang  stehende  Veranstaltungen  anlangt,  so  ist 
zunächst  zu  bemerken,  dass  „ein  Fest  feiern"  gerade  so  wie 
bei  uns  die  allgemeine  Bedeutung  „ein  lustiges  Leben  führen" 
bekommen  hat.  So  bedeutet  Com.  ine.  662  (III  526)  äyov6tv 
BOQxriv  Ol  xlBTixai  nach  B.  A.  331,  11:  xovg  äÖB&g  xlBTCxovxag. 
Dass  die  Redensart  eine  volksthümliche  war,  darf  man  aus 
Thuc.  I  70,  8 :  /tei^  ioQxijv  äkXo  xi  riyBtöd^ac  ij  xb  xä  diovxa  Tcga^ai 
schliessen.*)  Auf  ein  bestimmtes  Fest  geht  das  Wort  TcaQa- 
xaivaQL^Biv^  das  Hermipp.  32  (I  233)  gebraucht  hat,  vom 
Fest  der  Tainaria,  das  einen  sehr  lustigen  und  ausgelassenen 
Charakter  gehabt  zu  haben  scheint.**)  —  Bei  den  Dionysos- 
festen war  das  döxcokcd^Biv^  das  Springen  auf  eingefetteten 
Schläuchen,  ein  beliebter  Scherz;  Plut.  1129  wird  es  allgemein 
für  springen  gebraucht.***)  —  Die  mit  manchen  grösseren 
religiösen  Festen  verbundene  Messe,  itavriyvQig^  wird  zum 
Vergleich  benutzt  Alexis  219,  11  (II  377):  G}CiTiBQ  Big  navifi- 
yvQiv  xiva  dcpBiiLBvovg  ix  xov  d'avdxov  und  in  sehr  hübscher 
Weise,  die  uns  zugleich  das  Leben  auf  einem  solchen  Jahr- 


*)  Zu  vgl.  ist  auch  Aesch.  Eum.  189. 

**)  Kock  will  auch  den  bekannten  sprichwörtlichen  Vers:  d^vQa^s^ 
KäQsg,  ovyLSt  'Jv&eGxrJQiay  der  darauf  geht,  dass  nach  dem  Anthesterien- 
fest  die  während  desselben  den  Sklaven  gewährte  Freiheit  zu  Ende  war, 
was  dann  im  Sprichwort  den  Sinn  bekam,  wie  etwa  unser  „die  schönen 
Tage  in  Aranjuez  sind  nun  zu  Ende'*,  als  Fragment  eines  Komikers 
auffassen,  Com.  ine.  548  (III  508),  was  mir  sehr  fraglich  vorkommt. 

***)  Auf  das  am  Apaturienfest  dargebrachte  Opfer  geht  ein  etwas 
schwer  zu  verstehender  Vergleich  bei  Eupol.  116  (I  288): 

TOLyaQOvv  6tQcctr]y6g  i^  eyiELvov  tov  XQOVOV 
oi)Sslg  dvvatai,  maneg  ^eiayoiyog  satLmv 
T^g  Tovds  vi^rig  nXeCov*  sly.vüai  ata&^ov. 
Kock  erklärt  das  Gleichniss :  ut  fisiayoDyog,  qualemcunque  hostiam  ohtulit, 
vix  unquam  satisfecit  (pgcctsQüiv  semper  fisLov  clamantihvs,  sie  vel  claris- 
sima  Victoria  prae  Marathonia  Atheniensibus  semper  sordere  videbitur; 
doch  verändert  Kock  die  überlieferten  Worte  sehr  bedeutend,  und  seine 
Erklärung  scheint  mir  zu  weit  hergeholt,   um  befriedigen  zu  können. 
Wahrscheinlich  geht  der  Vergleich  auf  einen  uns  nicht  mehr  bekannten 
Ritus  beim  Opfer  der  Apaturien. 
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markt  recht  anschaulich  schildert,  vergleicht  Meriand.  481,  8  ff. 
(m  138)  das  Leben  mit  einer  jtam]yvQLg: 

7CaV7]yVQLV    VÖ^iÖOV    tlV*    EIVUL    XOV    XQOVOV^ 

ov  (pyi^Jü^  rovtov  tj  ^jccöri^Lav,  iv  S 
ox^og^  äyoQcc^  xleiixai^  xvßsta^  diaxQißaC  x.  r.  X, 
(kurz  Men.  monost.  444:  navriyvQiv  vo^l^s  tovda  xhv  ßiov). 

Dass  äyG}v^  womit  seit  nachhomerischer  Zeit  zunächst 
Kampfspiele,  wie  sie  bei  den  grossen  Nationalfesten  statt- 
fanden, bezeichnet  wurden,  eine  nach  vielen  Seiten  hin  erwei- 
terte Bedeutung  bekommen  hat,  die  zum  Theil  auf  Metapher 
beruht,  indem  man  eben  auch  andere  Kämpfe,  im  Kriege,  vor 
Gericht  oder  wo  sonst,  mit  jenen  Kampfspielen  in  Parallele 
setzte,  ist  bekannt,  und  Belege  dafür  brauchen  wir  nicht  an- 
zuführen. Dasselbe  ist  der  Fall  mit  aO-Acv,  das  zunächst  den 
bei  solchen  Kampf  spielen  ausgesetzten  Preis,  dann  im  wei- 
teren Sinne  überhaupt  jeden  Preis  für  Mühe  und  Arbeit  be- 
deutet; und  auch  ad'kog  ist  in  seiner  Anwendung  entsprechend 
erweitert  worden.  Auch  hierfür  sind  Belegstellen  überflüssig.*) 
Der  gewöhnliche  Lohn  in  solchem  Kampfe  war  bekanntlich 
ein  Kranz,  und  öxacpavog^  öxe(pavovv  hat  daher,  namentlich 
bei  den  Tragikern,  sehr  oft  metaphorische  Bedeutung  Erhalten, 
findet  sich  jedoch  in  dieser  in  der  Komödie  nur  sehr  verein- 
zelt. So  in  der  Bedeutung  „Ruhm,  Preis"  Nub.  959:  aAA'  ö 
TtoXXotg  xovg  TCQSößvxeQovg  ri%^86i  XQrjöxotg  öxstpavaöag.  In 
anderem  Sinne  freilich  ebd.  911,  wo  der  dCxaiog  Xoyog  auf  die 
Schimpfreden  des  adixog  Xoyog  gelassen  erwidert:  xqlvsöl  öxe- 
(pavotg^  d.  h.  „deine  Worte  sind  mir  so  lieblich,  wie  wenn  du 
mich  mit  Lilien  kränztest".  2Jxaq)avog  allein  im  Sinne  von 
Ruhm  oder  Sieg  kommt  in  der  Komödie  nicht  vor;  doch  kann 
man  als  bildlichen  Ausdruck  anführen  Equ.  534,  wo  es  von 
Kratinos  heisst:  6xB(pavov  ilbv  ^'^cov  avoi/,  di^ri  d'  aitoXolGig' 
denn  öxaipavog  avog^  der  „verdorrte  Siegerkranz",  ist  hier  bild- 
lich gesetzt  für  seinen  alt  gewordenen  und  vergessenen  Ruhm.**) 

*)  Der  Vers  Men.  monost.  663:  ßgaßsCov  dcQStfjg  icriv  eimaidsvc^a 
ist  verdächtig,  weil  das  Wort  ß^aßsiov  sonst  im  classischen  Griechisch 
nicht  vorkommt. 

**)  Ich  glaube  nämlich,  dass  man  die  angeführten  Worte  nicht  auf 
den  vorher  als  Beispiel  angeführten  Konnas,  sondern  auf  Kratinos  be* 


Andere  Metaphern  gehen  auf  chorische  Aufführungen. 
Zwar  in  unserm  Sinne  wird  „Chor''  nicht  übertragen,  da  sich 
die  Bedeutung  des  Wortes  im  modernen  Sprachgebrauch  ver- 
ändert hat;  dagegen  kommt  x^Q^S  von  gleichmässiger  Anord- 
nung, wie  sie  bei  den  Chortänzen  üblich  war,  vor,  und  so  nennt 
Ar.  Ran.  548  die  Vorderzähne  xovg  ^o^ov^  xovg  TCQoöd^Lovg. 
Einen  Vergleich  mit  einem  Gesangschor,  bei  dem  nicht  alle 
mitsingen,  sondern  zwei  oder  drei  dabeistehn,  die  nur  zur 
Ausfüllung  der  Zahl  da  sind,  die  aber  nicht  mitsingen,  hat 
Menand.  165  (III  48): 

CJ07CSQ    XÖV    ;^0(>ÖV 

ov  Tcdvxsg  adov6\  äXX'  ä(p(ovoi  ovo  xivig 
i)  XQSlg  7CaQ£6X7^KCC6L  Tidvxcov  söxcc^OL 
sig  XOV  aQL&^ov^  xal  xovd^*  dfiotag  jtcog  ^x^c 
XG)Qav  xaxExovöL^  ^cjöl  d'  olg  söxlv  ßiog. 
Der  Vergleich  geht  anscheinend   darauf,    dass    eben    auch  im 
menschlichen  Leben  manche  nur  Ziflfem  sind,  die  sonst  nichts 
vom  Leben  haben.     Fraglich  ist,   ob  wir  oQx^^^^^^t.  als  Me- 
tapher auffassen  sollen,   wenn  es  vom  Herzen  gesagt  ist,   wie 
Anaxandr.  59  (II  160):  «  jcovrjQa  xaQÖCa  .  .  .  6Qxet  (und  auch 
Aesch.  Choe.   159:  dQxstxai  xaQdia)]    denn  das  Wort  bedeutet 
ursprünglich  nicht  bloss  „tanzen",  sondern  „hüpfen"  überhaupt. 
Hingegen  haben  wir  eine  drastische  Metapher  Av.  1169,  wo 
TtvQQLxV^   ßXETtcjv    soviel    bedeutet,    als    „kriegerisch   drein- 
schaun",  wie  jene  aussahen,  die  den  Waffentanz  der  JivQQixn 
ausführten.     So  bedeutet  auch  Equ.  697  aTCSicvdccQLöa  ^od'cjva 
nicht  direct  „ich  habe  den  /LtdO-coi/  (einen  plumpen  und  unan- 
ständigen Tanz)   gehopst",   sondern  „ich  war  bei  deinen  Dro- 
hungen so  fröhlich  und  ausgelassen,  wie  wenn  ich  den  fiod^ov 
tanzte".     Auch   x^QVV^^^   bekommt   übertragene   Bedeutung; 
doch    finden   sich   keine  Beispiele    dafür  vor  der  neuern  Ko- 
mödie.    Hier  treffen  wir  es  in  der  Bedeutung  „mit  etwas  ver- 
sehen", Anaxipp.  1,  35  (III  297),  und  zwar  von  Fischgerichten, 
die    i^ßa^fiaxiocg    yka(pvQot6i   xsxoQrjyi^^Bva   genannt   werden; 
und  mit  dem  Accus,  der  Sache,  XQotpiiv  XOQriyslv^  Com.  ine.  144 

ziehen  muss,  auf  den  ja  auch  der  folgende  Relativsatz  geht,  der  sich 
nicht  nur  grammatisch,  sondern  auch  dem  Sinne  nach  (dem  öCipri  Scno- 
XcoXms  entspricht  das  nCvtiv  iv  xa  nqvxaviüo)  eng  daran  anschliesst 
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(LI  437)  von  der  Kirke,  die  jedem  Verwandelten  seine  Nah- 
rung zutheilt.  Mir  scheint  diese  Metapher  besonders  bezeich- 
nend, da  dieselbe,  wie  ich  glaube,  erst  zu  einer  Zeit  aufkommen 
konnte,  in  der  die  Choregie  wegen  der  zunehmenden  Armuth 
der  Bevölkerung  eine  immer  geschätztere  Leistung  wurde. 

Metaphern   vom  Theater   kennt   für  jene  Zeit   nur   die 
Komödie:    Amphis    an   der   schon   einmal    angezogenen  Stelle 
fr.  17  (II  241),  wo  Stadt  und  Land  gegen  einander  gehalten 
werden,  nennt  V.  4   erstere   d'satQOV  axv%ia(i  öacpovg  yiiiov. 
Von  der  Maschine,  durch  die  plötzlich  aus  der  Luft  oder  sonst 
woher  erscheinende  Personen  auf  die  Bühne  gerollt  wurden, 
dem   aifSxvKlriiia,    entlehnt  Ar.  Vesp.  1474    sein    drastisches 
Bild:    anoQcc  y    ri^lv  TCQccyiiara    öai^civ   ng   eiöxsKvxkrixsv  slg 
xnv  oixcav'  und  Athenio  1,  32  (III  370)  sagt  von  einem  Koch, 
der  ein  besonderes  Fischgericht  erfand:  lx^v  TtaQSLösxvxXrjöav 
ov8'  oQGiiLBvov.    lu  beiden  Fällen  soll  die  Metapher  das  Plötz- 
liche, Unerwartete,  das  auf  nicht  gewöhnlichem  Wege  kommt, 
bezeichnen.    Und  endlich  ist  auch  unser  sprichwörtliches  dms 
ex    machina'^)    bereits    in    der    attischen    Komödie    vertreten. 
Alexis  126,  19  (II  342)  sagt  von  den  Fischhändlern:   anh  ^ri- 
%avfig  Tccolovvrog  cjötcsq  ol  ^eoi^  weil  sie  nach  einer  dort  er- 
wähnten Verordnung  beim  Verkauf  nicht  sitzen  durften,   son- 
dern stehen   mussten,   wie   die   auf  der  (irjxccv^   ankommenden 
Götter.      Liegt    hier    der  Vergleich    nur   in    der    äusserlichen 
Stellung,  so  ist  dagegen  bei  Menand.  278  (III  79):   änb  /xi^- 
Xavfig  d'sbg  sjtscpccvrjg^  obgleich  hier  der  Zusammenhang  nicht 
mehr  erhalten  ist,   doch  der  Sinn  derselbe,   den  wir  heut  mit 
dem  Sprichwort  verbinden,  nämlich  das  plötzliche,  ebenso  un- 
erwartete  als  den  Knoten  lösende  und   hilfreiche   Erscheinen 
jemandes.     Dass  dieser  Sinn   auch   sonst  damals  geläufig  war, 
zeigt  Demosth.  XL  59  p.  1026.    Auch  das  Bild,  das  das  Leben 
mit  einem  Schauspiele,  den  Menschen  mit  einem  Schauspieler 
vergleicht,  finden  wir  Com.  ine.  245  (III  453):   vTCOTtQLVö^avog 
TÖ  ÖQä^a  roi)  /J^ov  xakcbg. 

Sehr  ergiebig  für  die  Metapher  ist  das  Gebiet  der  Mytho- 


*)  Im  Lat.  kommt  jedoch  dies  Sprichwort   nicht  vor;    die  Form 
mu88  mittelalterlich  sein,  vgl.  Büchmann,  geflügelte  Worte  ^*  S.  267. 
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logie,  indem  die  Schicksale  oder  Eigenschaften  von  Göttern 
und  Heroen  als  Vergleich  oder  Vorbild  dienen  und  die  Namen 
vielfach  geradezu  typische  Bedeutung  erhalten,  und  an  diesen 
Metaphern,  die  nach  neuerem  Sprachgebrauch  in  das  Bereich 
der  geflügelten  Worte  gezogen  werden  können  *),  hat  auch  die 
Komödie  ziemlich  beträchtlichen  Antheil. 

Als  Repräsentant  der  ältesten  Vergangenheit  gilt  Kronos; 
daher  hat  das  Adj.  Kgöviog  oder  KQOvcxög  die  Bedeutung 
„uralt"  bekommen,  meist  mit  spöttischem  Nebensinn,  „alt- 
fränkisch, altvaterisch",  was  von  der  fortgeschrittenen  Neuzeit 
verhöhnt  wird.  So  bezeichnet  man  demnach  Menschen,  deren 
Art  veraltet  ist,  mit  diesem  Wort,  Nub.  929.  Vesp.  1480; 
Kqoviu  ist  „altvaterisches  Zeug",  Nub.  398  (in  diesem  Falle 
Aberglaube);  cf.  Plut.  581:  XQOVLai  kri^ai,  Alexis  62,  2  (II  318) 
von  altmodischem  Gebrauche.  Direct  als  Vertreter  alter  Ein- 
fachheit erscheint  Philonid.  15  (I  257)  Kronos  selbst  neben 
Tithonos;  ähnlich  Com.  ine.  510  (III  502):  änalkaysCriv  tov 
Kqovov  rovrov  Ttora.  Sprichwörtlich  war  vjcaQ^v^g  KQovog^ 
Com.  ine.  914  (p.  565),  nach  B.  A.  68,  21:  aTt'  ccQXf^t^^f^V^f'  ^^^ 
avri^aCa,  Entsprechende  Zusammensetzungen  sind  xQOvokriQog^ 
XQOvodai^ov^  xQOvod^7]Kri  (gleichsam  ein  Kasten  voll  altfränki- 
schen Zeugs,  B.  A.  46,  5:  o^ov  Tcakaiog  xal  avrid'aiag  ^a6r6g\ 
s.  Com.  ine.  1052  if.  (p.  584),  doch  ist  bei  diesen  Worten  der 
Ursprung  aus  der  Komödie  nicht  nachweisbar.**)  Diese  Me- 
taphern sind  jedoch  der  gehobenen  Dichtersprache  fremd;  sie 
gehören  aber  ausser  der  Komödie  auch  der  Sprache  des  täg- 
lichen Lebens  an,   von  der  die  Komiker  sie  entlehnt  haben. 


*)  Freilich  nur  mit  theilweisem  Rechte,  insofern  der  Erfinder  des 
Wortes  (resp.  dieser  Anwendung  des  Wortes)  darunter  ursprünglich  nur 
solche  versteht,  deren  Verfasser  sich  angeben  lassen.  Als  Metaphern 
sind  dieselben  zu  betrachten,  weil  ihre  Anwendung  in  übertragener  Be- 
deutung durchweg  auf  Vergleichung  beruht;  wenn  z.  B.  jemand  ein 
Tantalos  genannt  wird,  so  ist  der  Vergleichungspunkt  (im  modernen 
Sprachgebrauch)  die  Qual  eines  stets  unbefriedigt  bleibenden  Verlangens. 
In  der  Reihenfolge  schliesse  ich  mich  im  Wesentlichen  an  die  in  Prellers 
Handbuch  an. 

**)  Zweifelhaft  ist  die  Fassung  der  sprichwörtlichen  Redensart 
TtQscßvTSQog  Kqovov,  weil  dieselbe  bei  Hesych.  nqscßvtsQog  KoSqov 
lautet;  cf.  Com.  ine.  895  (p.  5G3). 
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Dagegen  steht  es  vereinzelt,  wenn  in  gleichem  Sinn,  wie  Kronos, 
statt   dessen  Nub.  998  lapetos   genannt  ist;    doch   gehörten 
beide  eben  nahe  zusammen  (weshalb  sie  auch  bei  Plat.  Symp. 
195  B  als  älteste  Gottheiten  zusammen  angeführt  sind).     Bei 
Timol.   12,  4    (II  457)    wird    Demosthenes    als    Briareos    be- 
zeichnet, der  gewaltige  Titane;  ebenso  gebraucht  Posidipp.  26,  9 
(III  343)  das  Wort.*)    Equ.  511  wird  Kleon  Typhos  genannt. 
Dass  die  Giganten  verallgemeinert  überhaupt  die  Bedeutung 
des    Riesenhaften    bekommen    haben,    bedarf   keines    Beleges; 
hingegen  müssen  wir  als  komische  Metapher  anführen,    dass 
Nub.  853  Pheidippides  spöttisch  die   Sokratiker,  weil  sie   die 
Götter    bekämpfen,    rovg  yrjysvBtg    nennt.     Mit   Bezug   darauf, 
dass   der   Sage   nach   die    letzten,    von   Herakles    bezwungenen 
Giganten  unter  der  Insel  Mykonos  begraben  sein  sollten,  gab 
es  ein  Sprichwort:    anavra   övyxstv  cjötcsq  etg  Mvxovov  /Litav, 
Com.  ine.  515  (p.  503);  man  wandte  dasselbe  an,  wenn  jemand 
verschiedenartige,   nicht   zusammengehörige  Dinge    auf  gleiche 
Weise  behandelte   (nach  Strabo  X  p.  487).     Wenn  ein  älterer 
Komiker,   man  vermuthet  Eupolis,  fr.  456  (I  368)  vom  Kleon 
sagte:   Klecjv  ÜQO^rjd^evg  iön  ^stä  rä  itgay^ata^  so  war  das 
mehr  ein  Wortwitz,  als  eine  Metapher  auf  Prometheus;  hin- 
gegen   liegt    eine    solche   vor  bei   Plat.  136   (I  637):    xal    yocQ 
nQOfirid^Bvg  iötiv  avd^QaTCotg  6  vovg^  indem  nämlich  der  Ver- 
stand ebenso  ein  Menschenbildner  ist,  wie  es  Prometheus  war. 
Die  Namen  der  oberen  Götter    sind  in  der  Regel  nicht 
metaphorisch  gebraucht  und  nur  vereinzelt  auf  bestimmte  Per- 
sönlichkeiten   angewandt    worden.      Das    gilt    besonders    vom 
Perikles,    den    man   bekanntlich   „den  Olympier"  oder  „Don- 
nerer" nannte;  darum  heisst  er  bei  Cratin.  71  (I  35)  6  Oxivo- 
KBfpakog  Zevg   (von  seinem  zwiebeiförmig  gestalteten  Kopfe). 
So  wurde  denn  auch  Aspasia  als  Geliebte  des  Perikles  Hera 
genannt,   s.   Cratin.  241   (I  86).     An  einigen  Stellen   ist   der 
IsQog    yd^og    des    Zeus    und    der   Hera    zu   Uebertragmigen 
verwandt  worden;    so  heisst   es  Anaxandr.  34,  2  (11  148):    av 
ftiv    yccQ    fi    tig    svjtQBjirig^    isqov    yd^ov    xaXeirs^  eine   etwas 


*)  An  der  von  Kock  hier  citirten  Stelle  Plaut.  Poen.  V  5,  41  habe 
ich  nichts  finden  können. 
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eigenthümliche  Bezeichnung,  die  von  Meineke  dahin  erklärt 
wird,  dass  nicht  eigentlich  die  Hochzeit  selbst,  sondern  der 
Hochzeitsgott  Hymenaios  damit  gemeint  sei.  Indessen  da  in 
jenem  Fragment  die  zu  Anfang  angeführten  scherzhaften  Bei- 
namen, wie  sie  bei  den  Athenern  üblich  waren,  Abstracta  sind 
{ötaXay^og^  Uolvg\  so  werden  wir  auch  hier  doch  die  heilige 
Hochzeit  selbst  als  gemeint  betrachten  müssen.  Noch  unklarer 
ist  eine  zweite  Stelle,  Menaud.  320  (HI  92): 

i^ih  yaQ  ÖLexQL^psv  6 
xo^rpotatog  dvÖQcbv  XaiQsq)G)v^  lsqov  yd^ov 
q)d6xa)v  Ttoirjösiv  öevtSQav  ^isr'  slxdöa 
xad^'  ayröv^  iva  rfj  ratQdÖL  ösiTCvfi  ^«(>'  irsQOLg. 
Hier  scheint  tsQog  ydfiog  schlechtweg  für  ein  glänzendes  Fest, 
vielleicht    für   ein  Hochzeitsmahl    zu    stehn.  —  Nektar   und 
Ambrosia    waren   den  Alten   als    Metapher   für   etwas    ganz 
Kösthches  wohl  nicht  minder  geläufig  als  uns;    wir  finden  es 
mehrfach  bei  den  Lyrikern'  und  Euripides,  und  so  sagt  Ach.  196 
Dikaiopolis    vom    dreissigjährigen   Frieden:    avtcct    fiiv   ÖJov^' 
d^ßQoötag  xal  vixzaQog^  und  vBxraQ  heisst  ein  alter  Weisswein 
bei  Alexis   119,  2   (II  339).*)     Den  Mundschenk    des  Nektar, 
den  schönen  Ganymedes,   benutzen  wir  heut  noch  gern  als 
humoristische  Metapher;    Nicol.  1,  35  (III  384)  gebraucht  sie 
auch,  aber  nur  um  damit  das  Ideal  eines  schönen  Knaben  zu 
bezeichnen,  ohne  Anspielung  auf  sein  Schenkenamt.  —  Poseidon 
kommt  nicht  in  Metapher  vor;  doch  können  wir  anführen  das 
mit  ihm  in  Beziehung  stehende  dvaxQiaivovv^  das  bei  Amphis 
14,  8  (II  239)   schlechtweg  „erschüttern"  heisst,   nur  dass  es 
sich  nicht  um  den  Dreizack  Poseidons,  mit  dem  er  die  Erde 
erschüttert,  sondern  um  einen  Musiker  handelt,  der  mit  seinen 
kleinen  Flöten  so  gewaltige  Wirkung  auf  die  Zuhörer  hervor- 
bringen will.**)  —  Ein  Gericht  Fische  heisst  Euphron.  8,  2 
(III  321):    koTcäg  NriQSicav  tsxvcov^   wobei  man  doch  wohl   an 
die  scherzhafte  Bezeichnung  der  Fische  als  Kinder  des  Meeres 
zu  denken  hat,  nicht  aber  an  einen  Koch  Namens  Nereus   dessen 
Kunstproduct  das  Gericht  war. 

*)  So   auch   bei   den  Römern,    cf.  Otto,   Sprichwörter  der  Römer 

S.  241  N.  1218.  ' 

**)  Man  vergleiche  das  Wort   avvxQLuivovv  bei  Eur.  Herc.'fur.  946. 
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Lys.  558    vergleicht   Lysistrate    die    auf   dem  Topf-   und 
Gemüsemarkt  umherstolzirenden  Athener  mit  denKorybanten, 
wobei  nur  die  Bewaffnung    den  Vergleichungspunkt    abgiebt; 
hingegen  ist  bei  dem  Worte  KOQvßavnäv^  Vesp.  8,  die  eksta- 
tische  Begeisterung    oder   Verzückung    der   Korybanten    zum 
Ausgangspimkt  genommen  und  daher  die  Bedeutung  „ausser 
sich,   verzückt  sein".  —  Mehr  ein  Wortwitz  ist  es,  wenn   bei 
Crobyl.  8   (III  381)   jemand,    der    so    abgehärtete   Finger  hat, 
dass  er  die  heissesten  Speisen  damit  zum  Munde  führen  kann, 
dieselben  „idäische  Daktylen"  nennt   (weil  diese  die  Metalle 
bearbeiteten  und  daher  an  Hitze  gewöhnt  waren).  —  Satyrn 
nennen   wir    heut  Menschen,    bei    denen    das   Verlangen   nach 
sinnlichem  Liebesgenuss  sich  in  roher  Weise  geltend  macht; 
im  Alterthum  war  diese  Benennung  nicht  so  verbreitet,   doch 
finden  wir  etwas  Aehnliches  in  einem  oft  besprochenen  Frag- 
ment des  Hermippos,  fr.  46  (I  236),  wo  Perikles  mit  ßaailev 
ZarvQCJv  angeredet  wird;  freilich  ist  es  zweifelhaft,  ob  Perikles 
so  genannt  wird  als  Anführer  seiner  liederlichen  Freunde  oder 
weil  er  selbst  dergleichen  Begierden  unterthan  war  resp.  dessen 
beschuldigt  wurde. 

Phryn.  69,  3  (I  388)  heisst  ein  dort  verspotteter  Musiker 
vfLvog"Aiöov^  eigentlich  der  „Todesgesang";  der  Sinn  ist  wohl, 
dass  er  durch  seinen  Gesang  für  die  Hörer  gleichsam  zum 
Todesgotte  wird.  Sprichwörtlich  war  auch  die  zauberhafte, 
unsichtbar  machende  Hadeskappe,  cf.  Ach.  390.*)  Die  Richter 
der  Unterwelt  sind  bei  uns  ganz  allgemein  gebräuchliche 
Typen;  dass  dies  bei  den  Griechen  auch  der  Fall  war,  zeigt 
die  Redensart  'Paddiiavd^vg  tovg  tQÖTCovg^  Com.  ine.  731  (III  531), 
von  unbestechlicher  Gerechtigkeit.**)  —  Unter  Kerberos  ver- 
stehen wir  heut  einen  grimmigen  Wächter;  diese  Metapher 
scheint  aber  im  Alterthum  nicht  gebräuchlich  gewesen  zu  sein. 
Allerdings  nennt  Aristophanes  mehrfach  den  Kleon  so,  einmal 
Equ.  1030:  xvva  KeQßsQOv  ävdQa7Coöiat7]v^  und  dann,  nach 
Kleons  Tode,  Pac.  313:  rbv  xdrcod^sv  KsQßsQov  aber  dabei 
spielt  der  Begriff  des  Wächters  keine  Rolle,  vielmehr  der  des 

*)  Vgl.  Bauck  a.  a.  0.  p.  59. 

**)  Was  bei  Theopomp.  30  (I  741)  mit  Rhadamantliys  gemeint  ist, 
läaat  sich  nicht  erkennen. 
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bissigen,    scheusslichen  Hundes.     Auch    der   Komiker   Platon 
legte  dem  Kleon  diesen  Namen  bei,  211)  (I  660).   —  Auch  die 
Strafen  der  Unterwelt  sind   bei   uns   viel  mehr  geflügelte 
Worte  geworden,   als   bei  den  Griechen.     Wir  sprechen  ganz 
gewöhnlich  vom  Fass  der  Danaiden,  von  Sisyphusarbeit,  von 
Tantalusqualen;   aber  bei  den  Alten  sind  diese  Vergleiche  bei 
weitem   nicht   so   verbreitet.     Die  Danaiden  finden  wir  Eur. 
Phoen.  1675,    aber   nicht  in   Bezug  auf  ihre   Strafe,    sondern 
auf  ihre  That;    und  Philet.   18,  5   (JI  235),    wo   das   elg  tbv 
TCid-ov  (fBQEiv  rbv  tSTQYj^Bvov  vorkommt,    ist  nicht  von  einem 
Vergleich,    sondern  von   wirklicher  Strafe   die  Rede,   wenn  es 
auch  nur  ein  Scherz  ist,   dass  die  schlechten  Musiker  zn  der- 
selben verdammt  sein  sollen.      Sisyphos    ist    sprichwörtlich, 
aber  nicht  seine  Arbeit  in  der  Unterwelt,  sondern  seine  Schlau- 
heit während  seines  Lebens,  die  iiYjxaval  ai  Eiöxxpov^  Ach.  391, 
sind  es,  derentwegen  er  als  Typus  dient,  wie  denn  auch  Xen. 
Hell.  III  1,  8  berichtet,   dass  jemand   seiner  Schlauheit  wegen 
diesen  Beinamen   erhalten  habe.*)     Und   ebenso  wird  jemand 
ein  Tantalos   genannt,   nicht  wegen  seiner  Qualen,   sondern 
wegen    seines    Reichthums;    so    erscheint    er    zusammen    mit 
Kroisos    und    Mi  das    Philem.  189  (II  530),    und    Tavrdkov 
rdkavta  war  sprichwörtlich,  Menand.  301,  6  (III  85);  cf.  Com. 
ine.  602  (516):  zä  Tavtdkov  rdkavta  ravtakt^srai*'^)    Nur  Com. 
ine.  530  (p.  505)   spielt   auf  die  Strafe  des  Tantalos  au:    gvv- 
fjxa    yccQ    tovg    TavtdXov    x7]jtovg    XQvyobv^    wobei    aber    auch 
von  Speisen  die  Rede  ist,   obgleich  nicht  vom  Hungern,   son- 
dern von  gastronomischen  Gelüsten;  überdies  ist  hier  die  Her- 
kunft von  der  Komödie  ganz  unsicher. 

Als  Beispiel  roher  Sinnlichkeit  und  thierischer  Wildheit 
dienen  die  Kentauren,  und  das  ergiebt  die  Bedeutung  von 
xavtavQLxag^  Ran.  38;  cf.  Schol.:  dvrl  xov  axüöfKog  Kai  vßQi- 
örtxojg^  ort  xal  oC  KavtavQoc  vßQtaxaC'  es  mag  wohl  auch  auf 
die  Komödie  zurückgehn,  wenn  nach  Hesych.  v.  xavtavQOi  die 
Päderasten  diesen  Spottnamen  erhielten.***)    Der  weiseste  und 

*)  Auch  bei  den  Römern,  s.  Otto  a.  a.  0.  325  N.  1659. 
**)  Ueber  Tantalos  und  Midas  vgl.  Bauck  p.  48  sq. 
***)  Nach  Theopomp.  89    (I  755)  hiess    auch    die  weibliche  Scham 
TtivtavQog-,    doch  glaube  ich  nicht,  dass  dies  von  der  Wollust  der  Ken- 
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beste  unter  den  Kentauren,  Cheiron,  der  Lehrer  des  Achill, 
gab  auch  Anlass  zur  Parallele,  doch  nicht  zu  sprichwörtlicher 
Anwendung:  Plat.  191  (T  655)  nannte  den  Dämon,  einen  Mu- 
siker und  Sophisten,  der  den  Perikles  und  Sokrates  unterrichtet 
hatte,  Cheiron.  Ebenfalls  bei  Hesych.  findet  sich  das  Wort 
ivlaTCLd^dtsö^av^  Com.  ine.  1000  (p.  577).  Die  dazugesetzte 
Erklärung  ist  verdorben  und  es  geht  nicht  daraus  hervor,  ob 
man  dabei  wirklich  an  eine  Metapher  zu  denken  hat;  ebenso 
ist  der  eventuelle  Sinn  derselben,  ob  es  auf  die  Kämpfe  oder 
auf  den  Hochzeitsschmaus  der  Lapithen  geht,  nicht  klar. 

Die  Gorgonen  begegnen  uns  in  der  Tragödie,  besonders 
bei  Euripides,  als  Typen  von  Schrecknissen  überhaupt  öfters. 
Pac.  810  werden  die  beiden  tragischen  Dichter  und  Brüder 
Morsimos  und  Melanthios  «ftqpcö  Fo^yoreg  dy^ocpdyoi  genannt. 
Eine  ganze  Gesellschaft  von  Ungeheuern  aller  Art  führt 
Anaxil.  22,  3  (II  270)  an,  indem  er  die  Hetären  mit  den- 
selben vergleicht  und  behauptet,  letztere  seien  viel  schlimmer 

als  jene: 

rtg  yaQ  ij  ÖQdKaiv    äiiLXtog,  ij  Xi^aiQa  TCVQ'jivovg^ 
7j  XccQvßdig^  7J  TQLXQavog  ZxvXXa^  TtovtCa  xvcov^ 
ZfpCyi,^  vÖQa^  kaacv\  sxidva^  TCtrjvd  d^'  'jQTtviav  yevr]^ 
Big  vTCSQßolriv  d(ptxtaL  roi>  KaxccTCtvötov  yavovg; 
Der  Vergleich  mit   der  Chimaira  wird  dann  v.  9  noch  deut- 
licher  ausgeführt,   indem  es  von  der  Hetäre  Plangon  heisst, 
sie  versenge   mit  ihrem  Feuer  gleich  der  Chimaira  die  Bar- 
baren; aber  ein  einziger  iTtTtavg  habe  ihr  den  Garaus  gemacht, 
indem  er   ihr  mit  ihrem   ganzen  Hab  und  Gut  durchbrannte: 
vermuthlich  ein  in  der  damaligen  Chronique  scandaleuse  stadt- 
bekanntes Ereigniss,  bei  dem  ein  junger  athenischer  Ritter  die 
Rolle  des  Bellerophon  spielte.  —  Lynkeus  diente  als  Beispiel 
von    Scharfsichtigkeit;    ßXejtSLV    o^vtSQOv    Avyxscog^    das    sich 
Plut.  210  findet,  war  eine  sprichwörtliche  Redensart.*)   Tereus 
kommt  Lys.  563  in  einem  Vergleich  vor,    der   aber  nur  das 
äussere  Aussehn  betrifft,  nämlich  das  thrakische  Kostüm  mit 
Pelta  und  Wurfspiess. 

tauren  herkommt,  sondern  möchte  eher  an  einen  Wortwitz  mit  tisptbiv 
(=  ßivuv)  und  tavQog  (Hesych.  s.  v.  yiccl  to  yvvaiv.uov)  glauben. 
♦)  Ebenso  bei  den  Römern,  Otto  203  N.  1003. 
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Häufig  begegnet  man   in  der  Metapher  und  dem  Sprich- 
wort dem  Herakles  und  seinen  Thaten.     So  finden  wir  einen 
„Herakleszorn",   'HQccxUovg  ÖQyrj,   Vesp.  1030  (fast  wörtlich 
Pac.  753  wiederholt),   wobei  wohl  nicht  gerade   an  eine   spe- 
cielle    That    aus    dem    Leben    des    Helden   gedacht   ist.      Das 
Sprichwort  'HQaxXrig  isvitstac   steht  Lys.  928;    dasselbe   geht 
nach    dem    Schol.    auf  die   ßQaövvovtag'    ot  yccQ   vTCOöaxo^avoL 
tbv  'HQaxkaa  ßQaövvovöcv.    dörjipdyog  yaQ  6  i]Q(og.     Der  Siim 
war  jedenfalls:  „das  zieht  sich  in  die  Länge",  wie  wenn  Hera- 
kles bewirthet  wird.     Andere  Sprichwörter,  die  von  Kock  der 
Komödie  zugewiesen  werden,  sind:  äUog  ovtog  'HQaxXrjg,  „das 
ist  ein  zweiter  Herakles",  Com.  ine.  685  (p.  536),    angeblich 
zuerst    angewandt    auf   Theseus,    nach    andern    vom    Athleten 
Titormos,   einem   starken   Hirten,    gesagt;    dass   es   später  all- 
gemein  gebraucht   war,    bezeugen   die   Parömiographen,   Kock 
vermuthet    aber,    dass    die   Komiker  damit   ruhmredige   Leute 
verspottet  hätten.     Ferner   Com.  ine.  691    (p.  531):    jtQog  dv 
ovd'  av  'IlQaxkfjg^  7;gegen  zwei  käme  auch  Herakles  nicht  auf ^ 
Dies  Sprichwort  findet  sich   schon   bei   Plato  Phaed.  p.  179C, 
und  ob  es  aus  der  Komödie  kam,   ist  jedenfalls   sehr  zweifel- 
haft.     Dass    Perikles  jemals    als    Herakles    bezeichnet   wurde, 
dafür  liegen,  soviel  mir  bekaimt,  keine  Belege  vor;  doch  wird 
erwähnt,   Plut.  Pericl.  24,   dass    die   Komiker   die  Aspasia  als 
neue  Omphale  oder  als  Deianeira  bezeichneten^  worin  aller- 
dings der  Vergleich  des  der  Frauenherrschaft  sich  beugenden 
Perikles  mit  dem  ebenfalls  unterjochten  Herakles  enthalten  ist. 
—  Von  den  Arbeiten   des  Herakles   haben  wir  die  Hydra  in 
dem  oben  angeführten  Fragment  des  Anaxilas   gefunden   (cf. 
auch  V.  12  ebd.).     Die  stets  nachwachsenden  Köpfe   des  Un- 
geheuers kommen  zwar  im  Sprichwort  vor,    doch  haben  wir 
kein  Beispiel  dafür  in  der  Komödie;  indessen  bezieht  sich  auf 
dasselbe  Abenteuer  ein  Fragment  Plat.  186  (1 653),  wo  es  heisst: 

7]v  ydQ  aTtod^dvf] 
alg  ng  jtovYjQog^  öv    dva(pv6av  Q7]T0Qag' 
ovdalg  yd^  rj^tv  'löXacjg  av  r^  icökac^ 
oöttg  anixavöai  rag  xatpaXdg  rav  QrjzÖQcov. 
In  einigen  Sagen  hängt  Herakles   auch   mit   dem    bekannten 
Hörn  der  Amaltheia  zusammen,  das  als  Hörn  des  Ueberflusses 
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schon   seit   früher  Zeit    sprichwörtlich   geworden   war    und   in 
diesem  Sinn  auch  bei  Antiphan.  109  (II  54)  vorkommt. 

Der  attische  Nationalhekl  Theseus  spielt  in  der  Meta- 
pher keine  entsprechende  Rolle;  eine  Reminiscenz  an  seine 
Thateu  haben  wir  aber  in  dem  komisch  gebildeten  Worte  6aQ- 
xaö^oTtitvoxcc^TiraL^  Ran.  966  (von  Voss  „Hohnlächelfichten- 
beuger"  übersetzt,  Kock  ,,Hohnlächeleisenfresser^^,  d.  h.  Männer, 
die  sich  das  Ansehen  geben,  als  wären  die  schwierigsten  Auf- 
gaben für  sie  das  reine  Kinderspiel.  —  In  dem  bereits  oben 
(S.  114)  angeführten  Fragmente  des  Anaxandridas,  34  (II  148), 
wo  athenische  Spitznamen  aufgezählt  sind,  finden  wir  v.  1 1 
auch  den,  dass  wenn  einer  dem  Schäfer  ein  Lamm  stahl,  man 
ihn  Atreus  nannte,  vtpsCkex^  ccQva  Ttoi^evog  Jiac^cjv^  ^Axqevq 
ixhjd^rj  (Meineke  bemerkt  dazu,  dass  man  eher  dafür  Thyestes 
erwarten  sollte,  da  Thyestes  dem  Atreus  das  Lamm  stiehlt, 
Atreus  der  Besitzer  ist);  ist's  ein  Widder,  so  nennt  man  den 
Dieb  Phrixos,  imd  handelt  es  sich  um  ein  Fell,  lason.  *) 
Die  Harpyien  dienen,  wie  oben  erwähnt,  als  schreckliche 
Ungeheuer  zur  Parallele  mit  den  raubgierigen  Hetären  (c£  das 
Fragment  des  Anaxilas  22,  5,  II  p.  270);  so  nennt  auch  Ar. 
Pac.  811  jene  beiden  Brüder,  die  er  ebd.  als  Gorgonen  be- 
zeichnet, auch  Harpyien.**)  Auf  die  Zauberkünste  der  die 
Alten  wieder  verjüngenden  Medeia  spielt  Equ.  1321  an:  rbv 
z/^^oi/  ccfpsipujöas  v^tv  xakhv  i^  ai^iQOV  7ca7COLi]xa. 

Oidipus  ist  bekanntlich  eine  gebräuchliche  Bezeichnung 
für  Räthsellöser;  indessen  Eccl.  1042: 

w(?t'  EL  xaraöt7]ö6ad'a  tovrov  rbv  vd/iioi/, 
t^v  yr^v  ccTcaöav  Olöltcööcdv  e^jclTjöate 
geht  nicht  darauf,  sondern  auf  die  blutschänderische  Ehe  des 
Oidipus,  der  die  eigne  Mutter  beschläft.  In  dem  citirten  Bruch- 
stück des  Anaxilas  V.  5  u.  22  werden  die  Hetären  auch  als 
Sphinxe  bezeichnet;  sie.  geben  allerlei  Räthsel  auf,  und  nur, 
wer  wie  Oidipus  sie  zu  lösen  weiss,  kommt  glücklich  davon.***) 


i'-^ 


*)  Der  Witz  mit  den  Argonauten,  Ar.  frg.  544  (I  530)  ist  leider 
unverstandHch,  scheint  aber  mehr  auf  ein  Wortspiel,  als  auf  eine  Me- 
tapher hinauszulaufen. 

**)  Dieselbe  Metapher  im  Lateinischen,  Otto  160  N.  792. 

***)  Oedipus  im  lat.  Sprichwort  s.  Otto  252  N.  1280. 
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Ueberhaupt   war   die    Sphinx    eine   sehr  verbreitete   Metapher; 
theils  ging  man  dabei  von  der  Grausamkeit  und  Erbarmungs- 
losigkeit  aus,    welche    die    thebanische   Sphinx  kennzeichnete, 
und  dann  bezog  man  es  gern  auf  die  ohne  Mitleid  alle,    die 
sich  ihnen  nahen,  ruinirenden  Hetären,   wie  bei  Anaxilas  imd 
Call.  23   (I  698)   MeyaQixal    6g)Lyyag'    theils    nahm    man    das 
Räthselaufgeben  zum  Ausgangspimkt,  wie  wir  heute,  wenn  wir 
von  einer  „Sphinx"  sprechen,  und  so  wird  Alexis  167,  6  (II  358) 
eine    alte   Frau,    die   sich    dunkler  Ausdrücke   bedient,    y^avg 
öipcy^  genannt,   und  ebenso  Philem.  123  (II  517)  —  nach  an- 
dern Angaben  Strattis  1,  1  (IH  361)  -  ein  Koch,  der  gewun- 
dene Redensarten  liebt  imd  lauter  neue  Worte   bildet,  6(ply^ 
aQQfjv,  —  Unter  den  bei  den  Komikern   besonders   beliebten 
Vergleichen  für  die  Frechheit  mid  Zudringlichkeit  der  Para- 
siten kommt  auch  bei  Aristophon  4,6  (II  277)  deren  Vergleich 
mit  Kap  an  e  US  vor;  der  Vergleich  ist  freilich  ein  sehr  äusser- 
licher  und  geht  lediglich  auf  das  ccvaßrjvai:  xl  jiQog  xXc^axcov, 
weil  Kapaneus    bei   der  Belagerung  Thebens   bekanntlich   auf 
der  Leiter  stehend  vom  Blitz  erschlagen  wurde. 

Zu  verschiedenen  komischen  Metaphern  giebt  dann  auch 
der  trojanische  Krieg,  seine  Helden  imd  deren  maimichfaltige 
Abenteuer  Anlass.  Das  komische,  von  Priamos  gebildete 
Wort  jtQiaiiovö^ai  freilich,  das  in  der  Form  7CQLa^G)d'7]öo^ai 
vorkommt.  Com.  ine.  1123  (III  593),  ist  ein  mehr  vom  Theater, 
als  vom  Mythus  entnommener  Scherz;  Hesych.  erklärt  es  nämlich 
durch  ^vQ7]0ofiaL'  STCBtÖri  ro  XQayixov  xov  U^tccfiov  jcqö0(O7Cov 
^vQLag  aöxLV,  Bei  Aristophon  1. 1.  nennt  sich  der  Parasit  auch 
Telamon,  V.  7,  wenigstens  in  Bezug  auf  eine  Eigenschaft: 
xovdvXovg  jtXdxxBLV  Takafiav^  d.  h.  „jemandem  Beulen  zu 
schlagen";  wir  wissen  nämlich  aus  Hesych.,  dass  TaXa^cjvcoc 
xovövXot  OL  JtQoadaö^avot  xcbv  xaXa^övcov^  rj  ^ayccXoc^  xaXaitoi 
sind.  Das  Ganze  läuft  also  auf  einen  Wortwitz  mit  Telamon 
und  xaka^cbv^  der  Verband,  hinaus,  und  der  alte  Held  hat 
damit  nichts  weiter  zu  thun.  Av.  509  werden  Agamemnon 
und  Menelaos  als  Typen  hellenischer  Könige  gesetzt  und 
daher  als  GattimgsbegriflP  mit  xig  verbunden.  Odysseus 
kommt  nur  ein  paar  Mal  in  Vergleichen  vor:  Vesp.  351,  wo 
der  Chor  dem  Philokieon  vorschlägt,   in  Lumpen  verborgen. 
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wie  einst  der  scUaue  Odyssens,  zu  erscheinen;  und  Av.  1561, 
wo    die   Nekyia    des   Odysseus    den    Vergleichungspunkt   her- 
giebt.*)    Sein  erfindungsreicher  Gegner  Palamedes  dient  Ran. 
1451   direct  als  Name  für  einen  besonders  schlauen  Menschen. 
Diomedes  fand  sich  in  der  sprichwörtlichen  Redensart  Jlo- 
lirjösia  avdyxrj^  die  Eccl.  1023  eine  Alte  gebraucht,  die  einen 
jungen  Mann  in  ihr  Bett  ziehen  will-,   denn,  nach  den  Schol., 
^L0^7]drig    6    0Qa^^    Ttogvag    excov    d^vyatsQag^    rovg   icaQOVtag 
l^Bvovg   ißLciisro   avtaig   öwstvaL*"^)     Der  Erbauer   des    tro- 
janischen   Pferdes,    Epeios,    kam    im    Sprichwort    als    Bei- 
spiel   der    Feigheit    vor,    'Ensiov    daiXörsQog^    Com.    ine.    31 
(p.  403);   da  derselbe  sonst  nicht  gerade  als  Feigling  bekannt 
ist,   so   muss    das   Sprichwort   wohl    darauf   gehn,    dass    seine 
Erfindung,    Troja    anstatt    mit    Gewalt    mit   List    zu    erobern, 
als  Feigheit  bezeichnet  wurde.     Das  von  ihm  erbaute  Pferd, 
der  öovQBiog  iTtTCog,  hat  bei  Diphil.  90,  4  (II  571)  eine  etwas 
niedrige  Parallele:  hier  wird  von  einem  ruhmredigen  Koch  als 
besonderes  Kunststück  sein  öovQSLog  xr^v  bezeichnet,  d.  h.  ver- 
muthlich  eine  Gans,    die   mit  allerhand   guten  Dingen   gefüllt 
war,  wie  das  hölzerne  Pferd  mit  Helden. 

Unter  den  Abenteuern  des  Odysseus  sind  mehrere,  die 
schon  vorher  gelegentlich  genannt  worden  sind.  So  Skylla 
und  Charybdis,  von  Anaxilas  1.  1.  in  das  Register  seiner 
Hetärenbeinamen  aufgenommen  V.4;  die  Parallele  wird  V.  15  ff. 
noch  drastischer  ausgeführt: 

ri  ÖS  Ndvviov  xC  vvvl  diacpBQSiV  Uxvklrjg  öoxet; 

ov  öv    äxoTtvi^aö'  kaiQOvg  xov  xqCxov  d^rjQevsxai, 

hl  kaßetv;  äW   i^STtsös  TCogd'filg  iXaxiV(p  TCkaxf}. 

ri  ÖS  0Qvvrj  xriv  XccQvßÖLV  ov%i  tcoqqcj  tiov  Ttotat^ 

xov  xs  vavxkrjQOV  laßov6a  xaxa7tB7tc3K    avx^  öX(xq)Ei;'^**) 


i 


*)  Ueber   die  wichtige  Rolle,    die   Odysseus   im  röm.   Sprichwort 
spielt,  8.  Otto  359  N.  1813. 

**)  Eine  andere  Erklärung   beim  Schol.  ad  Plat.  rep.  VI  p.  493  D, 

vgl.  Bauck  p.  68. 

***)  Verschiedenes  ist  verdorben;  v.  15  steht  bei  Ath.  XIII  558  nur 
vvv,  Grot.  schrieb  vvv  dri,  Porson  8r]  vvv,  Jacobs  vvvl;  V.  16  conjicirt 
Kaibel  tbv  xqCxov  i&riQsveto,  V.  17  schlug  für  a^eneae  Casaubonus 
i^ETtaLOs  vor,  Porson  i^snlsvüs,  Kock  s^egcocs,  von  welchen  Conjecturen 
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Die  Charybdis  war  noch  beliebter,  als  die  Skylla,  und  geradezu 
sprichwörtlich  geworden  zur  Bezeichnung  von  Gefrässigkeit 
oder  Habgier  (cf.  auch  Simonid.  fr.  38.  Eur.  Suppl.  500);  so 
nennt  Ar.  Equ.  248  den  Kleon  XccQvßöcg  ccQTCayijg'  Cratin.  397 
(I  121)  heisst  ein  Gefrässiger  yaöxQOxccQvßöig'  Com.  ine.  1077 
(p.  587)  eine  betrunkene  Alte  ^ed^vöoxccQvßöig^  und  Pherecr. 
95  (I  171)  gebraucht  das  jedenfalls  erst  von  ihm  gebildete 
Wort  ixxccQvßöi^SLv  im  Sinne  von  austrinken.  Diese  sprich- 
wörtliche Anwendung  findet  sich  nicht  bloss  bei  den  Komikern, 
sondern  auch  anderweitig*),  dagegen  lässt  sich  imser  heute  so 
beliebtes  Wort  „zwischen  Scylla  und  Charybdis"  erst  sehr  spät 
nachweisen  (Apostolius  16,  49).  —  Auch  die  Seirenen  finden 
sich  unter  den  von  Anaxilas  den  Hetären  beigelegten  Epitheta, 
in  anschaulichem  Vergleiche  V.  20: 

r}  ®aavc3  d'  ovjl  HaiQriv  iöxtv  djioxexUiisvr]; 

ßkeiiiia  xal  q)(ovii  yvvaixog^  xä  0xiXr}  da  xotl^ix^v. 
Als  Vergleich  kommen  sie  auch  bei  Hegesipp.  1, 20  (III 312)  vor: 

ÖTtSQ  BTtl  XG)v  a^TCQoad^a  2JaLQr]vcov,  ZvQa^ 

iyavaxo^  xal  vvv  xavxb  xom  oij^ac  TtdXiv. 
Im  Uebrigen  war  diese  bei  uns  so  verbreitete  Metapher  auch 
bei  den  Alten  gewöhnlich,  cf.  Eur.  Andr.  936.  Xen.  Mem.  II  6,  11 
und  31.**)  —  Ebenfalls  sprichwörtlich  war  KvxkajcaLog  ßCog^ 
Com.  ine.  794  (III  548),  jedoch  in  doppelter  Anwendimg:  Strab. 
XII  p.  502  gebraucht  es  in  der  Bedeutung  eines  bequemen 
Lebens,  bei  dem  einem  ohne  die  Mühe  des  Ackerns  mid  Säens 
alles  zuwächst;    dagegen   Max.  Tyr.  21,  7   (I  410  Reiske)  ver- 


keine  genügen  kann,  da  sie  alle  davon  ausgehen,  die  sXdtivog  nXcLti] 
sei  die  der  noQd'^is,  während  sie  das  Ruder  ist,  das  Skylla  in  den 
Abbildungen  in  ihren  Händen  als  Keule  zu  schwingen  pflegt.  Kaibel 
schreibt  nur  i^enscsv  17  nogd'iiig^  was  vollständig  genügt:  „das  Fahr- 
zeug wurde  durch  den  Ruderschlag  der  Skylla  seitwärts  getrieben  (so 
ist  öfters  iyminteLv  gebraucht)  und  fiel  der  Charybdis  anheim".  Für 
V.  18  sq.  schlägt  Kock  verschiedene  Emendationen  vor,  entweder  ovx 
vtcoqqcoSblv  noiit;  tov  yc,  oder  t?)s  81  ^Qvvrjg  t}  X.  ovx^  noggco  nov 
ipotpht;  doch  ist  auch  diese  Veränderung  überflüssig,  wie  die  von  Kaibel 
gegebene  Erklärung:  Phryne  autem  Charybdim  agens  non  longe  a  Scylla 
hahitans,  beweist. 

*)  Im  lat.  Sprichwort  s.  Otto  82  N.  382. 
**)  Bei  den  Römern  Otto  324  N.  1667. 
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stellt  darunter  ein  in  der  Einöde  verbrachtes,  nicht  menschen- 
ähnliches Dasein.  Doch  ist  es  sehr  hypothetisch,  wenn  Kock 
meint,  dass  diese  beiden  Anwendungen  auch  in  der  Komödie 
vorgekommen  seien.  —  Als  Beispiel  eines  Armen,  von  allem 
Nothwendigen  Entblössten  dient  Iros,  Com.  ine.  527  (p.  505), 
ein  auch   sonst  beliebtes  Appellativum  für  arme  Schlucker.*) 

Bei  dem  Sprichwort  Gcc^vQcg  ^aivetat^  Com.  ine.  755 
(p.  541),  nach  Hesych.:  sjcl  robv  9carä  avveöiv  TcaQakoyov  n 
nQaxtovxGiv^  ist  der  komische  Ursprung  durchaus  unbezeugt. 
Sprichwörtlich  ist  auch  Midas,  nicht  wegen  seiner  Eselsohren, 
sondern  wegen  seines  Reichthums,  so  Plut.  287  und  in  der 
oben  citirten  Stelle  Philem.  189  (II  530).**) 

Auch  die  wunderlichen  Schreckgestalten  des  griechischen 
Aberglaubens  boten  der  Komödie  wie  dem  Volks  witz  überhaupt 
Stoff  zur  Metapher.  Vesp.  1035  heisst  es  vom  Kleon,  er  habe 
Aa^iLag  oQiBig  ccTckvtovg  (wiederholt  Pac.  758).  Menand.  403, 1 
(III  116)  beklagt  sich  ein  unter  dem  Pantoffel  stehender  Ehe- 
mami:  bxg)  d'  imxkrjQOv  Aa^iav^  etwa  wie  wir  „Hexe"  sagen. 
Ungefähr  dasselbe,  wie  die  Lamia,  besagt  die  Empusa;  daher 
nennt  Eccl.  1056  der  Jüngling  die  Alte,  die  ihn  in  ihr  Bett 
ziehen  will,  eine  e^icovöa  rtg,  a^  at^atog  q)kvKtatvav  rnnpU' 
ö^evrj^  also  eine  Art  Vampyr.***)  —  Der  dritte  dieser  weib- 
lichen Popanze,  die  Mormo,  kommt  in  Uebertragung  zwar 
nicht  vor,  dagegen  hat  das  davon  gebildete  ^OQ^okvxalov  die 
verallgemeinerte  Bedeutung  „Schreckmittel"  bekommen,  Av. 
Thesm.  407  (frg.  31  (I  400)  und  131  (p.  423)  in  mehr  eigent- 
licher Bedeutung);  ebenso  bedeutet  ^oQ^o^vrrsöd^ai  nur  „er- 
schrecken" überhaupt,  Av.  1245,  imd  ^oQ^OQajtog^  Ran.  925, 
allgemein  „gespensterhaft".  Moqiico  selbst  kommt  Equ.  693  in 
spöttischem  Sinne  als  Ausruf  vor  (etwa  „hu  hu!").  —  Bei 
diesen  Gestalten  des  Aberglaubens  können  wir  endlich  auch 
der  i'vyl  gedenken,  des  zu  Zauberwesen  benutzten  Rädchens, 
das  namentlich  für  Liebeszauber  angewandt  wurde;  wir  finden 
es  Lys.  1110    in   übertragener  Bedeutimg:    r^   öfi    kri(pd^avteg 

*)  Bei  den  Römern  Otto  177  N.  875. 
*♦)  Bei  den  Römern  Otto  222  N.  1110. 
***)  Bekanntlich  wurde  die  Mutter  des  Aischines,   weil  sie  nächt- 
liche Mysterien  leitete,  Empusa  genannt,  Demosth.  de  cor.  130. 
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rvyyi^  d.  h.  „durch  deinen  zauberhaften  Reiz,  deine  Unwider- 
stehlichkeit^^ 


6)    Ackerbau,  Viehzucht,  Jagd  u.  dgl. 

Indem    wir    uns    nunmehr    in    den    nächsten   Abschnitten 
den  einzelnen  Ständen  und  Berufsarten  zuwenden,    betrachten 
wir  zunächst  die  Beschäftigungen  des  Landlebens.   Der  Gegen- 
satz   von  Stadt-    und    Landleben   hat    seine  Ausprägung    vor- 
nehmlich in  der  übertragenen  Bedeutung  gefunden,  welche  die 
Worte    döratog    und    äyQoiKog    bekommen    haben.      Jenes, 
äaxaiog^  ursprünglich  den   Stadtbewohner  ohne   jeden  Neben- 
sinn bezeichnend,  hat  zu  der  Zeit,  da  der  Gegensatz  in  Lebens- 
weise und  Benehmen  zwischen  Stadt-  und  Landbewohnern  sich 
immer    stärker    bemerklich   machte,    die   Bedeutung   einer    ge- 
wissen Bildung  des  gesitteten  imd  höflichen  Benehmens  erhalten 
und  findet  sich  in  solcher  Uebertragung  in  der  Litteratur  zwar 
erst  von  Aristophanes   ab,   hier   aber  auch  bereits  noch  mehr 
erweitert,  indem  auch  das  Zierliche,  Elegante  damit  bezeichnet 
wird,  wie  Nub.  1064.  Ran.  901  u.  s.    Ebenso  finden  wir  ayQotxog 
erst  seit  jener  Zeit  in  dem  Nebensinne,  den  auch  wir  mit  dem 
Worte   „bäurisch"  verbinden,    für   „ungeschliff'en ,   täppisch"*); 
so   Vesp.    1320    öxcjjitcjv    dyQotxcjg.      Plut.   705;    Ephipp.    23 
(II  263)  mit  axatög  verbunden;  Strato   1,25  (III  362).     Beide 
Uebertragungen  dürfen  wir   zur   Metapher   rechnen,    da  nicht 
das    Benehmen    des    Städters    oder    Bauern    damit    bezeichnet 
wird,  sondern  „sich  betragen,  wie  ein  Städter  oder  Bauer". 

Die  Thätigkeiten,  die  mit  dem  Ackerbau  verbunden  sind, 
sind  für  die  poetische  Metapher  eine  reiche  Quelle;  weniger 
Gebrauch  davon  macht  die  komische  Metapher.  Da  sind  zu- 
nächst einige  allgemeine  Begriffe  anzuführen.  Das  Pflanzen, 
(pvravaLv^  weniger  vom  Ackerbau,  als  überhaupt  von  Bäumen, 
Sträuchern  u.  dgl.  gebraucht,  ist  ein  Ausdruck,  der  ungemein 
häufig   theils    auf   concrete    Gebiete,    wie   namentlich  auf  die 
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*)  Doch  kann  man  die  ersten  Spuren  dieser  Auffassung  bereits 
bei  Homer  finden,  in  der  Anrede  vtjmoL  dygomrai.  Od.  XXI  85.  üeber 
den  Begriflf  des  äyQoiyiog  handelt  Ribbeck  in  den  Abh.  der  Sachs.  Ges. 
d.  Wissensch.,  Phil.-hist.  Gl.  X  Iff.;  ebd.  S.  46  über  actnog. 
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Kinderzeugung,    theils    auf   Abstractes    übertragen    wird.     In 
ersterer  Anwendung  baben  wir  es  Vesp.  1131:  Tiatdag  cpvxEvsiv, 
ebenso  1276.    Aucb  (pvrov,  im  Sinn  von  „Geschöpf"  überhaupt, 
wird  so  vom  Menschen  gesagt,  Men.  monost.  304:  xaxbv  (pvtbv 
7t6g)vxev  iv   ßtip   yvvri^    und   statt   dessen   ^trv,    Ar.  frg.  297 
(p.  469).     Im  selben  Sinne   finden  wir   das  Säen,   ötcblqslvj 
gebraucht;   von  Menschen,  wobei  denn  freilich   ein  auf  wört- 
Hcher   Auffassung    der   Metapher    beruhender    Witz    gemacht 
wird,  Av.  110  sq.,   und  xataöTCstQSiv  Diphil.  93  (11  571);   da- 
gegen vom  Aussäen   guter   und    neuer  Gedanken  Vesp.  1044: 
xaLvotdracg    öTCSLQavr'    a^xhv  öiavoiaig'    in    etwas    ausgeführ- 
terem  Bilde  vom  Säen  des  Dankes  Antiphan.  228,4  (II  111): 
öTtsc'QBtv  TS  xaQTcbv  Xd^LTog  ^öiötrig  d's&v.     Das  bei  den  Tra- 
gikern so  gewöhnhche  Wort   öJtoQd  für  Kinderzeugung  finden 
wir  nur  in  dem  schon  angeführten  frg.  Arist.  297  und  Menand. 
598  (p.  181):  rsxvG)v  TtoUcbv  6noQdv^  sowie  monost.  641;  itai- 
doöjtoQog,  zeugungsfähig,  Ar.  frg.  358  (p.  486);  b^ööTtoQog,  von 
Geschwistern,  Antiphan.  18,  1  (II  17),  an  einer  wahrscheinlich 
den  Euripides  parodirenden  oder   direct   citirenden  Stelle.  — 
Neben  dieser,    vom  Säen  selbst  entnommenen  metaphorischen 
Bedeutung  hat  öTtstQSLv  bekannthch  noch  eine  zweite  bekommen, 
die  nicht  vom  Zweck  des  Säens,  sondern  lediglich  von  der  Art 
desselben  ausgeht,  indem  es  nämlich  schlechtweg  „ausstreuen" 
bedeutet.     In  dieser  findet  es  sich  öfters,  z.  B.  bei  Cratin.  228 
(I  82).    Das  Pflügen,  aQorog,  das  bekanntlich  verallgemeinert 
die  Bedeutung  „Ackerbau"  überhaupt  erhalten  hat,  ist  ebenfalls 
schon  sehr  früh  eine  beliebte  Metapher  für  Kinderzeugen  ge- 
worden, und  die  Redensart  eTcl  7catd(ov  yvipCcav  aQOtci  ist  eine 
der  wenigen  Metaphern,    die  ihren  Weg  in  den  Amtstyl  ge- 
funden  haben,    da  sie   die   stehende  Formel  in  den   attischen 
Eheverträgen  war.    Wir  finden  sie  auch  Menand.  720  (III  205). 
Eine  ähnlich  übertragene  Bedeutung  bekommt  auch  das  Wort 
«AoS,    womit    eigentlich    zunächst    die    vom   Pflug    gezogene 
Furche   verstanden  wird.     In    der  Dichtersprache   kommt  es 
ebenso  von  beliebigen  andern  Furchen,  wie  in  weiterer  Meta- 
pher, bei  der,  wie  bei  aQoxog,   Saat  und  Ernte   der  Verglei- 
chungspunkt ist,  vom  Kinderzeugen  vor.     Ar.  Av.  1400  ist  es 
übertragen   auf  das  Fliegen:    ald^sQog   avlaxcc   rs^vcov^   gleich- 
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sam  wie  wenn  der  Weg  durch  die  Luft  Furchen  in  dieser 
hinterliesse;  Thesm.  782  bedeutet  avXal^  eine  vom  Stift  auf 
der  Wachstafel  gezogene  Furche  oder  Linie,  und  Eubul.  98,  6 
(11  198)  werden  damit  die  Furchen  bezeichnet,  die  der  Schweiss 
auf  dem  geschminkten  Halse  einer  Dame  zurücklässt.  Meta- 
phern der  andern  Art  bietet  die  Komödie  nicht,  ebenso  fehlen 
solche  vom  Säen. 

Häufigen  Anlass  zu  Uebertragung  bietet  die  Ernte.  Be- 
kanntlich hat  d'BQog^  der  Sommer  als  Erntezeit,  die  Bedeu- 
tung der  Ernte  erhalten;  davon  kommt  die  Redensart  d'SQog 
iciLäv^  und  von  dieser  die  sprichwörtliche  Wendung  dlU- 
TQLOV  d'SQog  d^äv^  „das  ernten,  was  ein  anderer  gesät  hat", 
etwa  unserm  „sich  mit  fremden  Federn  schmücken"  ent- 
sprechend. Diese  volksthümliche  Redensart  gebraucht  Ar. 
Equ.  392;  im  nächsten  Verse  wird  dann  in  der  Metapher  noch 
fortgefahren,  indem  es  heisst: 

vvv  öi  rovg  6rdxvg  ixeCvovg^  ovg  sxeld^av  riyayav^ 
Bv  IvXg)  d7]6ag  d(pavBi  xaTtodööd'aL  ßovlBxai. 
Hierbei  sind   die    auf  Sphakteria   gefangenen  Spartiaten,    die 
noch  im  Kerker  lagen,  mit  Aehren  verglichen,  die  man  an  ein 
Holz  bindet,   um   sie  trocknen  zu  lassen.     Eine  andere,   eben- 
falls sprichwörtliche  Redensart,    deren  Ursprung  aus   der  Ko- 
mödie jedoch  zweifelhaft  ist,  lautete:    Byc)  xot  ndvxa  tcoltjöcj 
d'SQog,   Com.  ine.  630  (p.  521),  nach  Append.  prov.  2,  9^:   stcI 
xcbv  dyadd  vmöxvov^svcov  dcbösiv,     Uebertragen   ist  es  auch 
zu  verstehen,  wenn  Ach.  947  der  Boiotier  sagt:  fisUa)  ys  xoi 
dsQLÖdsiv'    cf.  SchoL:    G)g  yscjQyög  (prjöv,  ^sUcj   dBQL^SLv  xal 
^skXcj   XBQÖacvsiv  Tcokkä   xal   xaQjiovödar    also    „ich  will  ihn 
schon  ausnutzen".     Das  Compos.  i^afiäv,  eigentlich  „mit  der 
Sichel  absclineiden",   hat  ganz   allgemein  die  Bedeutung  „von 
Grund  aus  zerstören,   vernichten,    ausrotten"    bekommen  und 
steht   so   Lys.  367.      Sprichwörtlich    ist    wiederum   Com.  ine. 
689  (p.  531):  vvv  oötcqlcov  ä^rixog,  „jetzt  ist  es  Zeit,  die  Hül- 
senfrüchte einzuernten",   angeblich  von  solchen  gebraucht,  die 
alles  zur  rechten  Zeit  vollbringen;  stammt  aber  wohl  schwerlich 
aus    der  Komödie.   —  Dreschen    hat    in    der  Komödie,    und 
zwar  sicherlich  nach  dem  Brauch  der  Vulgärsprache,  dieselbe 
Bedeutung  bekommen,  wie  bei  uns,   nämlich  „auf  jemand  los- 
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schlagen,  ihn  durchprügeln",   so  äXoäv  Thesm.  2,  und  ebenso 
(auch''  bei   den  Prosaikern)   Tcatakoäv,   doch    ist  Eubul.  15,  5 
(II  170)  die  Lesart  zweifelhaft:  Kock  schreibt  KarriXorirai  ya- 
öTQbs  iv  ^^0<p  xi5xAog,   bei  Ath.  XIV  622E  steht  in  den  Hss. 
xatrikÖLötai,  und  Meineke  emendirte  xarriXoxtötaL  nach  Hesych. 
xatrikÖKiötar   icvriUmötai,  kvi^ii^xai.     In  dem  Fragment  des 
Arist.  661  (I  551):    aUav  xQri  tag  yvd^ovg  ist  jedoch  nicht 
das   Zermalmen    der  Körner    oder    das    Schlagen    der  Verglei- 
chungspunkt,  sondern  die  andere  Art  des  Dreschens  bei  den 
Alten,   cf.   B.  A.   389,  3:    aXo&v    ccvrl    tov    negidycov,    cjg    oC 
äkoavrsg  ßosg.     Es   bedeutet   also   das  Hin-  und  Herbewegen 
der  Kinnbacken  bei  eifrigem  Essen.*) 

Hierher  gehört   auch  der  Wein-  und  Oelbau.     Was   den 
Weinbau    anlangt,    so    geht    auf   die    Weinernte    Pac.  1338: 
TQvyn^oiisv  ai)tnv,   wo    xQvyäv,    eigentl.    „die  Weinlese    ab- 
halten", auf  den  Frieden  übertragen  ist,  den  man  sich  zunutze 
macht  oder  ausbeutet.     Auch  sonst    bekommt   XQvyäv  solche 
allgemeine   Bedeutung,   wie    Men.  monost.   7.      Sprichwörtlich 
ist  die  Redensart   iQniiag  XQvyäv,   Vesp.  634.    Eccl.  885-,    cf. 
Schol.  ad  Vesp.  1. 1.:  naQOiiLia  {ovx  SQrniag  XQvyn^sig,  wie  das 
Sprichwort  eigentlich  lautete)  iitl  xcbv  ddaCbg  xi  nQaxtovxcov,  ag 
^rjdevbg  avxotg  avxiTtQaxxovxog.    Das  Abschneiden  der  zu  üppig 
wuchernden  Weinranken  heisst  xXaöxdiEiv,  im  übertragenen 
Sinne   sagt  Ar.  Equ.  166:    6XQaxriyovg   xkaöxdöHg^   gleichsam 
„den    Hochmuth    der    Strategen    beschneiden".     Dem    gleichen 
Bilde  gehört  Ran.  92  an:  aTticpvXkLdBg  xavx    iöxi'  denn  mit 
im(pvXkiÖ£g  sind  nach  Et.  magn.  367,  17:    xä  TCQog  xovg  ßo- 
XQvag,  o[  xakoi^^svoi  BTtCxQayoi  (cf.  Poll.  VII  152),   die  geilen 
Ranken  und  Blätter,  die  die  Entwicklung  der  Frucht  hindern 
und  beschnitten  werden  müssen,  gemeint.**)    Auch  das  Sprich- 


*)  Der  Blitz  wird  Av.  1240  z/tog  iid^eXXa  genannt,  „der  Spaten  des 
Zeus*';  die  Metapher  ist  aber  nicht  komisch,  sondern  gehört  der  tragi- 
schen Diction  an,  wir  finden  sie  bei  Aesch.  Ag.  525  und  Soph.  frg.  659  N.; 
im  Munde  der  Iris,  die  sich  überhaupt  an  jener  Stelle  der  Vögel  der  pathe- 
tischen Sprache  der  Tragödie  bedient,  erscheint  sie  daher  nicht  auffallend. 

**)  Die  Schol.  geben  hierzu  yerschiedene.  einander  widersprechende 
Erklärungen,  aus  denen  hervorgeht,  dass  man  damals  die  Bedeutung  des 
Wortes  tni(pvXXides  nicht  mehr  recht  kannte.    Dem  Richtigen  am  nächsten 
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wort  '^  x^Q^^  ^^^  aiLTtakov^  das  Ar.  Vesp.  1291  citirt,  gehört 
hierher;  die  Schol.  erklären:  nagoLiiCa^  örav  vno  xov  öcj^o^avov 
xb  6g}Iov  dicaxrjd'f],  rj  oxav  djcaxrjd^f}  xig  Ttiöxavöag'  weil  näm- 
lich es  vorkam  (?),  dass  die  Rohrstäbe,  an  die  man  die  Reben 
anband,  frisch  wurzelten  und  über  die  Reben  hinauswuchsen. 
—  Einige  treffende  Vergleiche  beziehen  sich  auf  die  Sammlung 
und  Behandlung  der  Oliven.  Vesp. 712  heisst  es:  vvv  d'  &67caQ 
akaoXoyoi  x^^iQai^^'  ä^a  xc5  xbv  ^töd'bv  ^xovxi.  Hierzu  bemerken 
die  Schol.:  avxakaig  yaQ  et  xdg  ikaCag  övvdyovxag.  Zur  Zeit 
der  Olivenernte  miethete  man  also  um  billiges  Geld  Tagelöhner 
dafür,  und  mit  diesen,  die  um  wenig  Geld  jedem  zu  Gebote 
stehn,  werden  die  modernen  Athener  verglichen.  Sehr  bezeich- 
nend ist  sodann  Arist.  frg.  141  (p.  426): 

C3  TCQaößvxa^  Ttöxa^a  (pikalg  xdg  ÖQvjraxatg  axaiQug 
rj  6v  xdg  vTtOTCUQ^avovgj  dk^ddag  cog  akdag^ 
öxitpQdg;*) 
Hier   werden    also    ältere,    schon    reife    Hetären,    die  manche 
vorzogen,    von   den    noch    in   zartem  Mädchenalter   stehenden 
unterschieden  und  den  überreifen  Oliven,  diese  den  noch  nicht 
reifen,  wie  man  sie  zum  Einsalzen  benutzte,   verglichen. 

Auf  die  Cultur  und  Pflege  des  Feigenbaumes  beziehen 
sich  ebenfalls  einige  Bilder.  Com.  ine.  272  (p.  457)  haben  wir 
den  sprichwörtlichen  Vers:  yaQC3v  a^ivbg  avtpQavat  xovg  yai- 
xovag**)     Dies  Sprichwort  bezieht  sich  auf  die  sog.  Caprifi- 


kommt  die  Erklärung:  tcc  iv  noQvtpatg  t&v  'nXTifidtoav.  Die  obige  Deu- 
tung hat  Fritzsche  gegeben,  nach  ihm  Kock;  in  den  Wörterbüchern 
findet  man  meist  die  in  den  Schol.  stehende  Deutung,  dass  imcpvXXlSsg 
kleine  Trauben  seien,  die  keinen  Werth  haben. 

*)  Die  Hss.  schwanken  zwischen  ÖQvnsnsig  und  SQvnBtstg.  Wäh- 
rend jenes  bedeutet  „auf  dem  Baum  reif  geworden",  also  ganz  aus- 
gereift, würde  dies  bedeuten  „vom  Baume  herabgefallen",  also  überreif. 
Für  jenes  spricht,  dass  sich  dies  Wort  noch  öfters  so  nachweisen  läset; 
so  ebenfalls  von  Oliven  Chionid.  7  (I  5).  Eupol.  312  (I  342),  und  komisch 
auf  iL&tccL  übertragen  Cratin.  165,  3  (I  64).  Telecl.  38  (I  218).  Die  an- 
dere Form  aber,  die  Meineke  und  Kock  vorziehen,  findet  sich  Plin.  XV  6, 
der  bemerkt,  dass  die  Griechen  die  gerade  zum  Pflücken  geeigneten 
Oliven  drypetidas  genannt  hätten. 

**)  Meineke  hat  dafür  nenoiv  sQivog  vorgeschlagen  und  Kock  es  so 
in  den  Text  aufgenommen.     Ich   halte   aber  diese  Aenderung  nicht  für 
BiiüMNEB,  Studien  I.  ^ 
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cation  des  Feigenbaums,  eQtvaö^og  genannt,  die  darin  bestand, 
dass  wilde  Feigen  an  den  zahmen  Feigenbaum  aufgehängt 
wurden,  aus  denen  dann  Gallwespen  hervorkommen,  die  in  die 
zahmen  Feigen  kriechen,  wodurch  das  frühzeitige  Abfallen 
derselben  verhindert  wird  (cf.  Theophr.  h.  pl.  II  8,  1.  Plin. 
XV  79).  Das  Sprichwort,  das  zum  Vergleichungspunkte  nahm, 
dass  jemand  andern  einen  Genuss  verschaift,  den  er  selbst  ent- 
behren muss,  ging,  wie  die  Parömiographen  erklären,  auf 
solche,  die  erst  im  Greisenalter  heirathen;  dem  sie  haben  von 
ihren  jungen  Frauen  nichts,  wohl  aber  die  Nachbarn.  —  Einen 
andern  Vergleich  bietet  Equ.  259  ff.: 

iv  ÖLXTi  y\  STtal  rä  xoLvä  tcqIv  Xaxatv  xarsöd^uig, 

TtCCTCOÖVxd^ELg   TtLStcOV   TOVg   VTCSV&VVOVg^    67CO%(bV 

o6ttg  avröv  afiog  ioxiv  i)  %in(*)v  ij  ^ir]  Ttaiccov. 
Wie  man  beim  Pflücken  der  Oliven  zuerst  durch  einen  Druck 
prüft,  welche  darunter  noch  unreif,  welche  reif  oder  noch  nicht 
ganz  reif  sind,  so  macht  es  Kleon  mit  den  Staatsbeamten,  denen 
er  etwas  anhängen  möchte,  um  zu  sehn,  ob  sie  sich  Blossen* 
genug  gegeben  haben,  dass  man  sie  anklagen  oder  Geld  von 
ihnen  erpressen  kann.  In  anderem  Sinne  ist  von  der  Feigen- 
ernte die  Rede  Com.  ine.  766  (p.  543):  ri^etg  da  xa^ditaQ 
d7CG)QL^ovtag  ccv  tovg  'Axxixovg  6Xvv%^ovg  ßhiidto[iav.  Hier  ist 
zwar  auch  das  Betasten  der  Feigen  der  Vergleichungspunkt, 
indessen  der  Sinn  höchst  wahrscheinlich  obscön,  da  es  wohl 
auf  Mädchen  oder  Knaben  geht.*)  Auf  die  Behandlung  der 
Feigen  nach  der  Ernte  bezieht  sich  vielleicht  der  Vergleich 
Equ.  755:  (6  drj^og)  xaxrjvsv  aöitaQ  iiiTtoditcov  iöxdöag^  doch 
ist  die  Bedeutung  des  Ausdruckes  nicht  recht  klar,  vielleicht 
auch  iiiTCodi^cov  nicht  richtig.**)  —  Einen  Vergleich  aus  der 
Baumcultur  im  allgemeinen  giebt  Philem.  147  (II  523): 

nothwendig,  depn  da  auch  rovg  ytCtovag  aus  dem  Bilde  herausfällt  und 
sich  auf  das  Verglichene  bezieht,  so  darf  auch  yspcov  so  gefasst  werden. 
Wir  haben,  wie  so  oft,  eine  Verschmelzung  der   zu  Grunde  liegenden 

Sentenz  mit  dem  Bilde. 

*)  Es  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  cvv,ov  auch  s.  v.  a.  alSoiov  ist, 
cf.  Pac.  1350  und  die  Schol.  Als  technische  Metapher  der  Medicin  ist 
anzuführen,  dass  6vv.ov  die  Feigwarze  bedeutete,  vgl.  Ran.  1247;  hier 
spielte  die  äussere  Aehnlichkeit  eine  Rolle  bei  der  Benennung. 

**)  Die  Schol.  geben  verschiedene  Erklärungen:  (ocnsq  ot  tccs  laxdöag 
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fi^  vov^arai  yaQovd^'  ä^aQxdvovtd  rr 
öavÖQov  Tiakaiov  iiata(pvravaiv  öv6xokov. 
„Alte  Bäume  lassen  sich  nicht  in  neuen  Boden  verpflanzen,  und 
alte  Leute  nehmen  keinen  Rath  mehr  an."     Dasselbe   besagt 
Com.  ine.  182  (p.  443): 

ovxa  6tQaßXbv  oQd'ovraL  ^vXov 
ovTS  yaQdvÖQvov  ^atatad^hv  fio6xavarai. 
Vereinzelt  ist  die  Metapher  Pac.  747:  iöavö^oröiiriöa  t6  va>Tov, 
wo  „Holz  fällen",  davö^oto^atv  nichts  weiter  als  „durch- 
bläuen" bedeutet.  Hierher  gehört  auch  der  Spruch  Men. 
monost.  123:  ÖQvbg  Ttaöovörjg  jiäg  dv^iQ  IvXa^axai,  was  etwa 
so  viel  bedeutet,  wie  „wer  im  Rohr  sitzt,  schneidet  sich  Pfeifen", 
d.  h.  die  Gelegenheit  muss  man  ausnutzen. 

Bei  der  Viehzucht   ist  es  vornehmlich  das  Verhältniss 
des  Hirten  zur  Herde,  das,  wie  fast  in  allen  Sprachen,  Ge- 
genstand  der   Metapher    geworden    ist,    vornehmlich   aber   der 
pathetischen  Metapher,  und  zwar  vom  bekannten  itoiyi^v  la^v 
bei  Homer   an.     Die  Komödie   freilich    bietet    wenig   hierher 
Gehöriges,   bis  auf  die  gleichfalls  sehr  alte,  auch  bereits   bei 
Homer    vorhandene     und    seither    allgemeine    Metapher    von 
ßo^xaiv,  ßööxaöd'ac,   das   vom  Weiden  der  Herden  auf  Men- 
schen   oder   auf  andere    Gebiete    übertragen   worden   ist   und 
schlechtweg  die  Bedeutung  „ernähren,   unterhalten  (resp.  sich 
nähren)"   erhalten  hat.     So    ßoöxaiv   auf  Menschen    bezüglich 
Equ.  256.    Nub.  331;  334.    Vesp.  708;  720.    Av.  479;   f359. 
Lys.  260;  1205.  Thesm.  448.  Eccl.  599.  Men.  monost.  42;  auf 
andere   Dinge   Vesp.   313.     Ferner   ßööxaö^at    von   Menschen 
Equ.  1258.    Thesm.  449;    von  Vögeln  Av.  1099,   und  dTtoßö- 
öxaa&ai,  ebd.  1066.    Sodann  yrjQoßoöxatv  (ein  tragisches  Wort) 
Ach.  678.  Men.  monost.  270,  cf.  yrjQoßoöxata,  s.  v.  a.  xQotpata, 
Alexis  312    (H  404),    gleichsam   „Alterversorgimgsanstalten". 
Stehend   und   allgemein   recipirt   ist  die   Bezeichnmig  jtoQvo- 

ia&LovTsg  &vs^7todL'üTcüg  yiccl  XdßQtog  a{>ticg  ia^iovar  oder:  insidii  srco9s 
rä  nai8ia  naCtovxct  ävaßdUsiv  tkg  töxdöag  xai  iv  zd>  Gtofioctt  a^t&v  Si- 
XS6&ar  oder  nach  Aristarch:  ifinodt^cov  dvxl  xov  fiacm^Bvog  n  iiiq>oQo6- 
fievog  u.  a.  m.  Die  Neueren  fassen  es  als  Aufreihen  der  trockenen 
Feigen  au  einem  Faden,  doch  bemerkt  Kock,  dass  ifiTcoSitsiv  dies  un- 
möglich  bedeuten  könne,  und  vermuthet  event.  iiißgoxc^siv. 
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ßööxog,  cf.  Myrtil.  4  (I  254),  auch  der  Titel  einer  Komödie 
des  Eubulos  (11  194),  und  TCOQvoßoöxatv,  Plat.  159  (I  642). 
So  kommt  auch  ßööx'^^a  vor,  eigentlich  „Weideplatz";  Ran.  892 
nennt  Euripides  den  Aether  sein  ßoöxrjiia,  weil  er  sich  immer 
in  luftigen  Speculationen  bewegt  (cf.  auch  Aesch.  Eum.  298; 
Suppl.  600.  Soph.  El.  364).  —  Einzebiheiten  aus  der  Viehzucht 
sind  in  der  Metapher  selten.  Die  Krippe,  fpdrvri,  die  bei 
uns  ein  nicht  selten  gebrauchtes  Bild  abgiebt,   finden  wir  bei 

Eubul.  129  (II  210): 

ÄoAAol,  (pvyovtsg  dsöTtörag^  iXevd'SQOi 
ovteg  Tcdhv  t,rirov6L  r^v  avtiiv  (pdtvriv' 
wie  ein  Vieh   (man  wird  wohl    am  ehesten  an  ein  Pferd  zu 
denken  haben)  immer  wieder  in  seinen  alten  Stall  zurückkehrt, 
so   der  Mensch    trotz  der  besten   Grundsätze   zu  seinen  alten 
Begierden.*)  Das  Füttern  des  Viehs,  xoQtd^SLV,  wird  Nicostr. 
20  (II  225)    vom   Menschen   gesagt,    ixavög   x£x6Qta6^aL'    so 
auch  Eubul.  7,5  (II  166):  mxQatg  TtaQOJl^töt  ßolßotg  r    i^ccvrbv 
XOQtdöov,  und  Menand.  690  (III  199)  dxoQtaötog  tvxV-    Diese 
Uebertragung    des    ursprünglich    nur    vom    Vieh    gebrauchten 
Wortes    auf   menschliche  Nahrung   hat   wahrscheinlich   schon 
früh    stattgefunden   und    ist    allgemeiner    Sprachgebrauch    ge- 
worden, denn  sie  findet  sich  auch  in  Prosa  sehr  gewöhnlich. 
Was    nun   die   einzelnen  Thiere   anlangt,    die    bei    der 
Viehzucht  in  Betracht  kommen,    so  übergehen  wir  dieselben 
hier,  da  wir  in  einem  spätem  Abschnitt  auf  die  Thierwelt  in 
der    Metapher    überhaupt    zurückkommen    müssen.      Hingegen 
schliessen  wir  hier  am  besten  eine  Besprechung  der  Metaphern 
an,    die  sich  auf  das  Anschirren  der  Zugthiere,    auf  Wagen, 
Joch,  Zügel  u.  dgl.  beziehen.     Unter  diesen  gehört  das  Joch 
ebenso  zu  den  frühesten,  wie  zu  den  verbreitetsten  Metaphern. 
Dass  tvyov  eines  von  jenen  Wörtern  ist,  die  ganz  besonders 
stark  für  die  technische  Metapher  in  Anspruch  genommen 
worden  sind,  darauf  soll  hier  bloss  hingewiesen  werden;    an- 

*)  Diese  Deutung,  die  Kock  von  der  Sentenz  giebt,  ist  auch  mir 
die  wahrscheinlichste.  Wir  haben  also  abgesehen  von  (pdtvri  noch 
eine  zweite  Metapher,  die  vom  Sklavenwesen  ausgeht,  so  dass  die  Be- 
gierden als  Herren  erscheinen,  ^dtvr]  finden  wir  übertragen  auch  Eur. 
frg.  670,  2. 
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führen  wollen  wir  nur  diejenige  darunter,  der  wir  zuerst  bei 
Ar.  Lys.  417  begegnen:  es  bedeutet  dort  den  Schuhriemen,  der 
an  der  Sandale  über  die  Fusszehen  hinweggeht;  und  bei  dieser 
wie  bei  allen  andern  technischen  Metaphern  des  Worts  ist  der 
Vergleichimgspunkt  der,  dass  mehrere  Theile  in  solcher  Weise 
durch  eine  Vorrichtung  verbunden  werden,  wie  das  Joch  Rinder, 
Pferde    u.  dgl.    am    Pflug   oder   am  Wagen   zusammenspannt. 
Denn  es  ist  wohl  zweifellos,  dass  die  specielle  Bedeutung  des 
Worts,  die  mit  einem  der  ersten  Culturf ort  schritte  der  Mensch- 
heit, dem  Anschirren  der  Zugthiere  zur  Bestellung  des  Ackers, 
zusammenhängt,  die  erste  gewesen  ist,  aus  der  sich  dann  einer- 
seits die  verallgemeinerte,   wesentlich  die  Verbindung  bezeich- 
nende Bedeutung  entwickelt  hat  (^svyvvvac^   ursprünglich  „in 
das  Joch  spamien^^,  nachher  „verbinden";   vgl.  inguni  und  iun- 
gcre),  andrerseits  die  durch  Analogie  entstandenen  mannichfal- 
tigen  andern  speciellen  Bedeutungen  hervorgegangen  sind  (vom 
Schiff,   der  Lyra,  der  Wage  u.  s.  f.);    und  ebenso   ist  Uvyog 
ursprünglich  nur  das  in's  Joch  gespannte  Paar  der  Zugthiere, 
dann  erst  übertragen  jedes  Paar,  seien  es  Thiere  oder  Menschen 
oder  leblose   Gegenstände,   überhaupt;    so  z.  B.  Equ.  872  von 
Schuhen.     Vgl.  ferner  öv^evyvvvat^  allg.  verbinden,  Phoenicid. 
4,  16  (III  334);    övtvyog,   der  Genosse,  Plut.  945,  u.  dgl.  m. 
Bei  diesen  Metaphern,    die   wir   den    naiven   oder  natürlichen 
zurechnen  müssen,  war  selbstverständlich  das  Bewusstsein  des 
Bildes    schon   frühzeitig    entschwunden;    aber   das  Joch    blieb 
auch  für  die   poetische,    bewusste   Metapher    immer   ein   sehr 
dankbarer    Stoff,    von    dem   jedoch    die    Komödie    bei    weitem 
weniger  Gebrauch   macht,    als    die  Tragiker.     Zwei   Gesichts- 
pimkte  «ind   es   vornehmlich,    von   denen   die   Metapher   dabei 
ausgeht:    einmal  das  Zusammenspannen  verschiedener  Persön- 
lichkeiten oder  Dinge  zu  einer  Einheit,  zu  einem  gemeinsamen 
Zweck;  und  sodann  das  Bändigen  einer  gewissen  Kraft,  eines 
Widerstandes,    durch    Gewalt    oder   Klugheit.      Auf  ersterem 
beruht  die  Anwendung  der  vom  Joch  entnommenen  Bilder  auf 
die  Ehe;    z.  B.  Men.  monost.  197:    ^svx^slg  yd^OLöLV   öv^vyog 
ist  ganz  stehend  bei  den  Dichtern  ein  Theil  des  Ehepaares, 
dagegen  sind  Unvermählte  cc^vyeg^  und  so  Thesm.  1139:  ä^vya 
xovQYiv,      Ebenso    bedeutet    ^vvdmQ    mit    ^vvdoQog^    ^vvoQtgy 
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ursprünglich  das  zusammengehörige  Gespann,  dann  jedes  Paar, 
jede  Vereinigung,  und  hinwiederum  vornehmlich  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  Ehegatten;  doch  sind  diese  Worte,  denen  wir 
von  Homer  an  (Od.  VIU  99  heisst  die  qpöpfuj'l  dairl  öwnoQog) 
bei  Lyrikern  und  Tragikern  in  der  metaphorischen  Bedeutung 
häufig  begegnen,  in  der  Komödie  ungebräuchlich,  und  die  ein- 
zige Stelle,  die  wir  anführen  könnten.  Com.  ine.  834  (p.  555) 
&XXr]  öwatQis,  von  Hesych.  s.  v.  durch  SAAij  xocrdetccöis  erklärt, 
lässt,  da  sie  zu  kurz  ist,  über  die  Art  der  Anwendung  kerne 
Hypothese  zu,   abgesehen  davon,    dass  sie  nur  vermuthungs- 
weise  der  Komödie  zugeschrieben  wird.  -  Auf  gemeinschaft- 
liche Thätigkeit   geht   ferner  Com.  ine.  524    (p.  504):    iyü  ts 
xal  0v  Tccitbv  sXxoiisv  evydf  hier  mag  wohl  auch  der  zweite 
Gedanke,  der  widerwiUig  ertragenen  Herrschaft,  mit  vorhanden 
sein,  der  sich  besonders  deutlich  in  dem  Wort  gvj'Oftaz"^  aus- 
spricht, eigentl.  „gegen  das  Joch  widerstreben",   dann  verall- 
gemeinert   überh.    „Widerstand   leisten";    so    Menand.    201,  5 
(HI  58):    Tfi    0avrov   tvyoticixti    (laXaxia-   vgl.  dazu  Phot.  v. 
ivYotiaxef  etaeidisr  &)s  o[  ßoe?  i^Bii-yiiivoi  (doch  ist  die  wei- 
tere Deutung,  dass  die  Rinder  im  Joch  gegen  einander  streiten, 
gewiss  nicht  richtig);  femer  ebd.  673  (p.  195):  jrpög  riiv  xvv]v 
yäQ  i,vyo[iaxstv  oi>  ^adtov.  Com.  ine.  207  (p.  448):  mOTCSQ  ^adfi- 
(icov  gvyonttzö"  ■'9  KtoQvxm.    Und  derselben  Anschauung  ent- 
spricht   die   bezeichnende    Redensart    imot.vyiäö'ijs   &v»qc3710s, 
Com.  ine.  915  (p.  565),   cf.  B.  A.  67,  12:   6  f^  ix  t^s  £«vtov 
WQomQiöEas  xal  ngo&viiiag  xi  nQUTxav,   aXX'  ix  t^g  ixi^av 
xsXevesms,  S)0xeq  x«l  tk  inoi.vyia. 

Bewusste  Metaphern  sind  auch  die  meisten  der  vom  Wagen 
entlehnten.     So  vom  Lenken  des  Wagens  Ar.  Vesp.  1022:  ovix 
&XXotQ(av,  «XX'  oixeicav  Mov0&v  fftofi««''  i^fto^tf«?,  in  allg. 
Bedeutung  „leiten,  lenken«,  d.  h.  „durch  den  Mund  der  eigenen 
Musen  sprechend";  dieser  Metapher  begegnen  wir  mehrfach  m 
der  älteren  Lyrik,  später  ist  sie  dann  auch  in  Prosa  gewöhnlich 
geworden.     Wenn  Nub.  1272  Amynias  sagt:   Unovg  iXavvav 
i^dnsßsv  vii  roiis  »sovg,  so  meint  er  damit  in  bildlicher  Rede- 
weise, er  habe  beim  Pferdesport  sem  Geld  eingebüsst:  ii,Eas6ov 
tSrv  'xQnV^^xeiv,   wie  die  Schol.  erklären;   Strepsiades   freilich 
fasst  es  in  seiner  Erwiderung  wörtlich.    Möglicherweise  hat 
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man    aber    auch    das   Xnnovg  ikavvav  nur   bildlich   zu  fassen, 
ebenso   wie  im  Vorhergehenden,   wo  Amynias  V.  1264  (unter 
Parodirung  von  Versen  aus  der  Tragödie  Likymnios  von  Xe- 
nokles)    ausruft:    a    öxkrj^e    dat^Kov^    w    rvxecl    d^Qavödvzvyeg 
ijCTtcjv  ificbv^   und   damit   scheint   er  doch  kein  wirkliches  Un- 
glück auf  der  Rennbahn  zu  meinen,   sondern  nur,  dass  er  um 
sein  Geld  komme,   das   er  dem  Pheidippides   geborgt  hatte.*) 
Auch  die  Stelle  Vesp.  1050:    et  jtaQsXavvcjv  rovg  avrmdkovg 
t^v  ijtCvoiav  ^vvetQitl^ev  wurde  nach  den  Schol.  von  manchen 
Erklärern  auf  Wagenfahren  bezogen:    svioc  de  (pa6Lv  hg  ano 
tav   dtvxG)g   riVLOxovvrav   xal    övvtQißövrcjv   rä   aQ^ccta  r^i/ 
lLBta(poQäv   iÖE^ato^    ijtsiö'^  jCQog  tb   TcaQelavvcov   £7t7]veyx6   rb 
^vvBtQiilfS^  was  auch  manches  für  sich  hat.**)    Vom  Lastwagen, 
«>aga***),   entnommen  ist  das  übertragene  Wort  äua^catog^ 
Com.  ine.  835  (p.  555):    cc^a^iata  xQW^ra^  nach  B.  A.  2^,  32: 
lieydXa^  a  (ptQoi  dv  d^a^a^   ovx  dvd'QCJTCog  rj  vjto^vyLov    und 
in   entsprechendem   Sinn  kam   auch  dfia^Lata   ^rj^ata  vor,   cf. 
Diogenian.  III  4 1 .    Jedenfalls  ist  die  Wendung  komisch,  wenn 
auch    der   Ursprung   aus    der   Komödie    wiederum    sehr   frag- 
lich ist. 

Zügel  und  Zaum,  die  auch  wir  gern  im  Bilde  gebrauchen 
sind   in   der   griechischen   Metapher    ebenfalls    nicht   selten   zu 
finden,   vornehmlich  aber  wiederum   in  der  Tragödie.     Dieser 
entstammt  es  auch,  wenn  Ran.  838  Euripides   den  Mund  des 
Aischjlos  dxdXivov  nennt;    demi  er  selbst  hat  das  Wort  im 


*)  Die  SchoHen  fassen  es  allerdings  wörtlich:  sUotoog  ds  tovtoLg 
6  8aviiGzT]g  XQfjtai,  8ia  yccQ  tnnozQOfpCav  intmxsvasv,  wenn  nicht  etwa 
hier  unter  der  innoxQOfpta  die  des  Pheidippides  zu  verstehen  ist. 

**)  Jedenfalls  mehr  als   die  andere  Deutung;   xb  6s  GwixQiiptv  anb 
x&v  iQtxüv  inrjyaye,  x&v  vnb  QVfirig  avvxQißovxcov  xäg  TKonag. 

***)  Pac.  901:  ag^axa  d'  in    ccXXtjXoiglv  ccvax£XQa(i(isvcc  (pva&vxa  nai 

nveovxci  nQocmvrJGtxaL  ist  obscön  gemeint,  wie  der  ganze  dymv  dort.  

Fraglich  ist^die  Bedeutung  von  ncxQu^oviov,  Ran.  819:  amvöaldficov  nag- 
a^ovLcc,  von  der  Phraseologie  des  P^uripides;  die  Schol.  erklären:  nag- 
cc^ovia,  olov  mvSvvmdri  ticcI  nagaßola,  tc^ql  xbv  xqoxov  slnoiieva-  dagegen 
ist  TcaQa^ovLOv  nach  PoU.  I  145:  xb  Tioalvov  tunCnxsiv  xbv  xqoxbv  ifinr)- 
yvv^svov  TW  a^ovL.  Kock  jedoch  leitet  es  nicht  von  a^cov,  sondern 
von  Ifco  ab,  „kleine  Späne",  die  beim  Hobehi  oder  Feilen  daneben 
abfallen. 
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selben  Sinne  mehrfacli  gebraucht,  cf.  Bacch.  ^Sß.  frg.  492,  4.*) 
Vgl.  ferner  Men.  monost.  549:  ^vx^g  iisyas  xahvbg  avd'Q67toig 
6  vovg.     Ganz  in  gleicher  Bedeutung  wie  x^^^vog,  das  Gebiss, 
wird  ^i/6(^,  der  Zügel,  gebraucht-,  so  Equ.  1109:  rot5rö  TCaQa- 
d66co  rrig  Ttvxvbg  rag  iivCag,  d.  h.  „die  Leitung  der  Volksver- 
sammlung^^; Eccl.  466:  ^^  %aQaXaßov6ai  tfig  Ttoksiog  tag  ^vCag' 
Men.    monost.    81:    yaöXQog    8a    %biqg}    näöav    nvCav    xQarelv, 
Dagegen  ist  es  ganz  singulär,  wenn  Eccl.  508  die  Schuhriemen 
ilvI^L  Jax(ovLKaL  genannt  werden.     Das  Anlegen  des  Gebisses 
heisst  iTCLöro^Ltsiv,  und  dies  wird  metaphorisch  in  dem^Sinne 
gebraucht,  wie  wir   sagen   „jemandem  das  Maul  stopfen",   ihn 
zum   Schweigen   bringen,  Ar.  Equ.  845.     Die   Redensart  wird 
auch  in  Prosa  gebraucht,   so  dass  man   sie  als  zur  Umgangs- 
sprache gehörig  betrachten  darf. 

Ausserordentlich  verbreitet   sind   auch   die  der  Jagd  ent- 
nommenen  Metaphern.     Nicht    bloss    in    der   Poesie,    sondern 
auch  in  Prosa  sind  d^riQU,  d^rjQäv,  ^riQevatv  u.  s.  w.  von  den 
zu  jagenden  Thieren,   denen   die  Worte   ihre  Entstehung  ver-  > 
danken,  auf  alle  andern  Gegenstände,  lebendige  und  leblose, 
denen  man  nachstrebt,  die  man  zu  erlangen  sucht,  übertragen 
worden,  wie  unser  „auf  etwas  Jagd  machen".     So  ist  es  schon 
Uebertragimg,  wenn  ^riQEvSLV  vom  Fischfang  gebraucht  wird, 
wie  Alexis  155,  2  (II  354)-,  noch  mehr  aber  (ptkovg  d^rjQSveLv, 
Com.  ine.  351  (p.  474);  ^riQsvsö^aL  Xaßslv,  von  Hetären  gesagt, 
Anaxil.  22,  16  (II  270),  cf.  Men.  monost.  55;   avvd^rjQeveöd^ai^ 
mit  -abstractem  Object,   Thesm.  156;    ^riQäv,  Menand.  312,  2 
(III  89)  von  der  dem  Phaon  nachstellenden  Sappho.    Nub.  358 
wird   Strepsiades    vom   Chor    angeredet:    d'riQatä   Uycjv  (piXo- 
^ov^ov.    Auch  die  andern,  die  Jagd  bezeichnenden  Ausdrücke, 
'dyQa,  ayQSvsiv  etc.,  finden  wir  in  der  Tragödie  öfters  (wenn 
auch    seltener    als   d-riQäv)    metaphorisch   gebraucht;    da  diese 
Uebertragung    aber    in  Prosa   nur    sehr    vereinzelt   vorkommt 
und  der  Umgangssprache  fremd  gewesen  zu  sein  scheint  **),  so 

♦)  Hingegen  bedeutet  Ran.  827  (pd'ovegovg  mvovaa  xalivovg  nicht 
den  Zaum,  sondern  die  Mundwinkel,  die  ebenfalls  xaXivoi  genannt 
wurden  (Poll.  II  90),  obschon  ursprünglich  nur  vom  Pferd  und  erst  von 
diesem  auf  die  Menschen  übertragen. 

**)  Die  Umgangssprache  hat  nur  in  Zusammensetzungen  mit  ay^a 
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begegnen  wir  ihr  auch  in  der  Komödie  so  gut  wie  gar  nicht; 
anzuführen  ist  nur  Polioch.  2,  5  (III  390):  xoxkiag  yevoiisvov 
tpaxaÖLOv  '^yQsvEt^  ccv. 

Was  die  Thätigkeit  des  Jägers  anlangt*),  so  gehört  zu 
den  häufigen  Metaphern  der  Poesie  das  Lxvaveiv^  „den  Spuren 
des  Wildes  nachgehn",  resp.  l'xvog  selbst  in  übertragener  Be- 
deutung. Auch  da  ist  die  pathetische  Dictiou  der  Lyrik  und 
Tragödie  reicher  an  Beispielen,  als  die  Sprache  der  Komödie; 
hier  haben  wir  nur  Equ.  808:  xarä  öov  triv  tl^i]q)ov  ixvevcov. 
Ebenso  steht  es  mit  den  von  den  Jagdnetzen  entnommenen 
Bildern;  wir  können  da,  so  oft  wir  diesem  Bilde  in  der  Tra- 
gödie begegnen,  nur  namhaft  machen  die  sprichwörtliche  Re- 
densart Com.  ine.  560  (p.  511):  ev  totg  i^avtov  dixtvoig  ccXa- 
öofiai^  „ich  werde  mich  in  meiner  eigenen  Schlinge  fangen"; 
und  Men.  monost.  575:  vitovlog  ävrjQ  öUxvov  xexQv^^avov. 
Natürlich  kann  eine  solche  Metapher  ebenso  von  den  Jagd- 
netzen entlehnt  sein,  die  ja  im  Alterthum  sehr  gebräuchlich 
waren,  als  vom  Vogel-  oder  Fischfang,  die  auch  mit  Netzen 
hantiren.  Beim  Vogelfang  ist  es  ganz  besonders  die  jcaytg^ 
das  Schlagbauer  oder  Fangnetz  der  Vogelsteller,  das  meta- 
phorisch wie  unser  „Falle"  oder  „Schlinge"  gebraucht  wird; 
und  zwar  ist  zu  bemerken,  dass  gerade  dies  Wort  in  der 
pathetischen  Dichtersprache  ungewöhnlich  ist  und  sicli  mehr 
in  der  komischen  findet.  So  Ar.  frg.  666  (p.  556):  aC  töv 
yvvaLx&v  icaytösg^  worunter  der  Dichter  nach  B.  A.  18,  23 
rovg  xöa^ovg  xal  tag  s6d'^rag  verstand;  ferner  Amphis  23,  4 
(II  243),  wo  Hetären  die  Fallen  sind: 

TiaQu  da  Ulvcotctj  xal  Avxa  xal  NavvCco 
ataQaig  xa  xoLavxaiöi  Ttaycöc  xov  ßtov**) 
avöov  xdd"rjx^  ajcoTcXrjxxog  ovo'  a^a^x^xai, 

dies  in  etwas  allgemeinerer  Bedeutung  (nicht  in  Uebertragung  auf  ab- 
stracte  Dinge)  gebraucht,  wie  x^cay^a,  die  Fleischzange,  Equ.  772; 
fivdyQa,  die  Mausefalle,  Ar.  frg.  563  (I  536)  u.  dgl.  m. 

*)  Die  Metaphern  vom  Jagdhund  übergehe  ich  hier,  da  wir  unten 
überhaupt  vom  Hund  in  der  Metapher  zu  handeln  haben  werden. 

**)  Kock  will  statt  dessen  lieber  %qvßiov  lesen,  weil  ßiov  nimis 
languidum  sei.  Aber  damit  wird  die  Bedeutung  der  Metapher  stark  ver- 
ändert; der  Sprecher  ärgert  sich  darüber,  dass  der  Plutos  gerade  bei  den 
Hetären,  die  doch  dem  Leben  der  Menschen  solche  Fallen  stellen,  haust 
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Hier  scheint  auch  das  Bild  noch  etwas  weiter  ausgeführt,  da 
ccTCÖTtlrjxrog  vermuthlich  auf  den  Schlag  geht,  den  der  Vogel 
mit  der  Leimruthe  bekommt,  oder  zum  wenigsten  auf  die  Be- 
täubung, in  welcher  der  in  die  Falle  gegangene  Vogel  sich 
befindet.  Vgl.  ferner  Alexis  66  (11  319):  o^ag  [öräöL  TiayLÖag 
OL  takaiTtcjQOL  ßQOtOL'  worauf  der  Vergleich  hier  ging,  ist 
freilich  nicht  mehr  festzustellen,  da  Kock  gewiss  mit  Recht 
die  Worte  rotg  aQxoig,  die  bei  Ath.  III  109  B  vorhergehen,  nicht 
dem  Dichter  zuschreibt,  sondern  dem  Sprecher  bei  Athenäus; 
nur  ist  es  andrerseits  sicherlich  auch  nicht  richtig,  wenn  Kock 
jctrjvotg  oder  etwas  derartiges  ergänzen  möchte,  so  dass  kein 
bildlicher  Ausdruck  vorhanden  wäre,  denn  die  Erwähnung  der 
takaiTtoQOi  ßQoroL  lässt  darauf  schliessen,  dass  es  sich  um 
etwas  Begehrens wertheres,  als  um  gefangene  Vögel  handelte. 
Vgl.  auch  Menand.  689  (p.  198): 

TtQäov  naycovQyog  ^xfnL  iJTcetöskd'cov  avriQ 
xaxQV^iiavri  xetrai  Ttaylg  rotg  tcXi^ölov*) 
Das  krumme  Stellholz  in  der  Falle,  auf  dem  die  Lockspeise 
sitzt  und  das,  wenn  das  Thier  es  berührt,  lossclmappt,  so  dass 
die  Falle  zuschlägt  und  das  Thier  drin  gefangen  sitzt  (es  gilt 
das  begreiflicher  Weise  nicht  bloss  vom  Vogelfang,  sondern 
auch  von  den  ähnlich  construirten  Fallen,  die  dem  Raubzeug, 
den  Mäusen  und  andern  Thieren  gestellt  werden),  heisst  öxav- 
ddlrjd'QOV.  Darauf  geht  das  Bild  Ach.  687:  öxavddkrjd^Q' 
iötäg  BTC&v^  von  den  jungen  Rednern,  die  den  armen  Alten 
Fallen  stellen  (nach  Photius  auch  bei  Kratinos,  frg.457  p.  129). 
Auch  die  Schlingen,  ßQOioi^  worin  die  Vögel  gefangen 
werden,  dienen  zur  Metapher,  doch  in  dem  Sinne,  in  dem  wir 
das  Bild  gebrauchen,  nur  bei  den  Tragikern  (vgl.  Aesch. 
Choe.  544.  Eur.  Bacch.  1022;  Herc.  für.  729);  bei  Antiphan. 
195,  5  (II  94)  dagegen,  wo  ein  frecher  Parasit  sich  allerlei 
Dingen  vergleicht  imd  darunter  auch  als  dTCOTtviiai  ßQoxog 
bezeichnet,  ist  damit  gemeint:   „wenn  es  gilt,  einen  (nämhch 

*)  toiq  nsXag  vermntliete  Grotius,  mit  Beibehaltung  des  hschr. 
ngoytsnav  und  in  der  Stellung  xfx^.  nccy.  tt^ox.  xoig  ntX.'  ähnlich  Kock: 
nay.  tt^öx.  xotg  tieX.  xcx^.  Aber  ot  nXr\6Lov  sind  die  Mitmenschen,  die 
auch  wir  „die  Nächsten"  nennen,  und  das  passt  hier  doch  sicherlich 
besser  als  ot  niXag. 
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einen  Feind  seines  Gastgebers)  zu  würgen,  so  geschieht  das 
so  kräftig,  wie  wenn  er  eine  Schlinge  um  seinen  Hals  hätte". 

—  Der  Leim,  womit  man  die  Vögel  fängt,  tgdg,  kommt  bei 
uns  in  der  sehr  verbreiteten,  aber  nicht  der  gewählteren  Bilder- 
sprache angehörigen  Redensart  „auf  den  Leim  gehn"  vor;  auch 
bei  den  alten  Dichtern  scheint  das  Bild,  als  zu  niedrig,  nicht 
beliebt  gewesen  zu  sein,  denn  es  findet  sich  nur  Eur.  Cycl.  433, 
sowie  in  einem  Fragment  des  Timotheos  2  (II  450):  6  JtrsQG)' 
tbg  L^bg  d^fidrcov  ''EQcog  (auch  Poet.  Lyr.  III  625),  das  eher 
einem  Komiker,  als  einem  Lyriker  angehören  dürfte.  In  einem 
andern  Sinne  gebraucht  Aristophanes,  nach  Frg.  718  (p.  567), 
das  Wort:  er  bezeichnete  nämlich  mit  t^oi  knickerige,  filzige 
Menschen,   yXiöxQoi  xal   (psiöoloC^   die  „zäh"  sind,    wie  Leim. 

—  Der  Lockvogel,  der  neben  der  Falle  aufgestellt  die  an- 
dern Vögel  herbeizieht,  heisst  TcakevxQia'  treffend  und  analog 
unserm  Sprachgebrauch  nennt  Eubul.  84,  1  (II  193)  die  He- 
tären rag  (pstdchXovg  xsQ^ccrcjv  TtaksvrQcag.*)  Speciell  auf  den 
Fang  der  Rebhühner  geht  die  Metapher  Av.  768:  ag  naQ' 
Yjfitv  ovöiv  aiaxQov  iörtv  sxTtSQÖiXiCfaL.  Man  rühmte  es  nämlich 
dem  Rebhuhn  nach,  dass  es  sich  gut  darauf  verstehe,  sich  zu 
verstecken  und  dem  Vogelsteller  zu  entwischen,  so  dass  ixTtsQ- 
ÖLXt^SLV  die  verallgemeinerte  Bedeutung  „wie  ein  Rebhuhn  ent- 
kommen" erhalten  hat,  vgl.  Schol.  ad  h.  1.  Hesych.  s.  v.  In  der- 
selben kam  in  der  älteren  Komödie  auch  ötajteQÖLXL^SLV  vor. 
Com.  ine.  87  (p.  415). 

Endlich  erscheint  auch  der  Fischfang  öfters  im  Bilde. 
So  haben  wir  Equ.  864  ff.  einen  ausführlichen  Vergleich  mit 
dem  Aalfang: 

OTtsQ  yaQ  ot  rag  iyxiXsig  d'rjQ6ii8vot  Tceitovd'ag, 
orav  ^Iv  'fj  Itfivrj  xara6rfi^  kafißdvovöLV  ovdev 
iäv  ö*  avco  rs  xal  xdrcj  rbv  ßoQßoQov  xvxcjölv^ 
aiQov^L'  xal  6v  Xafißdvscg^  Iqv  r^v  tcoXlv  rapdrrfjg. 
Da   haben   wir   dasselbe,    was    unsere  Metapher   „im  Trüben 
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*)  Meineke,  Kock  und  Kaibel  nehmen  die  Emendation  Dobrees: 
tccg  (piXfpSovg  in  den  Text  auf.  Ich  kann  dem  nicht  beistimmen,  da  ich 
ynQfidzcov  nicht  mit  naXsvtQiag  verbinde,  sondern  mit  (psvdmXovg  (wie 
Plat.  Rep.  VIII  648  E  cpsidooXbg  xQ^f^'dtcov).  Geiz  wurde  manchen  He- 
täxen  nachgesagt. 
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fischen"  bezeiclinet,   und  eben  darauf  gebt  aucb  Nub.  559,  wo 
allerdings  die  blosse  Andeutung:  tag  aixovg  rav  iyx^kscov  tag 
i^äg  iiLiioviisvoL  genügen  muss.     Vesp.  381  vergleicht  Philo- 
kleon,   der  sich  am  Strick  durch  die  Fensteröffiiung  herunter- 
lassen will  und   befürchtet,  dabei  von  den  ihn  bewachenden 
Sklaven  wieder  gepackt   und  heraufgezogen  zu  werden,    sich 
selbst  mit  einem  an  der  Angel  hängenden  Fisch:    tjv  ai^d^o- 
lievcj  tovtcD  iritritov  ^'  iöxaka^äad^ai  xävaöTCaötbv  tioleXv  slcfco^ 
ti  TCOLTjösre.     Wie  hier   iöxakanäö^ai ,    so   haben   wir   V.  G09 
ixxaXaiiäöd^aL  in  komischer  Uebertragung:   es  handelt  sich  da 
um  das  Töchterchen  des  Philokieon,   das  ihm,  wenn  er  vom 
Gericht  heimkehrt,  den  im  Munde  getragenen  Richtersold  mit 
der  Zunge  „herausangelt".    —  Auch  der  Köder,   daXeccQ^  de- 
Xsaöiia  (womit  aber  auch  die  Lockspeise  beim  Vogelfang  oder 
bei  andern  Fallen  gemeint  sein  kann)  ist,  wie  bei  uns,  in  der 
Metapher  häufig.    So  Equ.  780:  xal  6v  yaQ  avxhv  icokv  ^lxqo- 
tBQOig  daledö^aovv  slkeg-  und  deksd^etv  Antiphan.  45,  2  (II  28), 
„ködern".      Sprichwörtlich    war    yi    ii7]Qivd^og    ovdav    aöTtaösv, 
Thesm.  928,   cf.   SchoL:    jcaQot^ia    iicl   röi;    imx^iQOvvtcov   ti 
TCoiatv  xal  djcotvyxavövtcov*)    Auch  Antiphan.  120  (p.  58): 
BLedvöfiavog  aig  tcoqxov^  od'av  a^G}  ndkiv 
ov  Qadicog  fgf^ftt  tiiv  avtriv  bdov 
ist  metaphorisch  zu  fassen;  cf.  Phot.:  jtoQXog,  xvQtog  d'aXdööiog 
6  Big  dyqav  ix^'vov,  also  eine  Art  Reuse.     Einige  Gleichnisse 
gehen  speciell  auf  den  Thunfischfang,  der  ja  bei  den  Alten 
eine    sehr  wichtige  Rolle    spielte.     Equ.  312  wird  Kleon  be- 
zeichnet als  ditb  tG)v  7CatQG)v  ävad^av  tovg  (pÖQOvg  d^vvvoöxo- 
7tc)v.     Wie    beim  Thunfischfang    die    ^vvvoöxötiol    von    ihren 
Warten  aus  auf  die  ankommenden  Schwärme  warten,  so  schaut 
Kleon   begierig   nach  den  Tributen   der  Bundesgenossen   aus. 
Vesp.  1087  sagt  der  Chor:  alta  d'  aaTto^iaö^a  d^vvvdt,ovtag  aig 
tovg  d^kdxovg'  wie  die  Thunfischfänger  mit  ihren  Dreizacken 
auf  die  Fische,  so  stachen  die  Athener  auf  die  fliehenden  Bar- 
baren los. 


*)  Dass  anch  Vesp.  176:    o^x  fcnccasv  tavtrj  davon  kommen  mag, 
wie  die  Schol.  es  erklären,  ward  oben  S.  22  bemerkt.    Vgl.  Baiick  p.  74. 
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7)    Gewerbe  und  Künste. 

Aus  dem  Kreise  der  Gewerbe  und  Künste  sind  Metaphern 
und  Gleichnisse  im  allgemeinen  nicht  häufig,  was  begreiflich 
ist,   da  die  technischen  Einzehiheiten   derselben  in   der  Regel 
nicht  so  allgemein  bekannt  sind,  dass  sie,  im  Bilde  auf  andere 
Verhältnisse  übertragen,  auf  allgemeines  Verständniss  rechnen 
dürfen.     Am  frühesten  und  am   allgemeinsten   ist  die   Ueber- 
tragung des  Begriffes  der  handwerklichen  Thätigkeit  überhaupt, 
des  taxtav  und  des  taxtaüvaLV.    Allerdings  ist  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  im  Stamme  mit  taxatv  (tavxsi^v)  zusam- 
menhängenden Wortes   eine   allgemeine,    da  es   den   Erzeuger, 
Hervorbringer  überhaupt  bedeutet;  allein  es  erscheint  mir  doch 
sehr  fraglich,   ob  diese  Bedeutung  sich  von  vornherein  auch 
auf  geistiges  Gebiet   ausdehnte,   oder  ob  nicht  vielmehr  von 
Anfang  an  das  Hervorbringen  von  stofflichen,  mit  den  Händen 
gearbeiteten  Gegenständen  darunter  verstanden  wurde.    Homer 
kennt    taxtav    nur    in   diesem   Sinne;    allerdings    hat   er   die 
Wendung  ^rjriv  taxtaCvaiv,  IL  X  19,   doch   möchte   ich   auch 
da  bereits  keine  naive  Anwendung  der  Urbedeutung  des  Wortes 
mehr  erkennen,  sondern  schon  bewusste  Metapher.     Sicherlich 
aber  haben  wir  solche,  wo  wir  in  der  nachhomerischen  Lit- 
teratur  taxtGiv  vom  allgemeinen  Begriff  des  Handwerkers  auf 
geistiges    Gebiet    übertragen    finden,    wie    z.  B.    die    taxtovag 
av7taldfi(ov  v^vcov^    von   Ar.  Equ.  530    aus    Cratinus    frg.   70 
(I  34)  citirt    (auch  bei  Nauck,  Poet.  trag.  810)*);   Ran.  820 
heisst  Aischylos  (pQavotaxtcov  dvr]Q,     Ach.  660  sind  die  Worte 
xal  Ttav  i^ol  taxtaivaöd^cj  Parodie  auf  einen  euripideischen  Vers, 
wie  aus  Clem.  Alex.  Strom.  VI  6 TOB   hervorgeht    (cf.  Nauck' 
Poet.  trag.  frg.  918,  2).     Im  allgemeinen  sind  diese  Metaphern 
in  der  Tragödie  noch  häufiger  zu  finden,  als  in  der  Komödie; 
doch  ist  aus  letzterer  noch  anzuführen  Antiphan.  240"*  (II  116): 
TtQog  yaQ  tb  y^Qag  coGnaQ  BQyaöt^Qiov 
ajcavta  tdvd^Q^TCaca  7CQo6(poitä  xaxd^ 
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*)  Dagegen    liegt   der   Metapher   bei   Grates  39  (I  142)  ti%tcüv   als 
ZimmermaDn  zu  Grunde,  und  ebenso  dem  ts-nxccCvsiv  Equ.  462;  s.  u. 
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obc^leich  sich  dieser  Vergleich  nicht  auf  die  Werkstatt  als 
sokhe  bezieht,  sondern  auf  die  athenische  Sitte,  dass  die  Werk- 
stätten der  Handwerker  ebenso  wie  die  Barbierläden  oder  die 
^vQOJtcületa  ganz  allgemein  als  Besuchsplätze  galten,  in  die 
man  nach  Belieben  eintrat,  auch  ohne  die  Absicht,  etwas  zu 

kaufen.  . 

Einzelne  Gleichnisse    oder  Metaphern   beziehen    sich    aut 
die  bei  verschiedenen  Hantirungen,   namentlich   aber  bei  der 
Arbeit  in  Holz  und  Stein  gebrauchten  Werkzeuge.    Sehr  ver- 
breitet sind  die  Uebertragungen  der  Begriffe,  die  das  Wetzen 
und   Schärfen    von  Werkzeugen,   Waffen   u.  dgl.    bezeichnen; 
aber    auch    da    bieten   Lyrik    und  Tragödie  bei   weitem    mehr 
Beispiele,   als   die   Komödie,    aus   der   für    ^nysiv    gar    kein 
Fall  vorliegt,    für   d^vvecv  Eubul.  75,  8  (H  191),    für  Scxoväv 
Ran.  1115:    a[  (pvöeig  x    äklog  x^dttötac,   vvv  81  xal  TtuQn- 
KÖvrivrai,     Doch    ist    zu    bemerken,    dass    gerade   diese   Meta- 
phern keineswegs   bloss    der  gehobenen  Dichtersprache  eigen 
sind     sondern    auch   in   Prosa    gewöhnlich    (vgl.  Xen.  Cyrop. 
I  2,' 10;    ib.  6,  4t.   n  1,  11.    VI  2,  33;    Men.  IH  3,  7  u.  s.; 
»Tjysiv   ist    allerdings    häufiger).     Auch    das  bei    uns    übhche 
von  der  Feile   entlehnte  Bild  fehlt  den  Alten  nicht;   wie  wir 
von  „schön  gefeilten  Sentenzen^^  u.  dgl.  sprechen,  so  Ran.  901 : 
äetetov  XL  Xilai  xal  xaxBQQivri^ivov  cf.  B.  A.  9,  3:  öril^aCvai  xo 
xaxsQQLvriiitvov  xb  ovxco   Xa7CXG)g  xal  äxQog  8uiQya6iiBvov,  cjg 
^7id£  dLatQslö^ai   STtixridsiov  slvai,  ebenso  wurde  ixQivelv  ge- 
braucht,  das  nach  Ps.  Luc.  Philopatr.  22  komische  Metapher 
war,  cf.  Com.  ine.  1003  (p.  577).  -  Ferner  sind  Richtscheit 
und    Winkelmass    öfters    auf    geistiges    Gebiet     übertragen 
worden;    so   spricht  Ran.  956  Euripides:    Utixg^v  xb  xavövtov 
Blößokäg  ijcav  xb  yG}via(SyLOvg  mit  Beziehung  auf  das  Dichten, 
bei  dem  man  genaue  Richtschnur  innehalten,  die  Worte  nach 
dem   Winkel   messen    (wir   würden    sagen   „abzirkeln")    muss. 
Dass  namentlich  xavüv  ganz  allgemein  metaphorische  Bedeu- 
tung erhalten  hat,  ist  allbekannt,  wir  brauchen  nur  an  Poly- 
klets  „Kanon"  zu  erinnern,  und  so  spricht  Damox.  2, 15  (11X349) 
vom  Kanon  des  Epikur.  -  Den  Hebel  haben  wir  im  Deutschen 
in  der  Redensart  „irgendwo  den  Hebel  ansetzen".     Aristoph. 
gebraucht  ihn  dagegen  in  andern  Metaphern.    Nub.  567  nennt 
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er  den  Poseidon  als  Erderschütterer  yrig  xb  xal   icliivQäg  !?^a- 
Xdöarjg   ayQiov  ^oxIbvx7]v'    in  abstracterer  Uebertragung  hin- 
gegen nennt  der  Chor  1397  den  Pheidippides  Ä  xatvöv  ijt&v 
xLvrjxä   xal    ^oxlBvxd.  —   Nägel    und    Klammern    sind    nur 
selten  in  der  Metapher  anzutreffen.     In  kühnem  Bilde  heissen 
Ran.  824  die  aischyleischen  Worte  QT^^axa  yo^(po7iayrj,  womit 
„die   eigenthümliche    prägnante  Verknüpfung   der   Substantiva 
mit  Adjectiven"  (Kock)  bezeichnet  werden  soll,   die  gleichsam 
gewaltsam  durch  Klammem  mit  einander  verbunden  scheinen. 
Eine  später  oft  citirte,    sprichwörtlich   gewordene  Redensart, 
die  vielleicht,    nach    dem  Yersmass    zu    schliessen,    aus    einer 
Komödie   stammt,   ist  Com.  ine.  494  (p.  500):    ^'A«   tbv  ^Xov, 
JtaxxdkG)  xbv  Tcdxxalov:  gleichsam  „ein  Uebel  durch  ein  anderes' 
vertreiben".     Eccl.  1010  wird  jtdxxaXog  obscön  auf  das  männ- 
liche Glied   übertragen.     Unser  modernes   Bild,   dass   wir  von 
jemandem,    der  aus   irgend   einer  Ursache  ganz  still  sich  ver- 
hält, sagen,  er  sei  „wie  angenagelt",  findet  sich  bei  Hegesipp. 
1,  25  (HI  312)   in  der  Form  Tt^oöjCBTtaTxa^BVfiBvog^  eigentlich 
„angepflockt". 

In   einzelnen  finden  wir  von  der  Holzbearbeitung  fol- 
gende Gleichnisse  oder  Metaphern  entnommen:  Ran.  819  heissen 
die  poetischen  Tiraden    des  Euripides    öxtvöaMiicov  xb  naQa- 
Uvta^   ö^iXav^axd  r'    BQycov    über  jiaQa^ovia  s.  oben  S.  135; 
ömvddlaiiot  sind  Holzsplitter,  übertr.  „Spitzfindigkeiten",  und 
so   auch   Nub.   130:    Ao>(oi;   dxQcß&v  öxtvÖdka^or    ö^UBv^axa 
erklären  die  Schol.:  rd  ixßaUÖ^Bva  d%b  a^iarig,  und  die  aiiCkri 
ist  das  Schnitzmesser,   dessen  sich  Bildschnitzer,   Schreiner 
u.  dgl.  (freilich  auch  Schuhmacher  u.  a.)  bedienen.    Daher  wird 
man    ö^iaBviiaxa   BQyc3v   nicht    mit  Kock   durch  opera   limata 
erklären  können,  es  sind  nicht  „gefeilte  Werke",  sondern  gleich- 
sam  „Gedankenspäne",   das    was    bei   der   Arbeit   abfälft,   im 
Gegensatz    zur    Arbeit    selbst.      Etwas    Aehnliches    bedeutet 
ebd.  887  jtaQajtQie^ax'  ijccjv^  die  „Sägespäne"  der  euripidei- 
schen  Dialektik.     Verschiedene  •  Manipulationen  der  Schreiner- 
technik verbindet  Equ.  46 1  ff.: 

xavxl  ^ä  xiiv  ^ijfirjxQd  ^i    ovx  üdvd'avBv 
xBxxaLvöiiBva  xd  7CQdyyLax\  dW  ^TCiöxd^rjv 
yo^(povfi£v    avxd  jtdvxa  xal  xoXkcj^ava, 
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Hier  haben  wir  (Tas  Zimmern,  Zusammennieten  und  Leimen 
auf  Handlungen  übertragen.     Grates  39  (I  142): 

6  yaq  XQdvog  (i'  ena^fs,  rixtav  (ilv  öogxJg, 

Sixavta  d'  «VyKgöftfvog  ci0»EVB6TeQtt, 
wahrscheinHch    von   einem   Greise    gesprochen,    geht   darauf, 
dass    der    Zimmermann    oder    Wagner    öfters    gerade    Balken 
biegen   muss,    wie   umgekehrt    das    Gleichniss    Com.  mc.  1«^ 

^'         ^'  oürs  STQsßXov  oQ&ovrai  Ivlov 

OVTS   ySQcivdQVOV   (ISTUTS&iv   (loex^vsTUi 

das  Gerademachen   krumm   gewachsenen  Holzes   als   Beispiel 
für  nutzlose  Bemühungen  anführt.     Und  wenn  Epicrat.  2,  IJ 
ai  283)  von  einer  alten  Hetäre  sagt:   rag  ScQ^oviag  Siaiala 
roi>  e^i^urog,  so  wird  auch  da  wohl  das  Bild  der  klaffenden 
Fucren  von  alter  Schreinerarbeit,  die  „aus  dem  Leime  geht 
entnommen  sein.*)    Das  Leimen,  mUäv,  das  freilich  mcht 
bloss  bei  der  Holzarbeit  zur  Verwendung  kommt,  sondern  auch 
auf  andern  Gebieten  (löthen  heisst  ebenfalls  xoAAßr),   ist,  wie 
bei  uns,  ein  häufig  gebrauchtes  Bild  für  die  enge  Verbindung 
verschiedener  Dinge;  während  wir  es  aber  nur  in  der  vulgaren 
Redeweise  gebrauchen,  finden  wir  es  im  Griech.  auch  bei  Lyri- 
kern und  Tragikern   angewandt.     Was   die   Komödie   aidangt, 
so  haben  wir,  ausser  dem  schon  citirten  Verse  Nub.  463,  auch 
Philem    113,  4    (H  514)    anzuführen:    köyog   svxaiQog   sig   t« 
ezkdyxva  xonn»Blg   ^>amv,   vernünftiger  Zuspruch,   der   den 
Freunden  „zu  Herzen  geht«,  in's  Herz  dringt.     Ferner  ovy- 
xoU&v,  Vesp.  1041:    ccvtafioöiccg  xul  jiQOßx^osig  xal  iiccqtv- 
QCag  6vvax6X3La>v,  wir  würden  „zusammenschweissen«  sagen;  und 
so  heisst  es  auch  Nub.  446:  tivdäv  evyxokkrjtng.    Die  Redens- 
art, die  sich  Ran.  927  findet,  nQiBiv  rovg  ödövzag,  gehört  der  all- 
gemeinen Umgangssprache  an   und  bedeutet  „mit  den  Zähnen 
knirschen";   die  aneinander  gelegten  und  knirschend  sich  rei- 
benden Zähne  werden  dabei  mit  der  Säge  verglichen,  wie  um- 


•)  AU  Parallele  dafür,  dasa  alles  durch  ihm  ianewohnende  eigene 
Schlechtigkeit  zu  Grunde  geht,  führt  Menand.  540,  5  (p.  162)  unter  an- 
derem  auch  den  Holzwurm  (»^i^)  an,  der  im  Holze  wohnend  dasselbe 
zerstört. 
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gekehrt  die  einzelnen  Schärfen  der  letzteren  bekanntlich  Zähne 
heissen.  Die  Thätigkeit  zweier  Sägenden,  von  denen  der  eine 
das  Werkzeug  an  sich  zieht,  der  andere  nachgiebt,  dient  als 
passendes  Bild  Vesp.  693  sq.  dafür,  dass  zwei  sich  bei  ihren 
Operationen  gegenseitig  in  die  Hände  arbeiten.  Auf  den 
Schiffsbau  geht  das  ausführliche  Bild  Thesm.  52flP.: 

ÖQvöxovg  Tcd'avai  ö^d^atog  äQX(>^S' 
xdiiTCTSL  de  vaag  cciptöag  ajcCbv, 
rä  da  roQvavau^  rä  da  xoXko^aXat^ 
ocal  yvco^otvjtat  xävrovo(id^aL 
xal  xrjQoxvrat  xal  yoyyvklai 
xal  xoavavai^ 

wobei  komische  Worte  gebildet  sind,  in  denen  die  Beschäfti- 
gungen des  Schiifszimmermanns  mit  denen  des  Dichters  in 
lächerlicher  Weise  verbunden  werden.  Daneben  scheint  aller- 
dings auch  das  Gewerbe  des  Erzgiessers  mit  in  das  Bild  hinein- 
gezogen zu  sein.  Auch  das  Verpichen  gehört  wesentlich 
zum  Schiffsbau,  obgleich  es  auch  anderweitig  zur  Anwendung 
kommt;  wir  können  daher  hier  erwähnen,  dass  Eccl.  829: 
ndkiv  xarajCLtrov  nag  dviiQ  EvQCTttdrjv  bedeutet  „jeder  machte 
ihn  schwarz  ^^,  d.  h.  tadelte  ihn  (im  Gegensatz  zu  826:  xata- 
XQv6ov),  Hingegen  bedeutet  Plut.  1093:  [xavbv  yccQ  avxiiv 
itQoraQov  vTianCxrow  xQovov  das  „verpichen"  s.  v.  a.  iiaakyovv^ 
xar aipCkow  cf.  die  Schol.,  die  auch  die  Metapher  vom  Ver- 
pichen der  Schiffe  herleiten. 

Gehen  wir  zu  den  übrigen  Gewerben  über,  so  sind  zu- 
nächst verschiedene  Metaphern  anzuführen,  die  sich  auf  das 
Müllerhandwerk  beziehen.     Vesp.  648  heisst  es: 

TtQog  tavta  iivXrjv  dyad^ijv  coga  ^rjratv  öot  xal  vaöxoTtrov^ 
i]v  fiOL  XI  Xayrjg^  rixig  öwaxi}  xbv  a^bv  ^v^bv  xaxaQat^ac. 

Das  Bild  vom  Zermahlen  des  Zornes  erklärt  sich  von  selbst. 
Die  bei  Amphis  9,  2  (H  238)  sich  findende  Bezeichnung  ßHog 
dkriXsiLBvog  scheint  sprichwörtlich  gewesen  zu  sein;  cf.  Eustach. 
ad  Od.  XIX  163  p.  1859,  48:  dkriladiLavov  ßiov  Uyovxai  oC  Qa- 
dtiog  xal  aTtövog  ßiovvxag^  auch  Suid.  s.  h.  v.;  also  ein  Leben,  wo 
alles  „glatt  abläuft",  wo  gleichsam  alle  Mühen  und  Beschwerden 
kleingemahlen   sind.     Der  obere  Mühlstein   hiess    bekanntlich 
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^vog  S^UtcjV  bei  Alexis  204  (II  372)  nemit  sich  jemand  selbst 
so,  um  sich  damit  als  stumpfsinnig  zu  bezeichnen,  etwa  „ein 
Klotz,  ein  Stück  Holz"  würden  wir  sagen.     Der  Gesang  einer 
beim '  Mühledrehen   ihr  Liedchen    singenden  Frau   dient  Nub. 
1358  zum  Vergleich:  adsiv  ts  jtivovd'%  g)67CsqsI  TcdxQvg  ywatx 
Sckovöav,  um  das  Singen  beim  Mahle  als  etwas  Verächtliches, 
Niedriges    zu   bezeichnen.*)     Ebenfalls    als   Vergleich   dienen 
Ran.  858  die   ScQt07c6hdag,    und    zwar  wegen  ihrer  Grobheit, 
die   bei  den  Brothökerinnen  in  Athen   ebenso    sprichwörtlich 
gewesen  zu  sein  scheint,  wie  bei  unsern  Marktweibern.  —  Dass 
Equ.  345  ff.  und  sonst  noch  an  andern  Stellen  der  Ritter  Ma- 
nipulationen von   der  Wurstfabrikation   herangezogen  und 
in    komischen  Bildern    auf  andere  Dinge    angewandt    werden, 
erklärt  sich  durch  den  Inhalt  des  Stückes,  da  Kleon  ebenso 
das  Gewerbe  seines  Gegners,  des  äUavroTtcjkog,  verspottet,  wie 
dieser  beständig  mit  den  technischen  Einzelnheiten  der  Ger- 
berei und  Lederbearbeitung  witzelt  und  komische  Metaphern 
daraus  entnimmt,  cf.  314 sq.:  xarrvsLV,  Kdrrviia-  369:  17  ßvQöa 
60V  ^Qavsj^ösraL,  „das  Fell  soll  dir  gegerbt  werden",  auch  49: 
TCOöKvkiidtLa  (cf.  Suid.  s.  V.:   töv  ßvQö&v  rä  ö^iKQÖrara  tceql- 
xoii^ata),  d.h.  „Spitzfindigkeiten";  269:  <bg  d'  äXa^üv,  ^g  d'a 
Hdad^Xrig,    cf.  SchoL:    iida^lrig  xvQLiog   C^iäg  iiaiLaXayiisvog  xal 
icTtaVog  xal  zQvcpsQÖg.     Das  Abziehen  der  Haut  aber,  öeQHV, 
das  auch  Equ.  370  als  hyperbolische  Drohung  gebraucht  ist: 
ösqS)  68  ^v'ka'üov  ockoTCfig,  kommt  auch  abgesehn  von  den  Rit- 
tern öfters  in  übertragener  Bedeutung  vor,  und  zwar  ganz  im 
selben  Sinn,  wie  wir  „gerben"  oder  „durchgerben"  gebrauchen, 
d.  h.  für  prügebi.    So  deQSiv  Ran.  619-,  Menand.  monost.  422: 
6  iiii  öaQslg  ccv^QcoTiog  ov  Ttaidavstai,   was  wohl  wirklich  auf 
Prügel  gehen  dürfte,    obgleich  es  auch  moralisch  gefasst  wer- 
den könnte.     Ferner   Magaiv,   Vesp.  450;   %Q06axdiQaiv,  Po- 
sidipp.  26,  14  (III  343);   ditoÖiQaiv,  Vesp.  1286;   oder  auch  in 
weiterer  Uebertragung  „quälen",  wie  wir  ja  auch  „jemanden 
schinden"  in  moralischer  Bedeutung  gebrauchen;  so  Vesp.  485; 


*)  Ob  Com.  ine.  55  (p.  409):  a>g  nuxvcyLBXriq  älst^lg  ngog  iivX7]V 
iMvovyihi]  hierher  zu  ziehen  ist,  ist  zweifelhaft,  da  das  «äs,  wodurch  die 
Worte  zum  Gleichniss  werden,  erst  von  Fritzsche  hinzugefügt  ist. 
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Lys.    740    im    Wortspiel,    indem    V.    739    die    vorhergehende 
Sprecherin  anoda^aiv  gebraucht  hat  vom  Abhülsen  des  Flachses 
(wobei  denn  freilich  als  dritter  Nebensinn  noch  obscöne  An- 
spielung vorliegt,  wie  solche  auch  in  V.  953:  rdx'  äUa  Tcdvra 
xd7toöaLQa6'    ol'xaTat).      In    ähnlichem    Sinne    kommt    ksTcaiv, 
eigentl.  „das  Fell  abziehen",  vor;    cf.  Nicom.  5,  10  (III  281): 
kaicoiLavovg  ÖQäv  avrovg  {)(p'  a{»röi/,  „wie  sie  sich  gegenseitig 
das  Fell  über  die  Ohren  ziehen".     Auch  einige  sprichwörtliche 
Redensarten  hängen  damit  zusammen.     So  citirt  Ar.  Lys.  158 
ein  solches  Wort  des  Pherekrates,  das  sprichwörtlich  geworden 
zu    sein    scheint    (frg.  179,  I  198):   xvva   d^Qacv   dadaQ^ivriv, 
Ursprünglich  bedeutete  das  „eine  vergebliche  Arbeit  verrichten", 
denn  einen  Hund,  dem  das  Fell  abgezogen  ist,  kann  man  nicht 
noch  einmal  schinden.    Arist.  citirt  es  freüich  in  ganz  anderer 
Bedeutung,  nämlich  mit  obscöner  Beziehung  auf  den  UL6ßog, 
mit   dem    sich   die  Frauen  in  Ermangelung  der  Männer  ver- 
gnügten, cf.  SchoL:  iäv  iiiiäg  7taQCÖ(o6iv  oC  ävÖQag,  röta  ndliv 
ala6xaL    oU6ßoLg   XQri6a6%^ai   xal   djtodaQaiv   rä   aTCoöadaQ^ava 
öK^trj.    Auch  sonst  dient  ein  Fell,  dem  die  Haare  ausgerupft 
sind,    als   komischer  Vergleich    (cf.    d6K6g^    oben    S.   64);    so 
Cratm.  41    (I  25):    vaxorckrog    G)6jtaQal    xcjöaQLOv    itpacvö^rjv. 
Den   weichen  Lederriemen,   ^d6d^?.rig,   liaben   wir   an    einer 
schon  angeführten  Stelle  der  Ritter  als  Schimpfwort  gefunden; 
dass  er  in  allgemeinerem  Gebrauche  war,   zeigt  Nub.  449,  wo 
er  mit  andern  Schimpfworten  zusammen  vorkommt   und  etwa 
so  viel  bedeutet,  wie  unser  „Galgenstrick";  es  soll  etwas  ganz 
Geringwertiges  damit  bezeichnet  werden.  —  Endlich  ist  noch 
die  sprichwörtliche  Redensart  Com.  ine.  466  (p.  496):    ax  rov 
ßobg  yccQ  rovg  i^dvtag  ka^ßdrai  namhaft  zu  machen;  der  Sinn 
ist:   die  Peitsche,  mit  der  der  Ochse  geschlagen  wird,  ist  aus 
der  Haut  des  Ochsen  gemacht;  d.  h.  durch  seine  eigenen  Fehler 
und  schlechten  Eigenschaften  wird  man  gestraft. 

Die  mit  der  Spinnerei  und  Weberei  zusammenhängende 
Technik  haben  wir  oben  (S.  101  fg.)  besprochen;  hier  haben 
wir  noch  die  Färberei  zu  erwähnen.  In  der  Tragödie  wird 
ßdTcraiv  bisweilen  von  Blut  und  Wunden  gebraucht;  ent- 
sprechend, nur  humoristisch.  Ach.  112:  ivu  ^tj  6a  ßdtpco  ßd^iia 
ZaQÖLavLxov,    wobei    die    sardische    Färberbrühe    durch    die 
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Situation  begründet  ist.     In  derbem  Scherze  sagt  Diphil.  72 

(n565): 

aya'&bg  ßatpavg  sve6xiv  sv  rö  TcaiOico' 

ravrl  yaQ  ruitv  dsvöOTtoLä  Tcavtskcbg 
tä  öTtccQyav'  aTCodedeixav^ 
der  Kleine  hat  seine  Windeln  so  dauerhaft  gefärbt,  wie  der 
beste  Färbermeister.  ~  Nicht   auf  die  Färberei   als  Gewerbe, 
sondern  auf  Allgemeineres  geht  xQ^o^^^t^^v,  „einem  Ding  eine 
Farbe  geben^  das  Ar.  Nub.  515  metaphorisch  anwendet:  veo- 
XBQOig  ziiv   (fvöLV    avTCv    ngay^iaöiv    iQotC^sxar    wir   würden 
sagen  „seiner  Natur  einen  neuen  Anstrich  geben".     Ein  tref- 
fendes Bild  ist  auch  Equ.  397  sq.:  ov  ^iB^C^tri^i  tov  xQ^^arog 
roi)  TtaQSötrixötog'    der  Chor   sagt  es  vom  Kleon,    er  „ändere 
seine    Farbe    nicht",    da    er    immer    gleich    schamlos    bleibt. 
Ach.   856    wird    ein    gewisser   Lysistratos    TCEQiakovQybg    rotg 
xaxotg  genannt.     Die  Schol.  erklären:    6  xaxotg  ßsßaiiiiivog  ^ 
6  ßa^vgtotg  xaxotg.  anb  tfig  ßa(pfig  r^g  noQcpvQag,  n  xalBltai 
aXovQyCg,     Wir  sagen  von  durchtriebenen  Menschen,  sie  seien 
„in  der  Wolle  gefärbt",  was  auf  das  gleiche  herauskommt. 

Vom  Seilerhandwerk  haben  wir  nur  einen  äusserlichen 
Vergleich:  Pac.  36  sq.  wird  der  seine  Mistkugel  rollende  Käfer 
in  seinen  Bewegungen  mit  einem  arbeitenden  Seiler  verglichen. 
Von  der  Töpferei  ist  vornehmlich   eine   schon  oben  (S.  29) 
berührte  Metapher  anzuführen.     Um  sich  von  der  guten  Be- 
schaffenheit des  Thons  und  dem  unbeschädigten  Zustande  eines 
Thongefässes  zu  überzeugen,  pflegte  man  an  dasselbe  zu  klopfen. 
Diese    Prüfung    der   Thonwaare,    die   vermuthlich   von   jedem 
Käufer   vorgenommen  wurde  und  dann   allgemein  übertragen 
worden   ist   auf   den   Begriff    des   Prüfens    überhaupt,    heisst 
XQO^Biv,  itBQixQOVBiv,  uud  damach  bedeutet  itBQixBXQOviLBVog 
'dv^Q(o%og   einen  „viel  geprüften,    geschlagenen  Mann",    Com. 
ine.  888  (p.  562).    Häufiger  aber  wird  diese  Prüfung  mii  xfo- 
öcüvit.Biv   bezeichnet,   jenem   ursprünglich    der   Prüfung    der 
Pferde  entnommenen  Worte,  das  wir  unten  noch  besprechen 
werden,  und  dann  weiter  bildlich  gebraucht.  So  steht  es  Ran.  723 
vom  Prüfen  der  Münzen;  ferner  Anaxandr.  15,  5  (II  241)  von 
Menschen.  —  Das  Sprichwort  iv  tcl^g)  rr)i/  xB^a^iBLav  findet  sich 
bei  Ar.  fr.  469   (p.  512)5   erklärt  wird  es  Zenob.  III  65:   iicl 
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tav  rag  TtQatag  ^ad'7]öBtg  v^BQßaLVÖvrov^  aTtto^Bvcov  ds  Bv^iag 
t&v  fiBi^övcDv^  d.  h.  von  solchen,  die  sich  unverständigerweise 
sogleich  an  die  schwersten  Aufgaben  wagen.  Ein  anderes, 
vielleicht  auch  der  Komödie  entnommenes  Sprichwort  lautete: 
xBQa^Bcog  Tckovrog^  Com.  ine.  749  (p.  540),  btcI  r&v  öad'Q&v 
xal  aßaßaLCjv  xal  Bvd'Qavatmv  (Diogenian.  V  97),  also  von 
„gebrechlicher  Waare",  Dingen,  die  wie  „Glück  und  Glas" 
leicht  zu  Grunde  gehen. 

Dem  Bergbau  ist  eine  später  häufig  und  auch  in  Prosa 
angewandte  Metapher  entnommen,  der  wir  aber  zum  ersten  Mal 
erst  bei  Aristophanes  begegnen,  was  wohl  darin  seine  Erklä- 
rung findet,  dass  die  attischen  Silberminen  gerade  um  jene 
Zeit  ihre  reichste  Ausnutzung  fanden.  Das  Anhauen  eines 
neuen  Stollens  hiess  nämlich  xaivoto^Btv  (cf.  Xen.  de  vectig. 
4,  27  ff.),  und  dieser  Ausdruck  wird  übertragen  auf  neues  Be- 
ginnen überhaupt,  Vesp.  876:  raXar^v  xacvi^v^  tjv  ra  %atQl 
xaivoto^oviiBV'  Eccl.  584:  sl  xaLVOto^stv  id'BkrjöovöLv^  cf. 
ebd.  586.  Die  Metapher  mag  damals  neu  gewesen  sein; 
schwerlich  wird  sie  Arist.  erfunden  haben,  er  nahm  sie  wohl 
aus  dem  Munde  des  Volkes  heraus. 

Metaphern  von  der  Schmiedearbeit  gebraucht  der 
Wursthändler  im  Wortgefecht  der  Ritter  468  f.;  nachdem  der 
Chor  gefunden  hat,  jener  wisse  den  vom  Wagnergewerbe  ent- 
nommenen Ausdrücken  Kleons  (es  sind  die  oben  S.  143  anffe- 
führten)  nichts  Rechtes  entgegenzusetzen,  sagt  der  Wursthändler: 

xaL  xavx^  icp^  oIölv  böxl  öv^cpvöcbfiBva 

iyäd^'  ijil  yaQ  xotg  ÖBÖB^Bvotg  %aAx£V£rat, 
wobei  (jv^q)v6ccv  wohl  auf  das  Zusammenschweissen  mit  Hilfe 
des  Blasebalges  zu  beziehen  ist.     Der  Chor  bemerkt  hierauf: 

Bv  y    Bv  yB^  %aAx£v'  dvxl  xav  xoXkmiiBvcov^ 
und  jener  fährt  fort  (471): 

xal  ^vyxQoxovöLV  avÖQag  avr'  ixatd'BV  av, 
d.  h.  „zusammenhämmern",  wobei  die  Geheimpläne  als  Object 
hinzuzudenken  sind,  wie  auch  wir  „Ränke  schmieden"  sagen.  — 
Mit  einem  Amboss  vergleicht  sich  bei  Aristophon  4,  6  (II  277) 
der  Parasit,  der  in  seinem  Berufe  sich  daran  gewöhnt  hat, 
unbeirrt  Prügel  auszuhalten:  vTCOfiBvacv  ytXrjyäg  äxfiav  (vgl.  die 
Worte  des  Strepsiades  Nub.  422:  d^aQQav  eivexa  xovtcdv  bzl- 
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XcclKevBLV  TCaQBxoLii  ccv).  In  dem  durchaus  ähnlich  gehaltenen 
Fragment  Antiphan.  195  (II  94)  bezeichnet  sich  dagegen  der 
Parasit  V.  3  als  rvTCtsöd^at  iivÖQog'  was  das  Aushalten  der 
Schläge  anlangt,  vergleicht  er  sich  mit  dem  glühenden  Eisen- 
klumpen, auf  den  der  Schmied  loshämmert.  In  einem  Frgt. 
des  Arist.  699  (p.  563)  heisst  es: 

Q'^liard  TS  xoii^ä  xal  %aiyvC  iTCidsixvvvai 
Ttdvt  an  ccxQOCpvöLOV  xäith  xavaßev^dtcov. 
Nach  B.  A.  415,  29  sind  köyot  a%  äxQO(pv6i(ov  soviel  als 
xaLvol  Tcccl  vaoTiOirjtOL^  eben  fertig  gewordene:  ksysL  yaQ  ölcc 
xov  all  dKQog)v6Lcov  xaivag  SLQyaö^eva  xal  olov  ix  TtvQÖg'  also 
gleichsam  „frisch  vom  Blasebalg  weg,  eben  aus  dem  Feuer 
«•ekommen".  —  Ein  in  der  Tragödie  mehrfach  vorkommendes 
und  auch  in  der  Komödie  vertretenes  Bild  ist  die  Stählung 
des  Eisens,  die  öro^coöLg^  die  namentlich  auf  die  Rede  und 
deren  Schärfung  übertragen  wird.  So  sagt  Strepsiades  Nub.  1107 
zum  Sokrates:  iieiivrja'  oitcog  sv  ftot  öroiiaösig  avröv  cf.  ib. 
1110.  Call.  19  (I  697)  heisst  es  von  einer  Frau:  tgavlti  y,av 
iötLV^  dlX'  dvearco^ov^evYj^  „sie  lispelt  zwar,  hat  aber  eine 
gewetzte  Zimge".  In  anderem  Sinn  ist  das  Wort  gebraucht 
bei  Diphil.  18,  6  (11  546):  hier  wird  von  gewissen  ridvö^ata 
bemerkt:  dvaöroy,ot  tdiiöra  ra0&rir7]QLaj  „sie  reizen  den  Ap- 
petit, schärfen  den  Geschmackssinn". 

Bei  der  Goldarbeit  haben  zwei  Dinge,  die  beide  auf 
denselben  Zweck  hinauslaufen,  sehr  häufig  Anlass  zu  Bildern 
geboten:  die  Prüfung  des  Goldes  durch  Feuer  und  durch  den 
Probirstein.  Unser  deutsches  Sprichwort  „echtes  Gold  wird 
klar  im  Feuer"  ist  bekannt;  ganz  entsprechend  lautet  eine 
Seutenz  des  Menand.  691  (p.  199): 

XQvöbg  ^ihv  olÖEV  i^sXiyxBöQ'ai  tcvqLj 
i]  d'  iv  cpCXoig  avvoia  xaiQW  XQivetai, 
Kürzer  fasst  es  der  Spruch  Men.  monost.  276:  xQivei  fpilovg 
6  xaiQog^  cog  xqvöov  tb  TtvQ*)  Die  Prüfung  durch  den  Probir- 
stein, das  ßaöavL^eLV^  ist  bekanntlich  sehr  früh  auf  die  Fol- 
terung im  Gerichtsverfahren  übertragen  worden  (cf.  Herodotos 
S.  44);  in  der  verallgemeinerten  Bedeutung  „prüfen"  finden  wir 


*)  Auch  im  Lat.  sprichwörtlich,  vgl.  Otto  170  N.  842. 
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es  zuerst  bei  Arist.,  bei  diesem  aber  gleich  so  häufig,  dass  wir 
daraus  entnehmen  können,  dass   diese  Bedeutung  damals  eine 
allgemein   gebräuchliche    und   das  Bewusstsein   der   Metapher 
dabei  wahrscheinlich  schon  geschwunden  war;  vgl.  Ach.  110- 
ib.  647.    Equ.  513;  ib.  1212.   Vesp.  547.   Lys.  478.     Auch  ßd- 
öavog  selbst   kommt,    obgleich  seltner,    in  diesem  Sinne  vor, 
vgl.  Thesm.  800  sq.  Antiphan.  232,5  (II  113):  Ttkovtog  di  ßa- 
ßccvög  iarcv  dvd^QcoTtov  tQÖJtcov.     Men.  monost.  219:    i^d^ovg  öe 
ßdöavög  iöttv  dvd'QWTtOLg  XQ^vog.  —  Als  Sprichwort  wird  an- 
geführt   xQ^^oxoEiv   i^dvd'avs.    Com.  ine.  708   (p.  534);   nach 
B.  A.  316,  3  hätte  man  das  gesagt  dvtl  xov  STtÖQvavöev.    In- 
dessen schwerlich  war  dies  eine  allgemein  verbreitete  sprich- 
wörtliche Redensart,  und  auch  die  Ableitung  aus  der  Komödie 
ist  sehr  fraglich.  —  Vergolden,  xaraxQvaovv^  steht  Eccl.  826 
übertragen:  avd'vg  xataxQvoov  7t äg  dviiQ  EvqltcCötiv^  d.  h.  „fand, 
Euripides  sei  ein  Goldmensch",  also  man  lobte  ihn  übermässig. 
•Eine  Anspielung   hierauf  ist  Diphil.  60,  1   (II  560):    6  xard- 
XQvöog  EvQiTtCörig.  —  Die  Uebertragung  von  yavovv^  eigentl. 
glänzend  machen,    bei  Ar.  Ach.  7:   tarn    hg  ayavcj^rjv^  „wie 
freute  ich  mich",  wird  von  den  Schol.  auf  das  Putzen  eherner 
Gefässe    zurückgeführt:    djcb    ^arag)OQäg    tobv    Xa^jtQvvoiiavov 
XaXxco^dtov, 

Die  Baukunst  wird  mehr  in  ihren  Erzeugnissen  (vgl. 
das  oben  S.  61  fg.  über  das  Haus  Gesagte),  als  an  sich  Gegen- 
stand für  die  Metapher.  Doch  wird  das  Wort  a();ttr£xra}v 
selbst  übertragen  gebraucht  (cf.  Eur.  Cycl.  477)  bei  Alexis 
149,  2  (II  351):  aQxi'taxxov  xvQiog  xfjg  rjöovijg^  und  auch  das 
Verb.  aQx^T^^icxovatv  findet  sich  in  der  Bedeutung  „ein  Unter- 
nehmen leiten"  Ar.  Pac.  305;  in  beiden  Fällen  ist  aber  weniger 
das  Bauliche  der  Vergleichungspunkt  der  Metapher,  als  die  im 
Wort  liegende  Oberleitung  des  d^x^xaxxcjv  über  die  den  Bau 
ausführenden  xaxxovag.  Dagegen  geht  auf  persönliche  Thätigkeit 
Pac.  749:  iTCOLrjöa  xaxvriv  ^aydkrjv  rj^tv  xdjtvQycoö'  oixodo^r]- 
6ag  aTtaöLV  (laydkotg^  indem  die  Kunst  des  Dichters  hier  ge- 
wissermassen  als  mächtiges  Bauwerk  hingestellt  wird.*) 


\i 


*)  Die  Schol.  beziehen  auch  Thesm.  63:   TidfintSL  ds  viceg  ocipidag 
in(ov  auf  die  Baukunst,  so  dass  man  darunter  die  Wölbung  von  Kuppeln 
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Für  die  Bildhauerkunst   ist   das    stehende  Wort,    das 
alles  Kneten  und  Bilden  in  weichen  Stoffen  bedeutet,  itkaö- 
0€LV,     Die  Uebertragung  dieses  Wortes  auf  geistiges  Gebiet, 
im  Sinn  von  künstlicher  Erfindung,  ist  frühzeitig  erfolgt  und 
allgemein  üblich  (cf.  Herodotos  43);  als  Beispiele  aus  der  Ko- 
mödie führen  wir  anMenand.  113, 2  (p.  34):  TcXdrtoiiEVTckdafiata' 
id.  245,  7   (p.  71):    eig  xatayelcora  tö   ßia  TCSTcXad^iva'    mo- 
nost.  145:  fV  avdQi  dvaxvxovvxi  n^i  TcXdöfjg  xaxöv  Bato  7,  5 
(in  329):  7tE7tlaö(iavcos^  Häufig  auch  inCompositis:  ävaTtXärteiv 
Alexis  98,  5  (III  329).  Philem.  1G8  (II  525);  xarankdrteLV  Me- 
nand.  339  (p.  99);  iisraitlatteiv  Diphil.  83  (11 569);  TCSQiTcldrtSLV 
Menand.  652  (p.  192).    Das  Abformen  in  weichen  Stoffen  heisst 
ccTCOfidöösiV  da  durch  dies  Verfahren  eine  genaue  Nachbildung 
des  Modells  hervorgebracht  wird,  so  bekommt  das  Wort  in  Ueber- 
tragung ebenfalls  die  Bedeutung  „nachahmen,  nachbildend^,  und 
so  sagt  Aischylos  von   sich  Ran.  1040:    od'sv  rj^ii  (pQ'^v  dito- 
lia^aiievri    TCoXkäg    aQBxdg    btcoiyi^bv^    und    Cratin.   255    (I  90): 
ixsLVog  avrbg  sx^s^ay^svog^  wobei  vielleicht  die  Aehnlichkeit 
zwischen  Vater  und  Sohn  gemeint  ist   („wie  aus  dem  Gesicht 
seschnitten^O,  wie  Thesm.  514:  Xsov  lecov  60i  yiyovEV^  avtax- 
liay^icc    öov,  —    Das   Holzgerüst,    um    das    die  Künstler   ihre 
Thonmodelle  anlegten,  hiess  xdvaßog  (vgl.  meine .  Technologie 
II  117);  übertragen  nannte  man  magere  Menschen  so,  Strattis 
20  (I  716),   cf.   Poll.  X   189;    dagegen   bedeutet   Ar.  fr.  699 
(p.  562)   aTtb  xavccßsviidrcjv   (vgl.  oben  S.  150)  wahrscheinlich 
„von  Grund  aus  neu  gemacht^^*)  —  Die  Werke  der  bildenden 
Künstler    sind    nach   verschiedenen    Seiten    hin    metaphorisch 
crebraucht  worden.     Wir  nehmen  heute  Bildsäulen  als  Ver- 
gleich   für   leblose,    starre    Haltung;    so    bezeichnet    sich    bei 
Alexis  204  (II  372)  jemand  als  TtSQiTtat&v  dvdQtdg^   weil  er 


verstehen  müsste;  ich  glaube  jedoch,  dass  ndiintEiv,  wie  oben  S.  144, 
auf  Holzarbeit  geht  und  der  Vergleich,  ebenso  wie  die  der  folgenden 
Verse,  vom  Schiffsbau  entlehnt  ist. 

*)  B.  A.  415,  29  erklärt  zwar  auch  yiaiv&g  TtsTtXocciiivcc,  begeht  aber 
den  Fehler,  es  durch  anb  ytLvvccßsviidtcov  zu  erklären,  und  mvaßoe  ist 
ganz  etwas  anderes,  als  yidvaßog,  s.  Technologie  a.  a.  0.  Ich  denke, 
dass  das  Bild  mehr  auf  das  Neu  bearbeiten  von  den  ersten  Anfängen 
geht,  da  der  %dvaßog  die  Grundlage  des  Thonmodells  ist. 
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bisher  noch  kein  denkender  Mensch  gewesen  ist.*)  In  ganz 
gleichem  Sinne  heisst  es  Ran.  537:  imkkov  rj  ysyQa^^sv^v 
Bixov  BötdvaL,  Hingegen  bedeutet  ebd.  906  Btx(bv  das  Bild 
in  der  Sprache,  im  Gegensatz  zur  deutlichen,  nicht  umschrei- 
benden Ausdrucks  weise;  cf.  auch  Men.  monost.  79:  ßadClBia 
ö'  Bix6v  BöTLv  B^tfjvxog  d'Bov,  Möglicherweise  hat  auch  ein 
einzelnes  Werk  der  Bildnerei  in  der  Komödie  als  Vergleich 
Aufnahme  gefunden;  das  bekannte  Sprichwort  nämlich  ßovg 
Bv  jioXbi^  womit  ein  grosser  eherner  Stier,  der  auf  der  Akro- 
polis  aufgestellt  war,  gemeint  ist,  wird  von  Bergk  und  Kock, 
Com.  ine.  820  (p.  553)  der  Komödie  zugewiesen.  Das  Sprich- 
wort bezeichnet  merkwürdige,  Staunens werthe  Dinge,  doch 
glaube  ich  nicht,  dass  es  aus  der  Komödie  herrührt. 

Von   der   Malerei   entlehnt  Antiphan.  98   (II  50)  einen 
nicht  ganz  klaren  Vergleich: 

kv%ri  yccQ  dvd^QCjTtoiöL  xal  rb  ^ijv  xocxcog 
&6jtBQ  TtovrjQG)  ^coyQdcpG)  tä  xQGi^arcc 
7iQG)Xi6tov  d(pavCt,ov6iv  ix  rov  adiiiatog. 
Gemeint  ist  offenbar,  dass,  wie  bei  schlechten  Malern  die 
Farben  nicht  dauerhaft  sind,  so  Kummer  und  Unglück  dem 
Menschen  die  gesimde  Körperfarbe  rauben.  Da  aber  der  Ver- 
gleich doch  nicht  besagen  kann,  dass  die  schlechten  Maler  rcc 
XQ^fiatcc  dfpccvL^ovöLv^  so  wird  man  wohl  besser  jtovrjQOv  ^co- 
yQdq)ov  schreiben.  Das  Malen,  tG)yQaq)Btv^  steht  übertragen 
Antiphan.  232,  3  (11  113):  r&v  (pikov  81  rovg  rQ67tovg  ovÖBJtod^' 
bfiotayg  ^(oyQaq)Ov0Lv  ai  ryxccc'  es  bedeutet  hier  also  „gestalten, 
erscheinen  lassen".  —  Eine  Skizze  oder  ein  Schattenriss,  in 
dem  die  Einzelheiten  nicht  näher  ausgeführt  sind,  hiess  öxa- 
QL(prj6^6g'  übertr.  Ran.  1497  (SxaQiq)r}6^ol  Xt^qcov^  was  „ober- 
flächliches Geschwätz"  bedeutet,  ohne  tieferen  Inhalt;  zu  vd. 
ist  ÖLaöxaQLcpTjöaöd'av^  Isoer.  7,  12  und  die  Erklärung  davon 
bei  Harpocr.  s.  v.:    ro    BTtLöaövQiiBvcog  xi  noiatv  xal  ^ij  xatä 


IJ 
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*)  Dagegen  liegt  Philippid.  30  (III  310)  keine  Metapher  von  arSgidg 
vor;  vielmehr  zeigt  der  Zusammenhang,  dass  die  Worte  noxsqov  &v8ql~ 
dvtcc  etatca  nur  darauf  gehn,  dass  jemand,  der  für  das  Liegen  bei  Tische 
&vaY.Bi6%ai  (was  Term.  techn.  für  Bildsäulen,  zumal  Weihgeschenke,  ist) 
anstatt  yi,ccxccv.ucQ^cci,  (vom  Liegen  bei  der  Mahlzeit  üblich)  gesagt  hat, 
dadurch  verspottet  wird. 
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tijv  7tQo67]xov6av  äxQLßeiav.  —  Endlich  haben  wir  noch  als 
Vergleich  die  cctl^vxog  yQcctpri^  die  blind  ist,  Com.  ine.  410  (p.  485), 
falls  das  Fragment  wirklich  einem  Komiker  angehört. 

Wie  die  Heilkunde  und  der  Stand  der  Aerzte  unter 
den  Gewerben  eine  gewisse  Sonderstellung  einnahmen,  so  haben 
wir  denselben  auch  hier  eine  gesonderte  Betrachtung  zu  widmen. 
Die  Thätigkeit  und  das  Ziel  der  Heilkunst,  nämlich  das  axat- 
ed'ai^  kennt  schon  Homer  in  der  übertragenen  oder  verall- 
gemeinerten Bedeutung  „wieder  gut  machen"  und  ebenso  die 
folgende  Poesie  und  Prosa.  Ganz  allgemein  ist  namentlich 
die  Uebertragung  auf  andere  concrete  Gebiete;  es  ist  bekannt, 
dass  icKelöd'av  bei  Kleidern  „flicken"  bedeutet,  z.  B.  Menand. 
863  sq.  (p.  229).  Doch  wäre  da  freilich  zu  fragen,  ob  nicht 
vielleicht  die  hierin  liegende  Bedeutung  der  ursprünglichen 
des  Wortes,  dessen  Stamm  man  nicht  genau  kennt,  näher  liegt 
als  die,  in  der  wir  es  zuerst  finden,  nämlich  vom  Heilen  der 
körperlichen  Wunden.*)  Beispiele  der  Uebertragung  auf  ab- 
stractes  und  moralisches  Gebiet,  die  sonst  häufig  sind,  treffen 
wir  in  der  Komödie  nicht,  ebenso  wenig  für  axog*  dvrjxBöros 
steht  Com.  ine.  116,  4  (p.  429),  ist  aber  sonst  sehr  häufig  in 
Poesie  und  Prosa,  wie  auch  wir  von  „unheilbaren  Schäden" 
u.  dgl.  sprechen.  Auch  iäöd'ac  findet  sich  in  der  Komödie 
nicht  so  häufig,  wie  bei  den  Tragikern,  jedoch  öfters  als 
äxetöd^aL,  So  steht  es  im  Sinne  von  „wieder  gut  machen" 
Plut.  1087.  Com.  ine.  409  (p,  485):  rö  xaxbv  xaxa  ia^d'ai, 
Men.  monost.  319:  IvTCriv  iccöd^ccc^  und  in  directer  Metapher  mit 
latQog  verbunden  Menand.  677  (p.  196): 

ytdvrcov  iaxQog  xcbv  dvwyxacov  xaxatv 
XQÖvog  BötLV'  ovtog  xal  öl  vvv  Idösrai. 
Die  Metapher  vom  Arzt  ist  überhaupt  eine  der  allergewöhn- 
lichsten,  wenigstens  in  der  neuem  Komödie.     So  haben  wir 
das  Gleichniss  Antiphan.  289  (H  121): 


*)  Wenn  man  einen  Zusammenhang  zwischen  av.ua^'ai  und  icAiq 
annimmt,  so  wäre  in  der  That  das  Flicken  mit  der  Nadel,  als  wahr- 
scheinlich sehr  alte  Erfindung,  die  ursprüngliche  Bedeutung,  und  das 
Heilen  erst  die  übertragene  gewesen,  wie  wir  etwa  scherzhaft  vom  Arzt 
sagen,  „er  flickt  unsern  Körper  zusammen'';  zumal  die  älteste  ärztliche 
Bethätigung  sicherlich  eine  rein  chirurgische  war. 
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6  ö\  Ttkovxog  rj^äg,  xa^&TCSQ  lax^og  xaxog^ 
Jtdvxag  ßkijtovxag  7CaQakaßG)v  xv(plovg  tcolsij 
und  Diphil.  88   (II  570):    6   ^dvaxog  xad'ditsQ   iaxQog  (pavaCg, 
In  Metapher  Timocl.  13,  3  (II  457):  laxQog  ixUxov  ßovh^cag, 
von  der  gedeckten  Tafel.   Philem.  11,  6  (II  481):  tl^vxfig  iaxQov 
xaxeXcTCsv  xd  y^d^^axa,   Diphil.  117  (II  576):  kvTCrjg  Öi  ndörig 
yCvBx'  iaxQog  xQovog,  Menand.  282  (III 80):  ^g  (sc.  jiEvCag)  yavocx' 
dv  elg  (pCXog  ßori^Yi^ag  iaxQog  QaÖLCog'  ib.  559  (p.  170):  ^ii^Ttrjg 
laxQog  iöXLv  dvd'Q^jcotg  Xoyog  (cf.  monost.  326;  ebd.  577  in  der 
Form  kvTCrjg  iaxQog  iöxcv  6  XQV^'^og  g)aog'   cf.  622  und  674); 
ib.  677  (p.  196):  Ttdvxcjv  iaxQog  xcbv  dvayxaCcov  xaxG)v  XQ^^^S 
B6xCv,     Philippid.  32  (III  310):  6  xoivog  iaxQÖg  aa  ^bquiibvobl 
XQovog.    Wir  sehen,  dass  bei  diesen  Sentenzen  ganz  besonders 
die  Zeit  es  ist,    die  als  Arzt  bezeichnet  wird,   wie   auch  wir 
von  ihr  sagen,  sie  „heile  alle  Wunden".  —  Nicht  minder  ver- 
breitet   ist    die    Uebertragung    von   Heilmittel,    (pdQ^axov. 
So  Antiphan.  86,  6  (II  46):    6  di  Xiiiög  iaxiv  dd'avaöcag  (pdQ- 
/itajcoi/.   Alexis  279,  3  (II  399).   Philem.  73,  1  (E  497):   bI  xä 
ödxQv  rj^tv  XG)v  xaxcbv  ^v  (pdQ^axov.  Menand.  530, 18  (p.  152): 
dXtjd-Bg  (pdQiLuxov  ib.  559,4  (p.  170):  daxBtov  (f.;  630  (p.  188): 
oQyfjg  (f.;   monost.  313:  Uyo)  ^a  Tcataov^  q)aQ^dxG)  öo(p(oxdxG)' 
cf.  ib.  315.  346.  550:    jpvxfjg    voöovörjg  aöxl   cpdq^axov  Uyog. 
Auch  das  Wort  (paQ^axög  ist  anzuführen:  so  heissen  Menschen, 
die  als  Sühnopfer   für   die  Schuld  eines   einzelnen  oder   einer 
Gemeinschaft   geopfert    werden,    als   „Sündenböcke",    wie    wir 
sagen.  Ran.  733,  auch  als  Schimpfwort  Equ.  1405,  weil  in  der 
Regel  verurtheilte  Verbrecher    für    diesen  Zweck    aufbewahrt 
zu  werden  pflegten.   —  In  ausführlicherer  Metapher  vergleicht 
Ran.  939  Euripides   sich  mit  einem  Arzt,   der   die   tragische 
Kunst  von  Aischylos  überkommt,  wie  ein  Arzt  einen  kranken 
Patienten,  den  vorher  ein  anderer  College  behandelt  hat:    sie 
ist  aufgebläht  (oiäovöav^  s.  oben  S.  49)  von  schwülstigen  und 
prahlerischen  Worten,  er  aber  macht  die  Geschwulst  schwinden 
{l6xvaCvBiv),   beseitigt   die  Schwere   in   den  Gliedern  {ßuQog, 
zugleich  die  Gravität  der  Sprache)  durch  allerlei  Mittelchen,  bei 
denen  wiederum  zugleich  ärztliche  und  poetische  Terminologie 
durcheinander  gemischt  werden,  und  füttert  den  heruntergekom- 
menen Patienten  schliesslich  durch  seine  Monodieen  wieder  auf. 
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Auch  sonst  finden  wir  allerlei  Details  der  ärztlichen  Praxis 
im  Bilde   oder  Gleichniss.     Wenn  Vesp.  701   Bdelykleon,    um 
dem   Philokieon   klar   zu   machen,    dass    die  Demagogen    den 
Bürgern  selbst  von  den  reichen  Einnahmen  des  Staates  nichts 
zukommen  lassen,  sagt:   xal  tovr    sqlg)  6ov  iv6tdlov0iv  Tiara 
liLXQOV  a£t,   tov   gijv   £V6x\   BöTtSQ  eXaiov ^    so  bedient  er  sich 
dabei  eines  Bildes,  das  jedem,   der  einmal  wegen  Ohrenleiden 
in  Behandlung  gekommen  war,  geläufig  sein  musste;  cf.  SchoL: 
äno  iLsratpo^äg  xg)v  xa  hxa  äkyovvxcov  xal  öl'  i^tov  STCiöxa^o- 
liiv(ov  aXaiov  xaxä  ßgaxv.     Equ.  1147  bedeutet  in  den  Versen 
STtSLx'  avayxdtco  ndliv  a^s^stv  äxx'  av  Kexkocpcoöi  fiov,  xrj^bv 
xaxafLrjXG)v    eigentlich   xri^ög    das    binsengeflochtene,    trichter- 
förmige Netz,    das   über  die  Stimmurne  bei  Processen  gelegt 
wurde,    damit  nur  ein  einziger  Stimmstein   durch  dasselbe  in 
die  Urne  gethan  werden  könnte;   ^yjXovv  aber  heisst,  mit  der 
Sonde  oder  dem  Katheter  (ft^A?^)  etwas  untersuchen.    Demnach 
bedeutet  das  ganze  Bild:   „ich  zwinge  sie  dann,  alles  was  sie 
mir  gestohlen  haben,  wieder  auszuspeien,  indem  ich  ihnen  die 
Sonde  (der  gerichtlichen  Untersuchung)  in  den  Hals  führe  und 
sie  so  zum  Brechen  reize".     Das  Bild  ist  allerdings  mehr  als 
kühn  zu  nennen.     Nicht   recht  verständlich  wegen   fehlenden 
Zusammenhangs    ist    die   Metapher   Xenarch.  12    (II  472):    ro 
^vydxQLOV  xs  iiov  öeöLvdmxav  diä  xrlg  ievrjg'    aivanileiv  be- 
deutet „ein  Senfpflaster  auflegen"-,   hier  wird  es  von  Eustath. 
ad  IL  XVI  300  p.  1061,  5  durch  iÖQi^vlaxo^   „sie  wurde  er- 
bittert" erklärt.  —  Einen  Vergleich  mit  der  Heilung  von  Ge- 
schwüren durch  Compressen  hat  Philem.  113  (II  514): 
ß)g  öTcXrjViOV  TtQog  sXxog  otxsicog  xad-iv 
xi^v  q}lsy^ovrjv  £7Cav6sv^  ofixco  xal  koyog  .  . . 
Evxl)vxiav  7CaQi6%B  rö  kvTCOviievG). 
Endlich  bleiben  noch  einige  untergeordnetere  Berufsarten 
zu  besprechen.     Vom  Beruf  der  Lastträger    kommt  höchst 
wahrscheinlich  die  übertragene  Bedeutung  des  Wortes  (poQXLXog- 
unter  den  verschiedenen  Bedeutungen  dieses  Wortes  finden  wir 
es   in  der  Komödie   im   Sinn  von  „grob,  feiner  Bildung  ent- 
behrend"; so  Vesp.  ßß  von  der  Komödie  selbst  gesagt;  Com.  ine. 
644  (p.  523)  (fOQXLxbg  yekcog.     Man  kann  sich  freilich  fragen, 
ob  diese  Bedeutung  des  Wortes  von  den  groben  und  pöbel- 
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haften  Lastträgern  (wie  man  bei  uns  in  Hafenstädten  von 
„Sackträgerton"  zu  sprechen  pflegt)  herkommt,  oder  ob  die 
eigentliche  Bedeutung  „lästig"  (sTtax^ng)  zu  Grunde  liegt. 
Jedenfalls  kommt  q)6Qxog  auch  in  Uebertragung  auf  geistig 
lastende  Dinge  vor,  Pac.  748,  und  ebenso  cpoQXLov,  Anaxandr! 
53,  1  (II  159):  ovxot  xb  yfjQag  iöxtv  xcbv  (poQXicov  ^eyidxov, 
ApoUod.^^  17  (HI  294):  dal  adxiiv  (sc.  xi^xvv)  ^^Qslv  xaxä 
xQOTCov  coanaQ  (poQxiov,  Men.  monost.  334:  iiaarbv  xaxcbv  Tcatpvxa 
ffOQxCov  yvvYi'  ib.  450:  TcavCag  ßaqvxaQov  ovöav  a6xi  (poQxtov. 
—  Die  um  geringen  Lohn  sich  verdingenden  Tagelöhner 
kommen  als  Vergleich  vor  Eccl.  308:  vvvl  da  XQKoßokov  ^rjxovöt 

kaßalv G)07iaQ  jtrjkocpoQovvxag'    cf.  SchoL:    ojg  x^^QOxaxvai 

xal  ^Löd^oxoL'  und  endlich  die  Bettler  Antiphan.  248  (II  119): 
ivd'dd'  otaaig  xi  xaxaq>ayalv  anl  xy\v  %v^av^  al%^  lodTtaq  oi 
nxGixol  xa^al  avd^aö'  edo/iat,  von  den  vor  der  Thür  sitzenden 
Bettlern;  der  Vergleich  scheint  aber  nicht  auf  das  Bettehi  an 
sich,  sondern  nur  auf  äussere  Aehnlichkeit  der  Situation  zu 
gehn,  ja  möglicherweise  war  auch  die  dargestellte  Handlung 
derart,   dass  es  sich  um  eine  Verkleidung  als  Bettler  handelt. 


8)    Handel  und  Verkehr,  Schiffahrt  und  Reisen. 

Dass   die  Begriffe  kaufen   und   verkaufen   übertragene 
Bedeutung  erhalten,    ist  etwas   sehr  nahe  Liegendes,    kommt 
aber  doch  nicht  so  häufig  vor,  als  man  glauben  möchte.    Auch 
anderweitig    begegnen    wir    derartigen  Metaphern   selten;    aus 
der  Komödie  haben  wir  nur  einige  wenige  namhaft  zu  machen. 
Ach.  374    sagt   Dikaiopolis    von    den    Landleuten:    xdvxavd^a 
Xavd-dvovö"  d7caii7t(ok6^avoi '  hier  entspricht  der  Ausdruck  ganz 
unserm   „verrathen    und    verkauft",    und   es    bezieht    sich   das 
darauf,    dass    die  Redner   die   armen  Leute   beschwatzen  und 
betrügen.     Einige    Stellen   gehen    auf  besondere   Gegenstände 
des  Handels;    so   sagt  Ran.  1368  Dionysos:    al'TcaQ  ya  öat  xal 
xovxö  fia  dvÖQCbv  Ttotr^x^v  xvQ07i(okfi6aL  xaxvr^v^  die  Kunst  der 
Dichter  gegeneinander  abwägen,   als  wenn  es  sich  um  Käse- 
verkauf handelte.     Und  ebd.  138G   werden  wir  mit  einer  be- 
trügerischen Manipulation   der  Wollhändler   bekannt  gemacht: 
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iQioitolix&g  vyQOv  Ttoc^öag  rovTCog  BöjtSQ   raQia.     Auf  einen 
andern  Betrug  beim  Verkauf  geht  Equ.  859:    o6ov  \ib  TtaQS- 
xÖTttov  xQÖvov  toiavta  xQOvötdrj^&v,    Das  scherzhaft  gebildete 
Wort  xQOvöiörj^etv  soll  an  xQOvöL^stQElv  erinnern,  womit  das 
Betrügen  beim  Einmessen  des  Getreides  bezeichnet  wird,  indem 
nämlich  der  Verkäufer  an  das  vollgehäufte  Mass  stösst  oder 
rüttelt,    so  dass  das   Aufgeschüttete  wieder   herunterfällt  (cf. 
Hesych.  s.  v.)*);  es  hiess  das  TcaQaxQOvsLV  (s.  oben  S.  30  fg.).  — 
In  meist  verächtlicher  Weise   wird  der  kleine  Krämer,    der 
TcccTcrikog^   in   der  Metapher   behandelt.     Ar.  Plut.   1063    be- 
deuten die  Worte  iTtel  vvv  ^av  xaitrihx&g  ^xei  nach  den  SchoL: 
avtl  tov  TcavovQyixcbg'   iiCEl   oC  xaTCrikoL  XQisiv  xal   avaTtoutv 
tä  i^dna  ei^d'aöc.     Daher   bedeutet  xditrikov   (pQ6v7](ia^  Com. 
ine.  867  (p.  559),  nach  B.  A.  49,  9:  TcaXiiißoXov  Tcal  ovx  vyiag' 
doch  ist  die  Vermuthung,  dass  dies  aus  der  Komödie  herrührt, 
zu  wenig  begründet,    denn  auch  die  Tragödie  kennt  dieselbe 
Metapher  (Aesch.  frg.  322)    und   nicht  minder  die  Prosa    (cf. 
Herodotos  S.  46).     Ebenso  zweifelhaft  ist  die  komische  Her- 
kunft des  Sprichworts  rt  d'  av  xaTCrjkog  TtaQU  xaTt^ktdog  kdßoi^ 
Com.  ine.  567  (p.  511);    auch  die  Bedeutung  des   Sprichworts 
steht  nicht  einmal  fest,  denn  die  Deutung,  die  Macar.  VIII  33 
giebt:  otl  ovdav  i)  olvov^  dürfte  schwerlich  befriedigen,  da  der 
Kuitrikog  ja  selbst  Wein   verkauft;    eher    müsste    die  Antwort 
lauten  „nichts".  -  Der  Trimeter  Com.  ine.  493  (p.  500):  ßke- 
(paQa  Kmlrirai  y    hg  v.a%r{kaiov  %vqai   wird  nach  dem  Wort- 
laut des  Pollux  VII  193  als  ein  Fragment  des  sophokleischen 
Phineus  angeführt  (cf.  frgm.  645Nauck);  aber  es  ist  undenkbar, 
dass  Sophokles  ein  so  komisches  Bild  in  pathetischer  Diction 
gebraucht  haben  sollte,  und  sicherlich  hat  Kock  Recht,  wenn 
er  nur  die  ersten  Worte  ßkecpaga  KBxkrixai  dem  Sophokles  zu- 
schreibt, während  der  komische  Vergleich  von  einem  den  Sopho- 
kles parodisch  citirenden  Komiker  herrühren  würde.  —  Vom 
lauten,  meist  rohen  Treiben,  das  auf  dem  Markte  herrschte,  hat 
dyoQalog  die  Bedeutung  „roh,  ungebildet,  pöbelhaft"  erhalten, 


♦)  Anders  bei  uns,  wo  ein  „gerüttelt  und  geschüttelt  Mass"  (nach 
Lukas  6,  38)  reichliches  Gewicht  bedeutet,  da  beim  Rütteln  das  Einge- 
messene sich  zusammenschiebt  und  noch  Platz  frei  wird  für  weiteres. 
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und  es  findet  sich  in  dieser  zuerst  Ar.  Pac.  750:  öxcj^fiaöiv 
oi>K  äyoQaCoig  und  frg.  471  (p.  513):  xoi^g  vovg  8'  äyoQuCovg 
Jivtov  ^  'xatvog  tcolö'  cf.  B.  A.  339,  10:  dyoQatog  vovg'  6  jcdvv 
avrak^g  xal  6vQ(patd)drjg  o{}öa  TtatpQovTiö^avog, 

Zu  den   allerfrühesten   und   allerverbreitetsten  Metaphern 
gehört  der  metaphorische  Gebrauch  der  sich  auf  das  Wä^en 
beziehenden   Worte    ^^Ttatv    und   ^o;ri     Es    bedeutet   dies, 
wie    bekannt,    zunächst    das  Neigen  der  Wagschale  in  Folge 
grösseren  Gewichtes;    bereits  bei  Homer  aber  (cf.  IL  VIII  72. 
XXII  212)  finden  wir  ^^tcbcv  übertr.  auf  die  Bedeutung  „sich 
nach  einer  Seite  neigen"  oder  „das  Uebergewicht  bekommen, 
zur  Entscheidung  gelangend     So  ist  es  auch  in  der  Tragödie 
ganz  gewöhnlich;    und   entsprechend  Plut.  51:    o^  ^<jO-'  3jt(og 
6  XQV^^bg  alg  xovxo  ^iitai.  Antiphan.  124,  11  (II  60):  6  yQvtpog 
ivxav&a  ßa'jcmv,  „lief  darauf  hinaus",  wie  wir  sagen  würden. 
Ebenso  qotctj,  „Entscheidung,   Ausschlag";    Vesp.  1235:   Sc  d' 
h^xai  QOTtäg,    nach    den  Schol.    parodisch   nach  Alkaios    (cf 
frg.  25,   P.  L.  II  158).    Menand.  360   (p.  105):    rt^;^^?  Tcäöav 
QOTcr^v.    Com.  ine.  508  (p.  502):    xijv  ^oitiiv  ^xovra  xfjg  xvxrjg. 
Sind  diese  Metaphern  so  gang  und  gäbe  geworden,  dass   bei 
der   Benutzung   das   Bewusstsein   des   gebrauchten  Bildes   ver- 
loren gegangen  war,  so  liegt  dagegen  letzteres  noch  klar  am 
Tage    in   dem    oben   (S.  109)    besprochenen  Frgt.   des  Eupol. 
116,  3  (I  288):  xfjg  xovös  vtxrjg  jikaCov    akxvöai  öxad'^ov  kein 
Feldherr  vermag  noch  durch  seinen  Sieg  die  Wage  mehr  zu 
seinen  Gunsten  herabzuziehen,  als  es  der  Sieg  dieses  Feldherrn 
gethan  hat.  Dasselbe  Bild  scheint  vorzuliegen  Ar.  fr.  2S6  (1 465). 
«AA'  avxo^ai  'ycoy    akxvöac  6a  xov  ^vyöv  hier  schwanken  aller- 
dings die  Herausg.,   da  die  Hdschr.  Schol.  Ran.  798  6<pvy^6v 
anst.  ^vyöv  haben,  wofür  Brunck  und  Dindorf  öxad'^öv  schreiben, 
dagegen  Kock  mit  Ra^pe  ^vyöv,  womit  das  Zünglein  im  Wage' 
balken  gemeint  ist,  wie  Menand.  monost.  465:  ^oTtrl '  6xiv  ^^&v 
6  ßiog,  €067taQ  6  t^vyog^  und  in  weiterem  Sinn  die  Wage  selbst. 
Der  Sinn  ist  klar:  „ich  wünsche  dir,  dass  du  den  Sieg  davon- 
trägst". —  Vereinzelt  ist  die  Metapher  Nub.  744:   x&xa  xiiv 
yv6firjv  ndXiv  xcvrjöov  avd'cg  avxb  xal  ^vyad^QLöov  d.  h.  „wäge 
ab%    von    tvycod^Qov,    dem  Wagebalken;    die    Schol.    erklären: 
öx07trj0ovj  [laXaxrjöov. 
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Directe  Uebertragungen  von  Mass  und  Gewicht  sind 
spärlich.  Die  Längenbezeichnung  der  Stadien  finden  wir  in 
komischer  Anwendung  gebraucht  im  Sinne  von  „beträchtUch, 
viel",  Ran.  91:  Evqltclöov  tcXslv  i)  ötadcc)  XaXCörsQa,  als  ob 
sich  die  Geschwätzigkeit  nach  Stadien  messen  Hesse;  ähnlich 
Nub.  430:  röi/  'EAAi^Vov  BivaC  ins  Xeystv  ixaxbv  6xadioi6iv 
äQi6xov.  Zu  vergl.  sind  auch  die  oben  beim  Lauf  (S.  93) 
angeführten  SteUen  des  Eupolis  und  Alexis.  Eine  ähnliche 
Uebertragung  eines. Masses  auf  geistige  Dinge  ist  Pac.  521: 
^riiia  ^vQLdiKfOQOV,  d.  i.  tliilov  xal  ägAwAt?^^  (Schol.)-,  wir 
würden  in  entsprechendem  Bilde  sagen  „centnerschwer". 

Zahlreicher  sind  hinwiederum  die  vom  Münzwesen  ent- 
lehnten Bilder  und  Metaphern.     Da   ist    ganz  besonders  ver- 
breitet die  Uebertragung  des  Wortes  xißdrjkog,  womit  man 
bekanntlich  falsche,   in  betrügerischer  Absicht  nachgemachte 
Münzen  bezeichnet,  auf  andere,  namentlich  auf  abstracte  Dinge-, 
so  finden  wir  das  Wort  nicht  nur  bei  den  Dichtem,   sondern 
auch  in  Prosa  schon  früh  gebraucht  (cf.  Herodotos  S.  46),  und 
man  darf  sicher  annehmen,   dass   dabei  niemand  mehr  an  die 
ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  dachte.     Seltner  ist  äm- 
ßdrikog,  Phryn.  83  (I  390):  aycißän^og  av7]Q'  cf.  B.  A.  371,22: 
6  ^^  xißdrikog,   äXU  86m[Log  otal  tcoXXov  ä^Log,     Einen  aus- 
führlichen Vergleich,    der   von    altem   und   neuem  Geld,    von 
echten   und    unechten  Münzen    ausgeht,    hat  Ar.  Ran.  718  ff. 
Wie  man  die  alten  Münzen,   die  nicht  KextßdrikaviievoL  sind, 
sondern  von  allen  Münzen   die   schönsten,    die   allein  richtig 
geprägt  sind  und  überall  in  Hellas  und  in  der  Fremde  Curs 
haben  {oQd^&g  TcoTCsvtsg  xal  xsxadcovLö^evoi),  nicht  mehr  ge- 
braucht,  sondern   dafür   die  schlechten  neuen  Kupfermünzen, 
die  erst  gestern  mit  ganz  schlechtem  Stempel  geprägt  worden 
sind  (xd^eg  re  xal  jtQG)y]v  xoTtelöi  r«  xaxCaxci  xo^iiaxi),  so  lässt 
man  die  verdienten  alten  Bürger  unthätig  und  nimmt  die  Kräfte 
der  jungen  und  untüchtigen  Leute  in  Anspruch,  wobei  denn 
das  Bild  noch  weiter  geht,  indem  die  letzteren  xaXxot  genannt 
werden.     Auch   sonst   gehen   die   meisten  Metaphern  auf  die 
Richtigkeit   oder  Schönheit  der  Prägung.     Das  Prägen  der 
Münzen  heisst  xdnxeiv,  die  Prägung  xd^fta;   letzteres    wird 
Ran.  890  auf  neue  Götter  übertragen,  wie  auch  wir  etwa  von 


—     161     — 

„neu  geprägten  Dogmen"  sprechen  könnten.     Plut  m2  heisst 

TiJTr  tT^l.'"'"'  ^'  '^^^^  ""^  ^^^^^^^  ^^^i-«^«^  (wieder- 
holt V.957).     Falsch  prägen,    falsche  Stempel   machen  heisst 

naQax67txsLv,    und   dies   bekommt   dann  die  Bedeutuno-  von 
„fälschen"  überhaupt,  daher  Ach.  517  sq.:    M^d^ca  Mr^od 
TtccQaxaxoiiiiiva,    äxcfia    xal    Tta^dörj^a   xal  Tta^d^sva,    wo   der 
Vergleich  mit  den  Münzen  noch  weiter  geführt  ist,  indem  l^xcua 
solche  sind,  die  keinen  Werth  repräsentiren,  Tta^dörj^,  deren 
Prägung  fehlerhaft  ist*),  nagd^eva  barbarische,  daher  solche 
die  kernen  Curs  haben.    Die  Bedeutung  von  ^ta^axömsiv  wird 
dann  noch  mehr  dahin  erweitert,   dass   man   es   überhaupt  im 
femne  von  „täuschen,  betrügen"  gebraucht;    so  Nub.  640:   {^jt' 
aXq>cxa^OLßov  TCaQsxöitrjv  dcxotvcxo).**)  Equ.  807:  olcov  dya^&p 
avxbv  Tta^sxÖTtxov    ib.  859:   36ov  ^is  Tta^exonxov  xqövov.     Es 
ist  jedoch   zu   bemerken,    dass   diese  Anwendung  des  Wortes 
wesentHch    der   Komödie,    resp.   dem  Aristophanes    angehört 
wahrend  die  Tragiker  ^aQaxonxeLv  im  Sinne  von  der  Störung 
des  geistigen  Bewusstseins  übertragen:  naQdxoicog  ist  ein  Ver- 
rückter,  und   so   gebraucht   es   auch  Ar.  Thesm.  681:   Haöri 
Tta^axonog.   -    Die  Münzen    selbst    erscheinen    dagegen   nur 
sehr  selten  m  der  Metapher.     Dem  euripideischen  Fr^t  542 
entspricht  Ar.  Nub.  248:    n^^xov  yä^   ^eol  ^^tv  vö^cö^  oi^x 
^^xi,   wobei  allerdings  zu  beachten  ist,   dass  i/o>.^^c.  die  Be- 
deutung   Münze"  ja  nicht  ursprüngHch  hat,   sondern  zunächst 
das   durch  Herkommen  oder  Eingeführte  bezeichnet,   so  dass 
man  hier  ebenso  gut  an  diese  andere  Bedeutung,  wie  an  die 
Metapher  „Götter  haben  bei  uns  keinen  Curs"   denken  kann 

Bei   Gelegenheit    des   Geldes    besprechen   wir   gleichzeitig    ' 
die  Metaphern,  die  sich  an  ^^^av^og,  Schatz,  anschHessen, 
obschon   darunter  an  und  für  sich  nicht  bloss  ein  Schatz  an 
Geld,    sondern  überhaupt  an  Kostbarkeiten  und  werthvollem 

w.l.  Ji  ^"^  ^^*^^«^^«iden  vom  Adj.  nu^dc^y^o,  ist  das  Subst.  na^6.ani^ov, 
welches  das  Kennzeichen,  Wappen  u.  dgl.  bedeutet  und  auch  in  übertr 
Bedeutung  vorkommt,  wie  Nicostrat.  27  (11  227):  ü  r6  avvsza>,  ..l  noXXä 
xai  xaxscos  XaXsLV  rjv  rov  (pQovecv  nccQdarjfiov. 

warr"h^''^n^*  t^'"  ""'"^^  '''^^^  ^"°°  ''  ^i««  ^i*  "^«erm  „ich 
ward  über  s.  Ohr  gehauen'"  vergleicht  und  als  Parallele  Stellen  mit  U- 
Q0CKQ0V8LV  (vgl.  oben  S.  30)  beibringt. 

Blümner  ,  Studien  I. 
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Besitz  aller  Art  verstanden  wurde.  Von  metaphorischem  Ge- 
brauch kann  nur  da  die  Rede  sein,  wo  das  Wort  auf  den  Besitz 
geistiger  Güter  oder  sonst  auf  Abstracta  übertragen  wird,  wie 
Theophil.  5  (II  474):  ^tyag  d'riöavQog  iöti  xal  ßeßaiog  ^ov- 
6Lxt  Men.  monost.  526:  (fClovs  h^v  v6\x.i%b  d'riöavQovg  h^iV 
cf.  ib.  235;  und  in  noch  directerer  Anspielung  auf  vergrabene 
Schätze  Philem.  169  (H  526): 

iäv  yvvii  yvvaiKl  xat  Idtav  öfitAft, 
^sydlcjv  yta%G}v  d^riöavQog  i^ogvööstai^ 
nnd  wie  hier  von  schlimmen  Dingen,  anstatt  von  Gütern,  so 
auch  Men.  monost.  235:  d'riöavQÖg  iöri  r&v  xaxav  xaxii  yvvn. 
Auch  ^7i6a^Qi6iLa,  Men.  monost.  295:  xaAöi;  ro  ^ri^ai^Qiöiia 
xsuLBVY]  idQig.  Diese  Anwendung  von  ^ri6avQ6g  ist  im  übrigen 
ganz  allgemein  und  auch  der  Prosa  eigen. 

Die  Metaphern,  die  sich  auf  Geldgeschäfte  beziehen, 
sind  sehr  vereinzelt  und  grösstentheils  specieU  Gebiet  der 
Komödie.     Die  meisten  gehen  auf  Leihen  und  Zinsen.     So 

Philem.  231  (H  537): 

tri  yfi  davBiUiv  XQStrtov  b6xiv  t)  ßQOtotg^ 

iittg  toxovg  ölöcjölv  ov  Xvjcov^evrj^ 
wobei  die  Saat  gleichsam  das  ausgeliehene  Capital,  die  Ernte 
die  reichlichen  Zinsen    desselben  sind.     Im  selben  Gleichniss 
sagt  Menand.  235,  8  (p.  68) : 

OL  ö'  sig  rö  yriQag  ävaßokäg  tcoloviievol^ 

ovtOL  7CQo6a^otLVOv6L  tov  %^6vov  toxovg. 
Es  handelt  sich  um  die  Liebe;  wer  damit  bis  zum  Alter  wartet, 
der  muss  noch  besondere  Zinsen  für  die  Verzögerung  zahlen, 
insofern  nämlich  die  Verliebtheit  ältere  Männer  ganz  beson- 
ders schwer  zu  packen  pflegt;  doch  kann  man  auch  (mit  Rück- 
sicht auf  V.  6)  es  dahin  deuten,  dass  die  Alten  die  Hetären 
theurer  bezahlen  müssen,  als  junge  Leute.  —  Das  erst  spät 
im  Griecli.  auftretende  Fremdwort  ä^Qaß6v^  das  bei  einem 
Handel  oder  Kauf  gegebene  Angeld  oder  Unterpfand,  finden 
wir  in  einem  dem  Menander,  aber  wahrscheinlich  mit  Unrecht, 
zugeschriebenen  Fragmente,  687  (p.  200): 

otav  ix  TCOVTiQOv  TCQciyiiatog  xegdog  IdßrjS^ 

roi)  dvötvxEtv  vö^tte  ö'  ccQQußav    h^iv 
wir  würden  sagen  „das  ist  die  Bürgschaft  für  Unglück".  — 
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Einen  Vergleich  mit  der  xaxaXUyri^   dem  Agio  des  Geld- 
wechslers,   hat  Euphron  3    (IH  320):    &6nBQ  xQvaCov  (pcovfjg 
dTtÖTLöov  xaxaXXay^v,     Der  Scherz  geht  darauf,  dass  der  eine 
Sprecher  für  bekannte  Worte  andere,  weniger  übliche  Formen 
gebraucht  und  spasshaft   verlangt,  der  andere  solle  ihm,  wie 
beim  Wechseln  des  Goldes,  ein  Aufgeld  dafür  zahlen,  dass  er 
ihm    gleichsam    die  Worte    umwechselt.      Endlich   haben    wir 
noch  eine  Metapher  des  Cratinus  anzuführen,  226  (181).    Der- 
selbe gebrauchte  nämlich   die  Wendung  (nach  Poll.  VII  103): 
ccQyvQoxoTtLötfJQag  köycjv.     Das  Wort  bedeutete   nach  Hesych. 
nicht,  wie  man  glauben  sollte,  einen  Münzmeister  oder  dergl. 
sondern   einen   Bankier,   TQaTtB^Ltrjg.     Wie    man   den   Scherz 
auffassen    soll,    ist    mir   nicht   klar;    die    Erklärungsversuche 
Meinekes  und  Kocks  befriedigen  nicht. 

Das  Gebiet,  das  wir  nunmehr  betreten,  die  Schiffahrt, 
kann  unbedenklich  als  dasjenige   bezeichnet  werden,  aus   dem 
die    griechische    Metapher    am    häufigsten    schöpft.      Ausser- 
ordentlich erfindungs-  und  abwechslungsreich  sind  die  Dichter 
in  ihren  Bildern  und  Gleichnissen  vom  Seeleben,  vom  Meere, 
von  Sturm  und  Gefahren   der   Seefahrt;    und  wenn   auch  bei 
weitem  der  Löwenantheil  an  diesem  Metaphernschatz  der  lyri- 
schen  und   tragischen  Poesie    zufällt,    so    hat   doch  auch  die 
Komödie  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  davon  aufzuweisen. 
Wenden  wir   uns    zunächst   dem  Schiffe  selbst  zu,    das  als 
solches  uns  freilich  am  seltensten  im  Bilde  begegnet,  und  zwar 
meistens   nur   in  Bezug   auf  irgendwelchen    äusserlichen  Ver- 
gleichungspunkt.    Am   gewöhnlichsten    ist   der   bekannte   und 
so  beliebte  Vergleich  des  Staates  mit  dem  Schiff,   wie  auch 
wir  vom  „Staatsschiff"  und  dessen  Lenkung  sprechen;   dieser 
Vergleich    findet    sich   namentlich   in   ausgeführteren    Bildern 
oder  Metaphern,    auf  die   wir  nachher  zu   sprechen   kommen. 
Eben  darauf  geht  auch  Vesp.  29:    tcbqI   rrjg  TtökBcjg  yccQ   b^tl 
rov  6xd(povg  oAov   dass   hier   (Sxdcpog^   „Nachen",   an  Stelle 
von  vavg  gesetzt  ist,    darf  wohl   als   absichtlich  komisch   be- 
zeichnet werden.    Dagegen  finden  wir  das  Diminutiv  öxdtpiov 
nur   in    äusserlichen   resp.    technischen    Metaphern,    die   nicht 
specielle  Erfindung  der  komischen  oder  Dichtersprache  sind. 
So  wird  öfters   jener   im  fünften  Jahrh.   übliche  Haarschnitt 
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erwähnt,  der  diesen  Namen  führte,   vgl.  Ar.  Av.  806;  Thesm. 
838;  frg.  147  (I  427);  ib.  604  (p.  544)*);  dieselbe  Benennung 
hatte,  nach  der  äusseren  Aehnlichkeit,  ein  Nachtgeschirr  für 
Frauen,   Thesm.  633.     Auch   sonst   finden   wir  Gefässe   nach 
Schiffsnamen    benannt;     so    heisst     ein    bootförmiger    Becher 
'd%atog,    Theopomp.   3    (I   734).     Antiphan.  4    (II   14);    mit 
grossen  Lastschiffen,    bX^dÖE?,    die,    um   viel    aufnehmen   zu 
können,  sehr  breitbauchig  gebaut  waren,  vergleicht  Pherecr. 
143,  4  (I  187)  eine  gewisse  Art  von  Trinkschalen.**)  —  Ein 
kleinerer  Nachen,  wie  ihn  die  grösseren  Schiffe  im  Schlepptau 
führten,  hiess   kiiißog'    nach  Anaxandr.  34,7  (II  148)  gaben 
die  Athener  diese  Benennung  Schmeichlern  und  Parasiten,  die 
sich  zudringHch  den  Leuten  an  die  Fersen  hefteten,  als  Spitz- 
namen. 

Unter  den  allgemeinen  Ausdrücken  für  die  Schiffahrt  ist 
zuerst  TtXisiv  mit  seinen  Compositis   zu  nennen***),  die  in 
Uebertragung   häufig   sind,    meist  jedoch    in  Verbindung  mit 
ausgeführteren  Bildern,  nicht  allein  und  an  und  für  sich.     So 
etöTtkstv,  Eccl.  1106,  worüber  wir  besser  weiter  unten  beim 
Hafen  sprechen,  oder  TtaQaTtlstv^  Amphis  33  (11  237): 
STtl  rov  na^Tj^atog  yaQ  eötrixcog  6  vovg 
avtbv  keXr^d^s  7taQanXi(ov  tag  6vii(poQdg^ 
wobei  die  Wissenschaft  gleichsam  als  das  starke  Schiff  erscheint, 

*)  Ich  glaube,   dass  diese  Benennung  der  Frisur  auf  einer,  wenn 
auch   nur    sehr    oberflächlichen    Aehnlichkeit   mit    einem    kleinen,    mit 
Mast   versehenen    Boote   beruht.      Allerdings   bedeutet  ja   cyidcpos   und 
6'Kd(pLov  allerlei  Geräthe  von  vertiefter  Form,    und  man  könnte  daher 
die  Benennung  der  Frisur  auch  darauf  zurückführen;   allein  da  die  An- 
deutungen, die  uns  (bei  Hesych.  Phot.  u.  s.)  über  die  Beschaffenheit  der 
Frisur  erhalten  sind,  darauf  hinführen,   dass   dieselbe  kreisförmig  war 
mit  einem  auf  dem  Scheitel  stehenbleibenden  grösseren  Haarbusch,   so 
scheint  mir  der  Vergleich  mit  einem  Nachen  näher  zu  liegen. 
**)  Ein  ähnlicher  Vergleich  bei  Eur.  Cycl.  505. 
***)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  zu  meinem  Aufsatz  über  die 
Metapher   bei   Herodot    einen   Nachtrag    zu    geben.     Herod.    gebraucht 
nämlich   hnXhiv  in    einer,    wie    es   scheint,    nur  ihm   eigenthümlichen 
Metapher:   111  155:  %&g  ov%  i^snXcocas  t&v  (pgev&v  aewvtbv  Siacp&siQag- 
und  ähnlich  VI  12:  i^nXmaavtsg  i%  tov  voov,  d.  h.  von  Sinnen  kommen. 
"Beide  Male   steht  die  Metapher  in  der  Rede,   nicht  m  der  Erzählung, 
und  ist  daher  als  der  gehobeneren  Diction  angehörig  zu  betrachten. 
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auf  dem  der  menschliche  Verstand  an  allen  Gefahren,  wie  an 
Klippen,  vorbeisegelt.     Ein  noch  allgemeinerer  Ausdruck  ist 
oxetö^aL^    das    bekannthch   überhaupt   bedeutet  „von  irgend 
einem    bewegenden    Mittel    getragen    werden'',    daher    ebenso 
fahren  und  reiten,  als  schwimmen  oder  schiffen  ist.     Indessen 
Equ.  1244:  IsTitt]  reg  iXnig  i^x    icp'  ^g  öxav^is^aL  dürfte  spe- 
ciell  an  letzteres  zu  denken  sein,   indem  die  Hoffnimg  gleich- 
sam der  schwanke  Nachen  ist,  auf  dem  man  sich  hinauswagt.*) 
Die  Redensart  ist  weder  speciell  aristophanisch,  noch  komisch, 
sondern  gehört   der  Sprache   des  Lebens  an,  kommt  dement- 
sprechend  auch  in  Prosa  mehrfach  vor.     Specieller   ist   vav- 
öToXatv^  ein  Wort,  dessen  sich  namentlich  Euripides  gern  in 
Uebertragung    bedient.     Av.   1229   finden  wir  es   von  Fliegen 
gebraucht:   rw   jitEQvya  itot  vavötoXetg;   ebenso  Thesm.  1106 
an  einer  den  Euripides  parodirenden   Stelle    vom  Perseus.  — 
Eine  eigenthümliche  Anwendung  fand  das  Wort  vavxlrjQog 
das    eigentlich    den   Schiffsherm,    unter   Umständen  auch   den 
Schiffscommandanten    oder  Capitän   bedeutet,    in  Athen    aber 
ganz  allgemein  einen  Miethsuntemehmer,  der  Häuser  pachtet, 
um  sie  in  Aftermiethe  an  andere  Bewohner  zu  überlassen-  cf. 
Diphil.  37  (II  552);  und  ebenso  vavxkrjQstv,  Alexis  138  (II  347), 
cf  B.  A.  109,  19:  dvrl  roi)  oMag  ösöTto^eiv,    Es  ist  natürlich, 
dass  diese  aus  der  Umgangssprache  entnommene  Metapher  nur 
in  der  Komödie  Verwendung  fand,  während   dieselben  Worte 
zwar  in  der  Tragödie    auch    metaphorisch   gebraucht  werden, 
aber  in  anderer  Bedeutung   (vgl.  Aesch.  Sept.  635.   Soph.  Ant. 
994.  Eur.  Hippol.  1224;  Ale.  257;  Med.  527). 

Gehen  wir  auf  die  einzelnen  Theile  des  Schiffes  und  die 
damit  verbundenen  Hantirungen  über,  so  finden  wir  als  eines 
der  allergebräuchlichsten  und  auch  uns  geläufigen  Bilder  das 
vom  Steuerruder.  Selten  zwar,  und  in  keinem  komischen 
Beispiele,  kommt  jirjödlLov  allein  übertragen  vor,  nur  Menand. 
monost.  99:  yvvrj  de  xQV^t^V  TtriddXiov  aar  oUCag*  häufiger 
das  eigentlich  nur  den  Griff  des  Steuers  bedeutende,  dami  auf 


*)  Ich  stimme  Kock  bei,  wenn  er  die  Redensart  nicht  auf  das  Bild 
in  dyy.vqccg  dxsLa&ccL  zurückführt,  sondern  auf  inl  vsms,  „wie  man  ini 
TTjg  cc^d^T]gy  inl  z&v  tnncov,  in    äazQdßrig  öxeCad^cct  sagte". 
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das  ganze  übertragene  Wort  oTaS,  von  dem  ich  allerdings 
neben  zahlreichen  Beispielen  aus  der  Tragödie  nur  eins  aus 
der  Komödie  anzuführen  weiss,  Anaxandr.  4,  5  (11  137):  rbv 
yäQ  ol'axa  öTQBcpsi  daiiicov  ixdetG),  d.h.  Jedem  (der  Sklaven, 
um  die  es  sich  dort  handelt)  wendet  eine  Gottheit  das  Lebens- 
steuer" (d.  h.  indem  die  gestern  noch  Sklaven  waren,  sehr  schnell 
zu  Bürgern  werden  können).  Dass  das  Leben  es  ist,  dessen 
Lenkung  mit  der  Steuerung  des  Schiffes  in  Vergleich  kommt, 
ist  überhaupt  das  gewöhnliche;  so  Antiphan.  40, 8  (11 27):  öl  g}v 
6  d^vTitbg  Ttäs  KvßBQvätai  ßtog.  Menand.  482  sq.,  4  (III  139): 
rovr'  e6tL  tb  xvßsQv&v  äitavxa'  ib.  V.  9:  rv%i?  TtvßsQvä  Ttdvta' 
und  in  einem  andern  Fragment  wird  der  Körper  des  Menschen 
mit   dem  Schiff,    die   Seele    mit    dem   Steuermann   verglichen, 

id.  1100  (p.  267): 

äv  xakbv  sxr}  rig  ö&iicc  xal  7l;vx^v  ^axY^v^ 
TcaXiiv  alxB  vavv  xal  xvßEQV7]t7}v  xaxöv. 
Demnächst  erscheint  als  wichtige  Thätigkeit  das  Rudern. 
Zwar  SQeööSLV  selbst,  das  die  Tragiker  öfters  für  andere,  nur 
in  gewisser  Beziehung  ähnliche  Bewegungen  gebrauchen,  finden 
wir  so  in  der  Komödie  nicht;  dagegen  wird  die  metaphorische 
Bedeutung    von    iQSideiv    in    den    schon    oben    (S.  24)    be- 
sprochenen Stellen  Pac.  25  u.  31  von  den  Schol.  auf  das  Bild 
vom   Rudern    zurückgeführt,    indem    damit  '  ursprünglich   das 
Stemmen   der   Ruderer    gegen   die    Ruder    gemeint    sei.      Das 
Schlagen  des  Wassers  mit  dem  breiten  Ende  des  Ruders  heisst 
ütkarvyLt^iv  Equ.  830:  tC  d^akattoxoTtstg  xal  nlatvyileig  be- 
deuten  beide  Verba    ein   vergebliches    Schwatzen,    weil   man 
durch   Schlagen   des  Wassers   mit  dem   breiten  Ende,  anstatt 
des  Eintauchens  der  Ruders chn'eide,  bloss  ein  Geplätscher  ver- 
ursacht, aber  keine  Fortbewegung  des  Schiffes;  cf.  B.  A.  42,  28: 
i^aXattOKOTCelv^  xb  ^dtriv  xÖTtxELV.   cSötieq  sl'  xig  ri)i/  %dla66av 
xÖTCxoL^  ^dxrjv  ctv  kotcxol,   iitl  x&v  ^idxi^v  xi  ksydvxcov,    Schol.: 
&Ttb  xov  TilaxvxBQOv  iiBQOvg  xfig  xaTtrjg^  o  rfj  d^akdxxr]  ^äUov 

7CQ06BQBCÖBL  Xul  XVJCXOV  xb  VÖiOQ  Xfl  bIqBÖLCC  CCTtBQydtBXaL  XXVTtOV, 

r}  iiBxaq)OQd.  Etwas  Aehnliches  bedeutet  Pac.  1306:  firi  xBväg 
TcaQBkxBLV'  dass  dies  ein  Terminus  technicus  ist,  lehrt  uns  die 
Bemerkung  der  Schol:  dnb  ^BxatpoQäg^  xwv  bqbxx6vxg}v  fti) 
ßa'jtx6vxGiv  xäg  xüicag^   aXlä  x&  doxatv  xaväg   7Cbql(pbq6vxc}v. 
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Dagegen  heisst  die  regelmässige  und  rasche  Bewegung  der 
Arme  beim  Rudern  und  das  taktmässige  Geplätscher  des  Was- 
sers Ttixvkog^  und  das  davon  kommende  Verbum  TtLxvlL^Bcv 
gebraucht  Ar.  Vesp.  078  in  der  Bedeutung  „sich  rasch  be- 
wegen", wie  Euripides  jcixvkog  gern  übertragen  anwendet;  es 
ist  daher  auch  möglich,  dass  in  der  Anwendung  des  Wortes 
bei  Arist.  eine  Parodie  auf  Euripides  liegen  soll.  —  Auch 
sonst  kommt  das  Rudern  in  gelegentlichen  Metaphern  vor;  so 
bezeichnet  Plato  3,  4  (I  601)  in  einem  im  Orakelton  gehaltenen 
Spruche  die  verderblichen  Dämonen,  Aphrodite  und  Dionysos, 
als  ri  ^iv  ikavvoiiBvrj  ka^Qioig  BQBX^otg^  6  ö'  iXavvcjv.  Die 
sprichwörtliche  Redensart  6  ÖBvxBQog  jclovg^  die  man  anwen- 
dete, wenn  man  zu  einem  neuen  Mittel  griff,  da  das  alte  nicht 
half,  geht  darauf  zurück,  dass  man,  wenn  der  Fahrwind  das 
Schiff  nicht  vorwärts  bringt,  zu  den  Rudern  greift,  und  Me- 
nand. 241  (p.  69)  drückt  dies  mit  den  Worten  aus: 
6  ÖBvxBQog  Tikovg  iöxi  öi^itov  XByöfiBvog^ 
av  aTtoxvxrj  xig  O'ÖqCov^  XG)7tai6i  tcXblv. 
Auch  hier  liegt  die  Anwendung  des  Spruches  auf  menschliche 
Verhältnisse  auf  der  Hand. 

Andere  Metaphern  oder  Gleichnisse  zeigen  uns,  wie  ver- 
traut der  Grieche  mit  den  einzelnen  Manipulationen  und  Ver- 
richtungen der  Schiffahrt  war.  So  sagt  Ar.  Ran.  998:  ^ij 
XQbg  oQy^v  dvxiXB^Big^  dXkä  övöxacXag^  axQOidi  xQd)^Bvog 
xotg  iöXLOLg^  aixa  ^cckXov  [läHov  cci,BLg^  xal  (pvld^Big^  rjvix'  av 
xb  JcvBv^a  Xbiov  xal  xad'Böxrjxbg  Xdßrjg.  Das  geht  darauf,  dass 
man  bei  starkem  Winde  nicht  mit  vollen  Segeln  fährt,  son- 
dern die  Segel  bis  auf  die  äusserste  Spitze  refft;  so  soll  Aischylos 
im  Kampf  gegen  Euripides  erst  vorsichtig  sein  und  gegen  den 
Zorn  des  Dichters  nicht  mit  vollen  Segeln  fahren,  bis  der 
Wind  sanfter  wird  und  sich  legt.  Eben  darauf  geht  Equ.  432: 
iyca  ÖB  6v6xBiXag  yB  xovg  dkkävxag  bW  d(p7]6(o  xaxä  xv[i 
i^avxbv  ovQLOv^  wo  der  Wursthändler,  seinem  Gewerbe  gemäss, 
nicht  die  Segel  refft,  sondern  seine  Würste.  Auch  im  folgen- 
den wird  das  Bild  noch  weiter  geführt:  V.  436  sagt  der  Chor: 
äd'QBi^  xal  xov  Ttodbg  jcagCar  cog  ovxog  ^drj  xaixCag  r)  Cvxo- 
gjavxLag  tcvbl.  Damit  ist  das  Tau  gemeint,  das  sich  am  untern 
Ende  des  Segels  befindet,  die  Schote,  und  xov  xodbg  TtaQiBvac 
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(oder  Ttoda  ^a^a^at,  STCiöovvaC)  heisst  „die  Schote  nachlassen", 
wenn  nämlich  der  Wind   zu   heftig  bläst;    cf.  Schol.   ad  h.  1., 
und  V.  440:  xovg  tsQd'QLOvs  tcccqisl^  ro  Ttvev^'  BXatxov  yCyvstai^ 
mit  den  Schol.     Da  der  Chor  vorher  zur  milderen  Tonart  ge- 
rathen  hat,    so  räth  er  jetzt  wieder  ein  Uebergehn  zur  schär- 
feren an;  denn  wenn  man  die  rsQd'QLOL^  also  die  Taue,  mit  denen 
die  Segel  an  die  Raaen  befestigt  sind,  nachlässt,  so  bekommt  der 
Wind  wieder  mehr  Gewalt  über  die  Segel.   Mit  günstigem  Winde 
fahren,  wenn  alle  Segel  angesetzt  werden,   nennt  der  Grieche 
jtdvta  xdlcov  fahren,  eigentl.  „mit  allen  Tauen",  wobei  aber 
die    Segeltaue    gemeint    sind;    und    diese    Redensart,    die    wir 
Equ.  756  in  demselben  Sinn  finden,  in  dem  auch  wir  „mit  vollen 
Segeln"  übertragen  gebrauchen,  war  eine  ganz  allgemein  ver- 
breitete sprichwörtliche  Wendung  (cf  Phot.  Ttdvta  xdlov  öelslv. 
Schol.  Plat.  Sisyph.  p.  389  C,  u.  s.).  —  Auf  ein  anderes  Manöver 
geht  Vesp.  399:    i]v  ncog  TtQVfivrjv   ävaxQOvörixaL    jckr^yElg 
tatg  6LQ6öL(bvaLg.    Damit  ist  das  Rückwärtsfahren  des  Schiffes 
gemeint,  wobei  dasselbe  nicht  gewendet  wird,  sondern  mit  dem 
Hintertheil  nach  vom  fährt;  eben  dasselbe  Bild  Av.  648:  draQ 
tb   datva   dsvQ     iTtavdxgovöac   TidXiv^    beide  Male  übertr.   auf 
Zurückweichen  im  Streit.  —  In  besonderer,  anscheinend  ver- 
einzelter Metapher    findet    sich   Vesp.  30    der  Kiel,    xQOTtLg, 
Im  vorhergehenden  Vers  hat  nämlich  der  Sklave  Sosias  gesagt, 
es  handele  sich  um  die  Staatsbarke  (s.  oben  S.  163);  und  nun 
erwidert  der  Andere:  kiys  vvv  dvv6ag  ti  ri)v  xqotciv  xov  TiQd- 
y^iaxog^  d.  h.  die  Grundlage,  die  Hauptsache;  cf  Schol.:  xQOTtiv^ 
cjöavel   akeys   xr^v   Qi^av^   eitel   xcbv   öqvoxcov  17  XQOTtig   töxaxat, 
jtQcbxrj.  —  Auf  den   Schiffsbord   geht  Ran.  533  ff.,    wo    der 
Chor  sagt:  xavxu  (i^v  TtQog  dvÖQÖg  iöxi  vovv  exovxog  xal  (pQS' 
vag  Tita  noXlä  iteQLTteTckevxöxog^  iiexaKvkCvdeiv  avxbv  del  TtQog 
xov  ei  TCQdxxovxa  xol%ov.     Die  Erklärung   geben  wieder  die 
Schol.:    elQYixai    ex  iiexatpoQäg  xcbv  eTCißaxcjv  xf^g  vecog^  oxav 
%'axeQOv  fieQOvg  avxotg  xaxaxlv^o^ei^ov^  itQog  ro  exeQOv  ovxol 
lied'Löxavxac.     Wenn  die  Wogen   hochgehen,    rettet  man  sich 
nach  demjenigen  Bord  des  Schiffes,   über  welchen  die  Wellen 
nicht    schlagen,    der   höher    steht;    der   übertragene   Sinn    ist 
kurzweg:  „der  Gescheitere  giebt  nach". 

In  andern  Fällen  sind  die  Metaphern,  die  auf  Schiffstheile 
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sich  beziehen,  nur  äusserliche,  indem  in  komischer  Weise  irgend- 
welche Aehnlichkeit  in  Situation,  Anzug  oder  dgl.  mit  Schiffs- 
ausrüstung angenommen  wird.     So,  wenn  Pac.  1232  Trjgaios 
den   ihm   zum   Kauf   angebotenen   Harnisch   in    verächtlicher 
Weise  zum  ivuTCOTCaxetv  benutzen  will   und  auf  die  Frage  des 
Waffenschmieds:  Ttot'a  d'  ditot^^ei  7iox\  dj^ia^^öxate;  erwidert: 
xTiÖL,  dielg  xiiv  xelQa  dtd  xfig  d'aka^cäg  xal  xfjd'.    Hier  werden 
also  die  Oeffnungen,  durch  welche  die  Arme  beim  Harnisch  hin- 
durchgesteckt werden,  mit  denen  verglichen,  durch  die  die  Tha- 
lamiten  ihre  Ruder  stecken.    Und  der  Witz  geht  noch  weiter; 
auf  die  verwunderte  Frage,  t)b  er  denn  beide  Oeffnungen  zum 
d7totp7]6a0d^aL   benutzen   wolle,    antwortet  Trygaios:    eycjye  vrj 
^ca,    iva  117]  /  dkö   XQVTCrj^a  xXbtcxcov  xrjg  ve6g.     Nach  den 
Schol.   geht   das   darauf,    dass    die   Trierarchen    bisweilen    den 
Staat   betrogen   hätten,    indem    sie    sich    zwar   den  Lohn   für 
sämmtliche  Ruderer  vom  Staate  auszahlen  Hessen,  aber  nicht 
alle  Ruderlöcher  besetzten,  sondern   einige  verstopften,  damit 
man    nicht    merke,    dass    dort   keine   Ruderer   sässen.  —  Ein 
ähnlicher  Witz   mit    den  Ruderlöchern   liegt  Ach.  95  in  den 
Worten  vav(pQaxxov  ßkeneig  vor,  die  sich  auf  den  wunderlichen 
Aufzug  des  vorgeblichen  persischen  Gesandten  beziehen;  doch 
ist  der  Witz  nicht  recht  deutlich,    da   eben   das  Kostüm   uns 
nicht  näher  bekannt  ist,   vgl.   die  Deutung  der  Scholien  und 
Ribbeck    S.  199   s.  Ausgabe.    -   Eine    concrete  Metapher   ist 
auch  die   obscöne,   Av.   1256:    ö;rajg    oOVoj    yi^cov  hv   öxvo^ac 
xQveiißolov    denn    e'fißoXov   ist   der  Schiffsschnabel,    hier 
übertr.  ro  Tieog,  und  da  Peithetairos  seine  jugendliche  Potenz 
rühmt,   so  spricht  er  von  seinem  xQte^ßoXov,   das   dreimal  so 
viel  leistet,  wie  ein  gewöhnliches.     Im  selben  obscönen  Sinne 
gebraucht  Ar.  frg.  317   (p.  473):    'ööxtg  ineye^et  xov  eiißoXov, 
vom  Wein,  der  zum  Liebesgenuss  reizt. 

Auf  Kriegsschiffe    und    Seeschlachten    geht    das   Bild 
Equ.  761: 

diu  tpvXdxxov,  xal  tzqIv  ixetvov  TtQoxelad^at  00t,  jtQoxegog  öv 

xovg  deX(pivag  ^exeoQctov  xal  rrjv  dxaxov  JtaQaßdUov. 

Es  liegt  darin  ebenso  der  lebhafte  Angriff  auf  den  Feind,  der 

verglichen  wird  mit  den  von  den  Raaen  auf  das  feindliche  Schiff 

herabgeschleuderten    Bleigewichten,    die    Delphinform    hatten 
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(cf.  SchoL),  wie  andrerseits  die  nothwendigen  Massregeln,  um 
selbst  gedeckt  und  im  Fall  der  Noth  gesichert  zu  sein,  nämlich 
das  Herablassen  der  Rettungsboote  am  Bord  des  Kriegs- 
schiffes, üebrigens  wird  auch  vav^axstv  schlechthin  für 
kämpfen    gebraucht,   Vesp.  479:    xaxotg    roi^ovro^g   rav^iaxetv 

Auch  bei  uns  üblich  sind  die  Metaphern  vom  Ballast  und 
vom  Anker.    Der  Ballast  heisst  a^^a'  wir  finden  das  Wort, 
aber  nur  in  concreter  Uebertragung,    Av.  1429,  wo  der  Syko- 
phant,    der   mit   den  Kranichen  aus    der  Wolkenstadt  wieder 
heimkehren  will,  sagt,  er  werde  als  Ballast  eine  Menge  Pro- 
cesse  verschlucken:    äv^'   sQ^arog  TCoUäg  xaraTCSJtioxcog  dixag. 
Entnommen  ist  der  Gedanke  dem  alten  Aberglauben,  dass  die 
Kraniche  bei  ihrem  Fluge  Steine   in  den  Mund  nehmen,  um 
schwerer  zu  sein  und  nicht  vom  Winde  fortgeführt  zu  werden, 
und  diese  Steine  werden  als  ihr  „Ballast"  bezeichnet.     Hin- 
gegen geht   auf  die  Befrachtung  des  Schiffes   das  Sprichwort 
Com.  ine.  512  (p.  502):    ^i}  iisitov  a6tG)  xrig  vehg  xh  (poQxCov, 
„die  Last  soll  nicht  grösser  sein,   als  das  Schiff",    d.  h.  man 
soll  niemandem  mehr  aufbürden,  als  er  tragen  kann.  —  Das 
Bild  vom  Anker,  als  Symbol  der  Zuverlässigkeit,  gehört  vor- 
nehmlich  der   lyrischen   und  tragischen  Poesie   an;    doch  ge- 
braucht auch  Philem.  213,  10  (H  533)    Hyxvqav   ßdUetv   im 
Sinne   von   „sich   in  Sicherheit  bringen";   und  Anaxandr.  37 
(II  149):  ccyxvQcc  r'   iöxlv  ävxLXQvg  xov  öa^iaxog^  meint  offen- 
bar den  Stock,  der  den  Körper  aufrecht  erhält,  wie  der  Anker 

das  Schiff*) 

Zu  den  gewöhnlichsten  Metaphern  des  Seewesens  gehört 

dann  die  vom   günstigen  Fahrwind,  ovQog\  ovQLog  ävs^og, 

der  wir  bei  den  Tragikern  überaus  häufig  begegnen,   in  der 

Komödie  dagegen  sehr  spärlich;  anzuführen  ist  nur  Lys.  550: 

exL  yäQ  vvv  ovqlu  d^etxe,  d.  h.  „noch  geht  ihr  mit  günstigem 

Winde,  seid  ihr  im  Vortheil";   SchoL:  sxl  yccQ  XQaxov^av  xcbv 

avdQG)v.     Ob  dagegen  das  Gleichniss   Com.  ine.  770  (p.  544): 

cog  om    £|  oxfQLCOV  O-aov^tv  ovdsv  «jrcöftorov  ovxb  kvd-ecörig  xrig 


*)  Kocks   Conjectur  rb  axfjud  aov  anst.  xov  amiiatog  scheint  mir 
überflüssig. 
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vecjg   ävikitiöxov    xb    ^^   ov  xqslxxöv   xl    6viiß7]6e6^aL*)    mit 
Recht    in    die    Komödie   verwiesen    wird,    erscheint    mir    sehr 
fraglich.    Auf  der  gleichen  Metapher  beruht  Ran.  1002  (s.  oben 
S.  IG 7),   wobei  nicht  bloss  sanfter  und  gleichmässig  wehender 
Wind  gemeint  ist,    sondern  im   Doppelsinn  Ttvsv^a  auch  als 
Drang  der  Leidenschaft  zu  fassen   ist.     Da  hier  kurz  vorher 
die  Metapher  von  den  Segehi  steht,  so  erklärt  sich  das  Ver- 
bleiben im  Gleichniss  von  selbst.**)  —  Nicht  minder  oft  be- 
gegnet man  den    Bildern,    die  mit  ävxlog^  dem   im   Schiffs- 
raum   sich    sammelnden    oder   durch    ein   Leck    eindringenden 
Wasser,  und  dvxketv^  dem  Ausschöpfen  desselben,  zusammen- 
hängen.    Diese    Metaphern  sind   so   verbreitet,    dass    wir    da- 
mit   unser    ziemlich    vereinzelt    stehendes  Wort   „erschöpfen" 
kaum  in  Parallele   stellen  können;   man  sieht  aus  der  so   ge- 
wöhnlichen  Anwendung    dieses    Bildes,    wie    oft    der   seefah- 
rende   Grieche   in   die   Lage   kam,   zur  Rettung   des    Schiffes 
und  des  Lebens   im  Schiffsräume   schöpfen  zu  müssen.     Auch 
hier  sind  Beispiele  aus   der  Komödie  seltner,  aber  immerhin 
noch  genug  vorhanden,  um  zu  zeigen,  dass  die  Metapher  nicht 
bloss  der  pathetischen  Dichtersprache,   sondern  auch  der  Um- 
gangssprache  angehörte.     Die   stinkende  Schiffsjauche,  dvxXca^ 
selbst  finden  wir  Equ.  434,  im  Zusammenhang  mit  dem  oben 
angeführten  Bilde  (S.  167):  xdy(oy\  edv  xl  icaQaxaka^  xijv  dv- 
xUav  (pvXdl(o.    Wenn  das  Staatsschiff,  denn  dies  ist  natürlich 
gemeint,    leck    wird,    will   der    otxaxrjg   (unter    dessen   Maske 
Demosthenes   steckt)   sich  im  untersten  Schiffsraum,    bei  der 
Schiffsjauche  aufhalten,  d.  h.  den  niedrigsten  Dienst  verrichten. 
Anders  ist  das  Bild  Pac.  17  f.,  wo   der  eine  Sklave  sagt:    o^ 
ydQ   iy    olog  r'  sffi    vtcsqbxscv   xrjg  dvxXuag^    und    der   andere 
antwortet:   avx^v  a^    ol'öo  övUaßcov  xijv  dvxUav   cf.  SchoL: 
dicb  iiexa(poQäg  xcjv  tcIolov,  ccjcsq  xivövvevsi  xfjg  dvxkCag  Ttkrj- 
Qcj^evrjg.    ßovkaxaL   öh  aiitatv   oxi   vcxö^ac   ^dxxcjv.     Hier   be- 
deutet V.  17   dvxlCa  das   Schiffswasser  (wie   wir   von   grosser 
Noth   sagen:   „das  Wasser   geht  mir  bis  an  den  Hals"),  im 

*)  So  stehen  die  Worte  bei  Aristid.  I  443  Ddf.,  in  Verse  hat  sie 
eröt  Kock  gebracht. 

**)  Kock    vermuthet   auch    noch   ein  weiteres   Bild,    nämlich   1001 
eXiui  anst.  a|etg,  und  zwar  vom  Aufziehen  der  Segel. 
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V.  18  aber  den  Raum,  wo   sich  dasselbe  sammelt,  mid  damit 
ist  hier  komisch  das  Gefass    gemeint,    worin   dem    xdvd^aQog 
sein  Fressen  bereitet  wird.    Das  Verbum  avtkstv  hat  Pherecr. 
108,  31  (I  175)  in  concreter  üebertragung  vom  Schöpfen  des 
Weines,   ebenso  Menand.  30,  3  (III  12),   dagegen  in  weiterem 
Sinn  Com.  ine.  342,  3  (p.  472):    STtl  tri  x^^^^n  /^«'^  ^^^^^ 
eG)!&Bv  avd^ig  ävrXovvt sg  ^ed^rjv,  „sich  vom  frühen  Morgen  an 
schon  wieder  einen  Rausch   gleichsam   herausbechern,  heraus- 
schöpfen".     Ferner    xatavrXetv^   Vesp.   483:    örav    ^vv^yoQog 
tavxä   ravrd  öov  Tcatavrlf}^   in  der  Bedeutung  damit  „über- 
schütten, überhäufen";    anders   Alexis  85,  2  (II  324):    Ttvxväg 
(sc.  xvlixag)  akxsL  xatavtlst^  vom   trinkenden  Herakles,   und 
iTtavrXatv  Diphil.  107    (II  574)    im   Sinne   von  „einschenken": 
n  rv%^  €v  äyad'bv  vicoxeaöa  tql    EicavxlBt  xaxd  (über  das  Bild 
von   der   Mischung   des  Weins    s.  oben    S.  86).     Der  in  der 
übrigen  Dichtung  gewöhnlichen  Üebertragung  auf  das  Ertragen 
der  Mühseligkeiten  des  Lebens  {xaxä  dvrXatv^  xvxriv  etc)  ent- 
spricht nur  Menand.  74,3  (p.24):  ßCov  cog  oIxxqov  i^avrkovvxsg. 
Häufig  begegnet  man  auch  den  Metaphern  vom  Stranden 
und  Schiffbruch.     So  ist  oxaAAftv,  das  Strandenlassen  der 
Schiffe,  ein  öfters  gebrauchtes  Bild,  wie  Ach.  1157:  17  d'  aTCxr^- 
liivri  6Lt,ovöa  Ttd^aXog  stcI  XQaiiatpfi  xeL^evr}  oxbIXol,  wobei  noch 
der  Wortwitz  ist,    dass  iidQakog^  in  diesem  Falle  die  xsvd'lg 
Tcagd  xovg  alag  xsiiievrj^  gleichzeitig  der  Name  eines  attischen 
Staatsschiffes  war;    ähnlich  Com.  ine.  141  (p.  436):    etg  firjU- 
itrixxa  xal  xQayri\iLax'  ildiXBiXev^  allerdings  mit  anderem  Subject. 
In  ernsterer  Diction  Menand.  587  (p.  178):  6  xb  ickovxog  b^6- 
xBtXa  xbv  xBxxrifiavov  aig  bxbqov  ^O-og,   gleichsam  „an  ein  an- 
deres Land  werfen".     Schiffbruch  leiden,  vavuyalv^  gebrauchte 
schon  Aeschyl.  frg.  180,  4   scherzhaft   von  einem  in  Trümmer 
gehenden  Gefässe,    und   dass   bei  Eubul.  76   (II  192):    G)g  av 
vavavdyrixav   btcI  xov  xrjydvov   6   d'aotöiv  ^x^Qog   es  ebenfalls 
komisch  zu  fassen  ist,  zeigen  die  Worte  iicl  xov  xriydvov^  ob- 
schon  beim  Fehlen  des  weiteren  Zusammenhangs  der  Sinn  des 
Vergleiches  nicht  klar  ist.     Einen  Vergleich  mit  einem  Schiff- 
brüchigen bietet  Philem.  213,  3  (II  533):    ovxa  yaQ  vavccyög^ 
av  fti)  yrjg  kdßrixai   (pagoiiavog^    ovjror'  ctv  adiöaiav  avxöv.     In 
ausführlicherer  Weise  vergleicht  bei  Menand.  536  (p.  159)  ein 
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Verliebter  die  Windesschnelligkeit,  mit  der  die  Liebe  ihn  ge- 
packt hat,  mit  Seesturm  und  Schiffbruch,   um  zu  zeigen,  dass 
dies  alles  noch  viel  mehr  Zeit  erfordere,  als  das  Schicksal,  das 
ihn  getroffen.    Bei  Xenarch.  2  (II  468)  aber  berichtet  jemand, 
der  erste  Becher  des  ungemischten  Weines  habe  ihn  bereits  in's 
Wanken    gebracht,    der   für  den  Zeus  Soter  aber  xdxtöxd  ya 
djcaXaOa  vavxriv  xal  xaxsTCovxcoöav  ft'  ÖQag,  —  Und  wie  Sturm 
und  Schiffbruch,    so  ist  der  Rettung  gewährende  Hafen,   in 
dem  das  Schiff  geborgen   ist,    damals   wie   heut  ein   beliebtes 
Gleichniss;    cf.  Menand.  monost.  309:  h^iiv  dxvxiccg  iaxlv  dv- 
d^QGiiiOig  xaxvri'    ib.  312:    hiiriv  Ttifpvxa  %a<5i  Tiaidaia  ß^oxotg. 
Auch  o^^og,  der  Ankerplatz,  kommt  so  übertragen  vor,  ebd. 
318:  Xl(i^v  TtXoiov  ^\v,  dXvTcCa  ö'  'ÖQ^og  ßCov,  und  bQ^iCiaa^ai, 
Philem.  213,  9  (H  533):  xdv  ^liv  Öq^^ij  xig  ^^öi;  alg  h^isva 
xbv    xrjg    xaxvi^g-     dagegen    in    nur    äusserlichem    Vergleich 
Thesm.  1105:   jtaQd'avov  d'aatg  b^ioCav  vavv  07C(og  cjQ^Lö^avrjv, 
auf  die  Pseudo-Andromeda  bezüglich.*)     Ar.  Av.  1400   heisst 
die  Luft  dki^avog  aid-aQog  avkal*  und  der  Vergleich  Posidipp 
2(^,  17  (HI  343): 

€067taQ  yaQ  alg  xd^jtoQia^  xijg  xaxvrjg  naQag 
xom  i'öxLV^  dv  av  TtQoöÖQd^rjg  TCQbg  xb  öxö^a 
geht  darauf,  dass  die  Einfahrt  in  den  Hafen  zu  den  schwieri- 
geren Aufgaben  der  Seefahrerkunst  gehört,  wobei  allerdings 
der  Sprecher  noch  seinen  besonderen  Witz  macht,  da  es  sich 
um  kochkünstlerische  Leistungen  handelt,  bei  denen  es  aller- 
dings ganz  besonders  darauf  ankommt,  gut  TtQbg  xb  öxöiia  zu 
fahren.     Obscön  ist  Eccl.  1105: 

Sficog  d'   idv  XL  Tcokkd  noXkdxig  jtdd'cj 
VTcb  xatvda  xatv  xaöakßdöoLv  öbvq'  alöTtkaov^ 
^d^ai  II    ijt'  avxa  xa  öxöfiaxL  xfjg  alaßokrig' 
die  beiden  Alten,  die  sich  um  den  Jüngling  zanken,  werden 
hier  mit  den  beiden  Molen  verglichen,   durch  die  man  in  den 
Hafen  einfährt     In  anderem  Sinne  ist  ig  xbv  ktyi^ava  gebraucht 
bei  Ar.  frg.  85  (p.  413);   nach  Hesych.  s.v.  hiess  das   Sprich- 

*)  Der  Vergleich  mit  dem  vor  Anker  liegenden  Schiff  ist  euri- 
pideisch,  aber  nicht  aus  der  Andromeda,  sondern  aus  Herc.  für.  1094; 
cf.  Ribbeck,  Ar.  Acharner  S.  292.  - 


:tl 


^%\ 


r 


i 


—     174     - 

wort  eigentlich  'JttLxbg  slg  hiiiva  und  bezog  sich  darauf, 
dass  die  Athener  6vvx6vG)g  ifiXavvov  xataitXiovtsg^  8iä  xh  %e(o- 
QBi6^ai  {^Tcb  rcbv  ix  t^  Vn^-  ^^n  sagte  es  also  von  solchen,  die 
sich,  wenn  ihre  Handlungen  beobachtet  wurden,  mehr  zusammen- 
nahmen; so  auch  Diogenian.  I  m:  «jtö  röv  iv  U^ivi  iQB666v- 

rcov,  £|g)  ^b  Qadviiovvtcov. 

Unter  den  angeführten  Metaphern  sind  eine  ganze  An- 
zahl, wie  wir  gesehen  haben,  sehr  ausgeführt,  und  da^  Bild, 
das  einmal  gewählt  worden  ist,  wird  oft  auch  im  weiteren 
noch  festgehalten,  wie  das  die  tragischen  Dichter  namentlich 
bei  den  vom  Seewesen  entnommenen  Gleichnissen  ebenfalls 
Heben.  In  ausführlicher  Weise  setzt  Philem.  28  (II  485) 
das  Leben  daheim  am  Lande  und  im  Hause  in  ParaUele  mit 
dem  der  Seefahrer:  letztere  machen  wohl  hier  und  da  Stürme 
durch,  aber  sie  überwinden  dieselben  bald,  indem  entweder  der 
Wind  umschlägt  oder  sie  in  den  Hafen  kommen;  der  Sprecher 
dagegen  klagt,  dass  ihn  die  Stürme  sein  ganzes  Leben  hin- 
durch verfolgten.  Ein  anderes  sehr  ausgeführtes  Gleichniss 
haben  wir  auch  Equ.  542,  wo  die  Dichtkunst  in  Bezug  auf 
Technik  und  Ausführung  verglichen  wird  mit  dem,  was  ein 
tüchtiger  See-  und  Steuermann  alles  zu  leisten  hat: 

iQBtriv  iQnvai  TtQ&ra  yavaed'ai^  tcqIv  %yidaXioig  imxEiQBtv^ 
Tcar    ivrsvd^sv  7tQG)Qarav6aL,  otal  toi)g  ccvsiiovs  dta^QriöaL, 
xäta  KvßsQväv  avxov  iavxa. 
In  sehr  anderem  Sinn,  nämlich  durchweg  mit  obscöner  Neben- 
bedeutung, werden  die  verschiedenartigen  SchifPsmanöver  zu- 
sammengestellt bei  Epicrat.  (H  286);  wir  treffen  da  auch  auf 
das  xaxaßdXXeiv  r'  icKdxia  (s.  oben  S.  169),   womit  aber  hier 
wahrscheinlich  Trinkbecher    gemeint   sind,  femer   auf   xaAojg 
skXvblv^  %6da  %aluv  u.  s.  w.,  alles  im  Doppelsinn. 

Hieran  schHessen  wir  noch  das  Wenige,  was  sich  über 
die  vom  Reisen  entnommenen  Metaphern  sagen  lässt.  Zwar 
wenn  wir  hierzu  auch  diejenigen  zählen,  die  sich  auf  die  Aus- 
drücke für  Weg  oder  Strasse  beziehen,  so  ist  die  Menge  der- 
selben nicht  klein;  denn  hier  ist  bereits  in  frühester  Zeit 
übertragene  Bedeutung  üblich  gewesen.  Bei  b86g  z.  B.  ist 
das  erste  Beispiel  metaphorischer  Gebrauch  Hes.  op.  et  d.  288  ff., 
später  ist  es  in  Prosa  wie  Poesie  ganz  allgemein.   Als  Beispiele 
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mögen  dienen  Pac.  753:  bdhg  Uy^v.  Nub.  75.  Antiphan.  53,  2 
(H  32)  vom  Wege  des  Todes,  den  alle  gehen  müssen;  Me- 
nand.  671  (p.  195):  iitl  yrj^cog  6d6g.  Com.  ine.  192  (p.  445): 
xfjg  '^öovfjg  ddög.  Auch  die  Uebertragung  von  jcÖQog  in  die 
Bedeutung  „Mittel  und  Weg'^  ist  schon  früh  erfolgt,  doch  ist 
der  erste  Beleg,  den  wir  dafür  besitzen,  der  Gebrauch  von 
änoQog  bei  Pindar;  als  Beispiel  führen  wir  an  Antiphan.  244 
(H  117):  xatvbv  tvöqov  bvqbIv.  Menand.  718  (p.  204):  d  ^bv 
Ö7]  xLva  jcÖQov  BXBLg'  und  in  der  Bedeutung  „Einkommen, 
Steuern"  Euphron  1,  10  (HI  317).*)  Seltner  sind  andere  Aus- 
drücke.    So  oliiog,  Menand.  681  (p.  197). 

6  [iBv  köyog  aov^  nat^  kux'  dQ^bv  BvdQOfiat^ 
xb  ö'  i'Qyov  ällriv  ol^ov  ixTtOQBVBxat^ 
undaxQaTtög,  Nub.  76.  —  Beispiele  metaphorischen  Gebrauchs 
der   Brücke    gehören  der  Lyrik  an;    hier   wäre    nur  Epinic. 
1,  9   (HI  330)   anzuführen,    wo    in    affectirter    Redeweise    von 
Mnesiptolemos,   den  der  Dichter  verspottet,   mit  den  Worten 
^7]^riXQog  axxf]  jcav  yBtpvQcoöag  i)yQ6v  die  einfache  Thatsache, 
dass  in  einen  Becher  Wein  etwas  Mehl  gestreut  wurde,  schwül- 
stig umschrieben  wird.  —  Die  Wegzehrung  oder  der  Reise- 
vorrath,   itpoÖLOv^  wird  von  Menander  mehrfach  in  übertra- 
genem Sinne  gebraucht;  472,  1  (p.  135):  ^axdQiöv  y'  ^  XQriiSxo- 
rns  XQbg  7cdi/xa  xal  d^av^aöxbv  ifpoÖLOv  ßiov^   wobei  der  sehr 
verbreitete  Gedanke,  dass  das  Leben  eine  Reise  ist,  zu  Grunde 
liegt;    ähnlich  792  (p.  218):    oix  ^6xi  xölfirjg  icpödcov  iiBt^ov 
ßiov,   und   monost.  154:    icpöÖLov  aCg  xb  yrJQag  ccbI  xaxaxC^ov. 
Und   endlich  ist  noch  als   ein  vom  Reisen  entnommenes  Bild 
anzuführen  Antiphan.  53,  4  f.  (II  32) : 

slxa   xhlLBig   V6XBQ0V 

Big  xavxb  xaxaycjyBiov  avxotg  ^'go/itfi/, 
xoLvf]  xbv  akkov  övvdiaxQLipovxBg  XQOvov^ 
im  Anschluss  an  das  oben  angeführte  Bild:   die  Verstorbenen 
sind  uns  vorangegangen,  wir  müssen  ihnen  auf  demselben  Wege 
folgen  und  treffen  mit  ihnen  in  gemeinschaftlicher  Herberge 
später  wieder  zusammen. 

*)  Hier  schlägt  Kaibel  allerdings  andqovg  vor  anst.  no^ovg. 
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9)    Kriegs-,  Staats-  und  Rechtswesen. 

Dass    bei   einem  kriegerischen  Volke,   wie    die  Griechen, 
Kampf  mid  Krieg  frühzeitig  und  allgemein  Ausgangspunkt 
für  metaphorische  Redeweise  geworden  sind,  darf  nicht  Wunder 
nehmen.     So  wird  iidxs6^ai  von  wirklichem  Kampf  auf  sol- 
chen mit  Worten  übertragen,  z.  B.  Plut.  1076,  oder  mit  Uebeln, 
Widerwärtigkeiten  u.  dgl.,  wie  Alexis  217  (U  376).    Men.  mo- 
nost.  247;  ebenso  ^idiri,  Alexis  46,  8  (p.  314);  öv^^a^og  ist  im 
allgemeinen   ein  Helfer  oder  Beistand,  z.  B.  Ach.  662:    ro  81- 
xaLOv  Iv^iiaiov  sötar   cf.  Plut.  218  u.  220.  Men.  monst.  126; 
ib.  188  u.  199;  av^iiaxstVj  ib.  462;  und  ein  TtQäy^a  a^iaxov,  Me- 
nand.  403,  6  (III  117),  ist  eine  Thatsache,  gegen  die  sich  nicht 
ankämpfen  lässt:    alles    dies  durchaus  unserm  Sprachgebrauch 
entsprechend   und   alles    der    Sprache    des    Lebens    angehörig, 
daher  auch  in  Prosa  üblich.  —  Das  eigentliche  Wort  für  den 
Krieg,  7t6ke[iog^  ist   in  übertragener  Bedeutung  für  ander- 
weitigen Zwist  oder   Streit  in  der  älteren  Litteratur  seltner; 
häufiger  dagegen   TCols^etv^   z.  B.  Vesp.  1037   und  Plut.  570 
von  politischen  Kämpfen,  Pac.  740  vom  Kampf  mit  Ungeziefer; 
Ephipp.  9  (II  255)  vom  Becherkampf:  ov  xv(ißL0i6L  jtfjroAa'fit^x' 
EvQiTcCörir  und  so  rf]  yXG)66ri  Ttoksiic^siv^  Nub.  419,  wie  denn 
auch  jtoke^Log  in  seiner  Bedeutung  erweitert  wird,  Alexis  28,  4 
(n  308):  rw  g^v  %okB[LiG)xarov  xax6v^  und  Timocl.  13,  2  (II 457) 
nennt  die  xQüCTiE^a  Tcoke^ia  ki^ov.    Auch  diese  Uebertragungen 
sind  Gemeingut  der  Sprache  und  werden  im   Gebrauche  gar 
nicht  mehr  als  Metaphern  empfunden.  ~  Ebenso  werden  die 
mit  6rQax6g  zusammenhängenden  Begriffe  in  mannichf altiger 
Weise  übertragen.     So  ist  6tQatid  Pac.  747  der  Feldzug  der 
Peitsche   gegen  die  Lenden  der  Sklaven.     Ran.  1113  bedeutet 
iöTQateviiBvoL  si^Cv  „sie  haben  ihre  Kriegsjahre  abgedient", 
d.  h.  „sie  sind  gewitzigt".*)    Vesp.  1124  wird  iTCLötQateveöd^at^ 


*)  Allerdings  kommt  diese  Metapber  sonst  nicht  vor  und  deshalb 
wird  von  manchen  Erklärern  die  Deutimg  der  Schol.  vorgezogen:  ds^iovg 
vo^i^ovöL  Tovg  iatgazBviiEvovg  xal  inaCvov  ä^Covq'  xovg  81  diccdiSQdü'novzccs 
tag  otQatsiag  cpdoSUovg  stvai  %al  üvnotpdvzocg.  Doch  scheint  mir  die 
oben  gegebene  Deutung  bei  weitem  passender  zu  sein;   dass  sich  sonst 
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von  der  Gewalt  des  Windes  gebraucht:  ÖO-'  6  ßoQsag  6  ^syag 
iTCsöt^atsvöato.  Alexis  234,  2  (II  382)  heisst  es  von  den  Lie- 
benden, sie  müssten  vor  allen  Dingen  ötQatsvTLXcjratoi  sein, 
womit  auch  nicht  wirkliches  kriegerisches  Wesen,  sondern 
Liebeskämpfe  gemeint  sind ;  ähnlich  Antiphan.  80,  1 1  (II  44) 
vom  Parasiten,  er  sei 

ötQatLcbtrjg  dyad'bg  atg  v7iEQßol7]v^ 
av  fi  ro  ocrdQxW^  ösltcvov  evtQSTcag^ 
wie  wir  von  jemand  sagen,  „er  schlägt  eine  gute  Klinge". 
Es  ist  ein  verwandtes  Bild,  wenn  Antiphan.  18,  4  (II  17)  der 
Wein  genannt  wird  ör^arrjybg^  bg  ^övog  di/tjtav  ayei  r^v 
toX^av  Big  xb  TtQÖöd'B  xrjg  BvßovXCag^  und  ebenso  wird  Dionys. 
2,  1 1  ff.  (II  423)  ein  tüchtiger  Koch  mit  einem  Peldherm  ver- 
glichen. Einen  ausführlicheren  derartigen  Vergleich  haben  wir 
endlich  noch  Posidipp.  27  (III  344):  hier  erscheint  der  Koch 
als  Feldherr,  der  anstürmende  Feindeshaufe  dagegen  sind  die 
Gäste,  deren  Andrängen  der  erfahrene  Heerführer  abschla- 
gen muss. 

Zahlreich  sind  die  Metaphern  und  Bilder,  die  sich  auf  die 
Bewaffnung  beziehen,  freilich  häufiger  in  der  pathetischen 
Diction  der  Tragiker,  als  in  der  leichten  Sprache  der  Komödie. 
Als  Metapher  kann  es  zwar  nicht  erscheinen,  wenn  Av.  434 
Epops  die  Geräthe,  deren  sich  die  beiden  Fremden  zu  ihrer 
Vertheidigung  bedienen  wollten,  als  Bratspiess,  Töpfe  etc., 
deren  TcavonXCa  nennt,  da  diese  Dinge  in  der  komischen  Ein- 
kleidung des  Stückes  wirklich  die  Stelle  ihrer  Rüstung  ver- 
treten sollen;  eher  könnte  es  als  Metapher  betrachtet  werden, 
wenn  Plut.  951  der  dixaiog  dvriQ  seine  gewöhnliche  Tracht  als 
TtavoTtlCa  bezeichnet,  doch  dürfte  auch  da  eher  mit  den  Schol. 
Katachrese  anzunehmen  sein,  da  der  eigentliche  Vergleichungs- 
punkt, das  Kennzeichen  der  Metapher,  fehlt.  Hingegen  steht 
in  richtiger  Metapher  otcXov^  Nicostr.  29  (II  227),  wie  der 
Zusammenhang  lehrt: 


keine  Analogie  findet,  kann  gewiss  kein  Gegengrund  sein.  —  Thesm.  232 
läuft  der  Witz  t/^tZog  av  atgattvco^aL  nur  auf  den  Doppelsinn  von  ipilög 
hinaus,  da  Mnesilochos,  von  Euripides  durch  Absengen  der  Haare 
{if)iXovv)  zum  tpLlog  gemacht,  als  solcher  in  den  Kampf  ziehen  kann; 
eine  Metapher  von  ctgatsvBcd'cci  liegt  also  nicht  vor. 

Blümnkr,  Studieu  I.  JJ 


II 


*4 


til?^ 


>-     178     — 

ccQ^  olöd''  ort  t7]g  nsvCag  oitkov 
7]  TtaQQTjöLa;  ravti]v  idv  ng  ccTtokEörj^ 
triv  äöTtLÖ'  aTtoßsßXrjxsv  ovrog  rov  ßCov 
aucli  Menand.  monost.  433:  ojtkov  ^syLöröv  iöriv  rj  aQsrii  ßQO- 
rotg,  cf.  ib.  619.     Wenn  aber  a^oTckL^ecv  ohne  jede  Beziehung 
auf  kriegerische    Bewafihung    in    der   allgemeinen   Bedeutung 
„ausrüsten,  herrichten^^  vorkommt,  so  hat  man  in  diesem  Falle 
kein  Bild  als  zu  Grunde  liegend  zu  betrachten-,    denn  ojckov 
bedeutet    bekanntlich    allg.    Geräth,   Werkzeug,   Zeug   u.  s.  w., 
und   die   angeführte  Bedeutung  des  Verbums    (z.  B.  Pac.  566. 
Antiphan.  226,2,  II  111)  schliesst  sich  jedenfalls  an  diese  all- 
gemeine,  nicht  aber  an  die  specielle  und  später  häufigere  Be- 
deutung von  OTtkov  als  Kriegswaffe  an. 

Gehen  wir  die  einzelnen  Waffen  durch,  so  haben  wir  schon 
in  der  eben  angeführten  Stelle  den  Schild  als  Metapher  im 
Sinne  von  Schutz  überhaupt  gefunden,  ein  Bild,  das  auch  der 
Tragödie  geläufig  ist  (c£  Aesch.  Ag.  1391.  Eur.  Phoen.  1435). 
In  andern  Fällen  wird  dagegen  aöTCtg  von  bloss  äusserlicher 
Aehnlichkeit  her  übertragen;  und  wie  der  Lyriker  Timotheos 
die  Trinkschale  äöiclg  ^lovvöov  nannte  (Poet.  Lyr.  III  625), 
so  nennt  Aristophon  14,  2  (II  281)  einen  therikleischen  Becher 
svxvxkcjtov  äöTiiöa.  Auf  eine  Metapher  der  erstem  Art  geht 
Ar.  Ach.  368  iva67tiÖG)6oiLai  zurück,  was  dort  weiter  nichts 
heisst,  als  „ich  werde  versuchen,  mich  zu  decken,  hinter  Aus- 
flüchten mich  zu  schützen".  Nach  Plat.  122  (I  633)  nannten 
die  Athener  einen  gewissen  Epikrates,  der  einen  gewaltigen 
Bart  hatte,  öaxe^cpoQog^  weil  sein  Bart  ihn  gleichsam  wie  ein 
CuKog  deckte.  —  Dem  Panzer  oder  Harnisch  begegnen  wir 
seltner,  als  in  der  deutschen  Metapher,  und  ein  Beispiel  aus 
der  Komödie  ist  mir  nicht  aufgestossen,  mit  Ausnahme  von 
Ephipp.  14,  10  (II  257),  wo  ein  elegant  gekleideter  Philosoph 
genannt  wird  öyxGj  %kavCdog  sv  ted'coQaKiö^svog^  also  nur  ein 
äusserlicher  Vergleich  mit  dem  eng  anliegenden  Panzer  vor- 
liegt, während  wir  in  dieser  Metapher  meist  vom  Begriff  des 
Schützenden   ausgehn.*)   —  Vom    Schwert   ist   es    entlehnt. 


*)  Wenn   in    den    komischen   Wechselreden   des    Dikaiopolis    und 
Lamachos  ersterer  Ach.  1133  den  Krug,    den  er  sieb  bringen   lässt,   als 
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wenn  Nub.  1160  Strepsiades  seinen  Sohn  bezeichnet  als  «ft- 
fpr]X£L  ykartT]  Xd^jccov^  wie  auch  wir  von  „zweischneidigen 
Worten"  reden.  Vgl.  auch  Men.  monost.  393,  als  Vergleich: 
^Lq)og  rtr Qcböxec  öa^a^  rov  de  vovv  koyog.  Ein  bloss  äusser- 
licher Vergleich  ist  es  dagegen  wiederum,  wenn  Antiphan. 
217,  19  {II  106)  die  rsvd^ig^  eine  Art  Tintenfisch,  i,i(p'Yi(p6Q0L6i 
XBQdlv  s^(x)7chay.8vrj  nennt,  damit  auf  die  schwertartig  vor- 
ragenden Arme  anspielend.  Wenn  Av.  1749  der  Blitz  die 
Lanze  des  Zeus,  ztcbg  eyxog  7CVQ(pÖQ0v  heisst,  so  haben  wir 
da  die  gehobene  Sprache  des  vom  Chor  gesungenen  Hyme- 
naios,  wie  in  Lyrik  und  Tragödie  die  Blitze  auch  gern  als 
ßakr]  bezeichnet  werden.  Hingegen  meint  Vesp.  615  Philo- 
kleon:  rdde  xaxtrj^aL  JtQÖßlr^^a  xaxöv^  dxevriv  ßakacov  dXacjQTJv 
mit  den  ßaXrj  die  Widerwärtigkeiten  des  Lebens,  die  auf  ihn 
eindringen.  —  Häufiger  sind  die  Metaphern  von  den  Wurf- 
speeren, axoi/rfg.  So  bedeutet  vTCEQaxovti^aLV  „übertreffen", 
Equ.  659.  Av.  363.  Plut.  666.  Diphil.  66,  5  (II  563);  xad'- 
vTiaQaxovrClatv^  Av.  825:  alaxovxttaLv  in  anderer  Uebertragung 

'  DO 

Antiphan.  217,  7  (II  105):  slaxovxCtaLv  Ttvot^v^  „Geruch  aus- 
strömen lassen",  von  gekochten  Fischen,  und  von  Reden  Me- 
nand. (?)  1091  (p.  265):  yX66ör]  ^aracovg  ilaxovxCiri  Xoyovg. 
Noch  gewöhnlicher  sind  die  vom  Bogenschiessen  entnom- 
menen Bilder;  freilich  am  häufigsten  wieder  in  der  lyrischen 
und  tragischen  Dichtung,  doch  haben  wir  auch  in  der  Ko- 
mödie eine  Anzahl  Beispiele.  So  gebraucht  Ar.  Nub.  944 
xarato^avaLv  in  folgendem  Zusammenhang:  Qtj^arLOLöLv 
xaivotg  avxhv  xal  diavoiaig  xaxaro^avöG)  ^  also  im  Sinn  von 
„treffen,  verwunden";  in  anderem  Sinne  TtaQiro^avacv  Ach.  712, 
hier  schlechtweg  „überwältigen",  und  Plut.  34:  i]ör]  vo^i'tiov 
axtaro^avöd^ac  ßiov^  cf  Schol.:  ix  fiavacpo^äg  al'Qrjrat  rovro  röv 
Tojorwi/,  otav  ro^avovteg  Tcdvrag  rovg  iavtav  olotovg  dg)7]6a)6Lv^ 


&wQoc^  bezeichnet  und  gegenüber  dem  sich  in  den  wirklichen  Panzer 
steckenden  Feldherrn  übermüthig  sagt,  V.  1136:  iv  xatSs  ngbg  tovg  gv^i- 
notccg  d'coQTJ^oiiat,,  so  haben  wir  da  die  bekannte,  aber  höchst  wahr- 
scheinlich mit  d-mQüc^  dem  Panzer  gar  nicht  zusammenhängende  Be- 
deutung von  d'üOQrjGüBad'ccL,  „sich  berauschen",  und  eine  übertragene  Be- 
deutung von  d-oDQa^,  etwa  „Becher"  oder  dgl.,  die  man  aus  dieser  Stelle 
hat  annehmen  wollen,  ist  sicherlich  nicht  vorhanden. 
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also  wie  auch  wir  sagen  „alle  seine  Pfeile  verschossen",  d.  h. 
„alles  aufgebraucht  haben".  Aeusserlicher  Vergleich  ist  Lys.  8: 
xo^OTioulv  rä(s  ofpQvg^  die  Augenbrauen  so  hoch  hinaufziehen, 
dass  sie  die  Gestalt  eines  (gespannten)  Bogens  bekommen.  — 
Die  Schleuder  findet  sich  nur  vereinzelt;  Nub.  1125:  rotc^v- 
taig  öfpsvdovans  7iaL7]öo^sv  meinen  die  Wolken  den  Hagel, 
womit  sie  die  Weinpflanzungen  vernichten  wollen.  Derbkomisch 
bezeichnet  Axionic.  8,  4  (II  415)  ein  Koch  seine  Thätigkeit, 
die  Eingeweide  mit  Salz  und  Silphion  zu  bestreuen,  als 
„schleudern":  evteQ'  aXl  xal  öilcptG)  ö(psvöovG)v*)  —  Als 
seltnere  Waffe,  die  im  Kriege  für  gewöhnlich  nicht  zur  Ver- 
wendung kam,  sei  hier  endlich  noch  die  Keule  erwähnt;  doch 
können  wir  da  nur  das  eine  Beispiel  Lys.  553  anführen,  wo 
QOTtaXov  in  obscöner  Bedeutung  vorkommt,  cf  Schol. 

Von  der  Belagerung  sind  einige  Beispiele  metaphori- 
schen Gebrauchs  des  Sturmbocks  oder  Widders  zu  nennen. 
In  der  schon  mehrfach  citirten  Stelle  Aristophon  4  (II  277) 
vergleicht  sich  V.  5  der  Parasit  mit  einem  solchen,  wenn  es 
gilt,  einen  Angriff  auf  ein  Haus  zu  machen,  um  etwas  Gutes 
dort  zu  erwischen:  TtQOößalstv  TiQbg  olxtav  öst^  ocQLog'  und 
ebenso  wollen  Lys.  309  die  anstürmenden  Greise  die  Thüre 
XQtrjdöv  erbrechen,  selbstverständlich  nicht  wie  wirkliche  Widder, 
sondern  wie  Sturmböcke;  cf  Schol.  —  Bei  dieser  Gelegenheit 
können  wir  auch  der  befestigten  Stadt  selbst  gedenken  und  die 
Metaphern  besprechen,  die  dahin  gehören,  vornehmlich  die  mit 
TCvQyog^  Thurm,  zusammenhängenden.  Dieselben  sind  aller- 
dings zum  grössten  Theil  der  ernstern  Poesie  angehörig,  in 
dieser  aber  sehr  alt;  wir  brauchen  nur  an  den  jtvQyog  'AxaiCbv 
bei  Homer  zu  erinnern.  Indessen  wenn  sich  auch  TCVQyog 
selbst  in  der  Komödie  übertragen  nicht  findet  (abgesehen  von 
dem  Orakel  Equ.  1040,  wo  neben  dem  classischen  rslxog  Iv- 
hvov  auch  die  itvQyoi  6LÖriQol  stehen,  d.  h.  die  Waffen),  so 
doch  das  Adj.  xaUtTtvQyog  in  Verbindung  mit  öo(pia^  Nub.  1025, 
etwa  „hochragende  Weisheit";  ferner  das  Verb.  TtvQyovv^ 
Pac.  749:    iTCOirjös  tiivriv  ^sydXriv  rj^tv  xccTtvQycoös^  von  der 


*)  Die  Worte    ^'vtsqa    ccXl   xal    sind   Emendation  Seidlers   für  das 
verdorbene  tTeQceXLyia  der  Hss. 
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Kunst  des  Dichters,  „gewaltig  in  die  Höhe  führen,  wie  einen 
Thurm";   ganz    ähnlich  Ran.  1004   von  Aischylos:    a   7CQG)rog 
XG)V  'EXXrivcov  icvQyadag  QY^iata  ö8^vd'  dagegen  in  veränderter 
Bedeutung  Menand.  497  (p.  143)  von  Aerzten,  die  sich  dadurch 
ein  Ansehn  geben  wollen,   dass   sie  alles  viel  schlimmer  dar- 
stellen, als  es  ist,   TtvQyovvrsg  avr ovg^  „sich  gross  machend^ 
Das  Wort  ist  sonst  namentlich  bei  Euripides  in  Uebertragung 
häufig.    —    Schutzwehr   oder  Bollwerk  ist   JtQÖßlrj^a^    das 
wir  auch  metaphorisch  von  abstracten  Dingen  gebraucht  finden; 
so  TtQoßlriiLa  xaxav^  Vesp.  615,   hier  in  Verbindung   mit  dem 
in  der  Bedeutung  verwandten  ccXscoqcc'   Nub.  1161  nennt  Stre- 
psiades  seinen  Sohn  Tt^oßoXog  £>dg,  was  wir  auch  durch  „mein 
Bollwerk"  übersetzen  können,   nur  ist  damit  nicht  ein  gegen 
den  Feind  aufgeworfenes,  sondern  die  gegen  die  Brandung  auf- 
geführte Uferbefestigung  zu  verstehen,   wie  Harpocr.  v.  tcqo- 
ßoXoL^   eci  eig  d^dXaööav   nQoxst^avaL  TtexQac^    zeigt.     Was  des 
Bollwerkes  oder  Schutzes  entbehrt,  heisst  dtpQaKxog^  und  auch 
dies  Wort  wird  auf  abstractes  Gebiet  übertragen;  so  Thesm.581 
im  Sinne  von  „unvorbereitet  auf  etwas". 

Dass  ebenso,  wie  die  Bezeichnungen  für  Kampf  und 
Schlacht  auf  geistiges  Gebiet  übertragen  werden,  so  auch 
Sieg  und  Niederlage  von  moralischen  oder  sonstigen  zei- 
tigen Kämpfen  gebraucht  werden,  bedarf  keiner  weiteren  Belege. 
Die  zur  Feier  des  Sieges  auf  dem  Schlachtfeld  errichteten 
Tropäen  sind  ebenfalls,  wie  auch  im  heutigen  Sprachgebrauch 
üblich  ist,  auf  andere  als  kriegerische  Siege  übertragen  worden. 
So  Equ.  521:  og  Ttketöra  xoqg)v  töv  dvrtTtdXcov  vcxr^g  sörtjös 
XQonaia^  von  Siegen  im  dramatischen  Wettkampf;  Plut.  453: 
liovog  6  d'Eog  ovrog  tQOTtaiov  av  6T7]öairo  ra)v  rccvtrjg  tqotkov^ 
vom  Kampf  gegen  die  Armuth,  hier  freilich  mehr  allegorisch, 
als  metaphorisch. 

Hieran  schliessen  wir  sodann  die  Metaphern,  die  von 
Obrigkeiten  und  Aemtern,  der  Staatsform  u.  dgl  ent- 
nommen sind.  Das  Wort  Herrscher,  äva^^  ist  im  ganzer! 
nicht  häufig  auf  andere  Gebiete  übertragen  worden,  und  auch 
in  der  Tragödie  sind  Beispiele  spärKch.  Es  entspricht  der 
tragischen  Diction,  wenn  Ran.  1259  Aischylos  Baxxstog  aval 
genannt  wird,  d.  h.  der  Herrscher  im  Gebiet  des  Dionysos,  des 
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Dramas;    dagegen    ist  es   drastisch  komisch,    wenn    der    oben 
(S.   178)    erwähnte   Epikrates    mit    seinem    grossen   Barte   bei 
Plato   1.  1.    ccvalE,   v7C7]vr]g   angeredet  wird,   etwa   „Bartkönig". 
Häufiger  wird  rvQavvog  auf  geistige  Herrschaft  übertragen-, 
vgl.  z.  B.  Philem.  31   (H  486).    Menand.  monost.  363  u.  s.  — 
Von  einzelnen  Aemtern  ist  nicht  viel  anzuführen.    ÜQvtavig 
hat  in  der  Lyrik   und   mitunter   auch  in  der  Tragödie  die  er- 
weiterte Bedeutung  eines  Lenkers  oder  Ordners  überhaupt  be- 
kommen;  so  Ran.  1287:  ^(pi'yya  dvöa^BQiäv  TtQvtavLV'  ferner 
Alexis  110,  4   (II  335),    wo   jiQvtavsvstv  in  ähnlichem  Sinne 
vorkommt:  ösltcvov  %aQVBvx(og  TceTtQvtavev^avov^  was  hier  also 
weiter  nichts  als  „anordnen"  bedeutet.  —  Das  Amt  des  Herolds 
wird    bei    den    Lyrikern    bisweilen    als    Metapher    gebraucht; 
Thesm.  780  nennt  Mnesilochos  in  absichtlich  pathetischer  Dic- 
tion   die  Schriftzeichen,   die  er  in  sein  Deltion  setzt,  xrjQvxag 

Vom  Gesetzwesen   ist   nur    eine    ganz   vereinzelte   und 
wohl  dem  Aristophanes  eigene,  komische  Metapher  anzuführen: 
Nub.  448   wird  nämlich  unter  einer  Menge   treffender  Bilder 
und  Gleichnisse  ein  in  den  Gesetzen  Wohlbewanderter  xvQßig 
genannt;    so    hiessen    bekanntlich    die    dreiseitigen    hölzernen 
Pfeiler,  auf  denen  die  solonischen  Gesetze  verzeichnet  standen. 
Die  Schol.   erklären  an  dieser   Stelle   allerdings:    6  TCBQiBQyog^ 
ov  ovx  e6ti   kad^stv^    geben   aber    daneben  die  allein  richtige 
Erklärung:    iva  öo^co   rotg  TCoUotg  Uycov  sintsiQog  slvat  xal 
vo^ovg  sCdevaL^  oder  xvQßcg  sei  s.  v.  a.  vo^cov  TtkTjQYjg^  so  voll 
von  Gesetzen  steckend,  wie  eine  alte  xvQßcg^  „das  personificirte 
Gesetzbuch".  —  Auf  die  nach  verschiedenen  Seiten  hin  erwei- 
terte üebertragung  von  xQttrig^  xQiVBLV  etc.  brauchen  wir  nur 
hinzuweisen.  —  Die  sprichwörtliche   Redensart  Com.  ine.  655 
(p.  525):    äXl(og  ävaliöxeig  vöcqq^    „deine  Mühe   ist  ganz  um- 
sonst" kam  nach  Diogenian.  H  61:    äicb  r&v  iv  rotg  öixa^xri- 
Qioig  TCQog  vdc3Q  leyovrcov.  —  Da  zum  Gerichtwesen  auch  die 
Fesseln  gehören,  so  fügen  wir  noch  einige  hierauf  bezügliche 
Metaphern  an.     Com.  ine.  215  (p.  450)  haben  wir  den  Spruch: 
ydiiog   veotrjtog    deö^bg    dö(pake6tarog'    ib.    739   (p.  538)    die 
sprichwörtliche   Bezeichnung  KoQiv^^iai  TisöaL^  mit  Bezug  auf 
die  Hetären,  die  die  Fremden  in  Korinth  festhielten.    Vgl.  auch 
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Men.  monost.  736:  fpikvag  ^syiörog  ösö^bg  ai  taxvcov  yovaC, 
—  Endlich  bietet  noch  Lys.  846  einen  Vergleich  mit  der  Fol- 
terung, und  zwar  mit  derjenigen  Art  derselben,  die  TQOxog 
hiess:  olog  6  öjcaö^ög  ii  e'xec  x^  taravog  ibönsQ  inl  tqoxov 
öTQsßlov^svov.  Gemeint  ist  nicht,  was  wir  mit  dem  Ausdruck 
„auf  die  Folter  spannen"  verstehen,  sondern  direct  körperliche 
Krampferscheinungen,  wie  sie  bei  der  Folter  imd  in  der  be- 
denklichen Situation  des  Kinesias  vorkommen. 


10)    Historisches,  Ethnologisches  u.  dgl. 

Die  historischen  Metaphern  sind  in  der  Art  der  Anwen- 
dung in  eine  Reihe  zu  stellen  mit  den  oben  besprochenen 
mythologischen.  Für  den  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  ein 
Reicher  ein  Kroisos  genannt  wird  oder  ein  Tantalos,  macht 
es  keinen  Unterschied,  ob  der  eine  eine  historische,  der  andere 
eine  sagenhafte  Persönlichkeit  ist,  imd  es  sind  daher  nur  äusser- 
liche  Gründe,  die  uns  veranlassen,  diese  Beispiele  von  jenen 
gesondert  zu  betrachten.  Dass  für  diese  Metaphern  Lyrik  und 
Tragödie  gar  keine  Belege  liefern,  das  erklärt  sich  von  selbst; 
dafür  ist  die  Komödie  ziemlich  reich  daran,  wenn  auch  das 
meiste,  was  wir  hier  anzuführen  haben,  nicht  ihr  Eigenthum, 
sondern  sprichwörtliche  Redensart  ist.  So  weit  es  möglich 
ist,  halten  wir  uns  bei  der  Aufzählung  an  die  chronologische 
Reihenfolge. 

Auf  der  Grenze  zwischen  Sage  und  Geschichte  steht  der 
alte  König  Kodros,  der  eben  seines  hohen  Alters  wegen  so 
sprichwörtlich  geworden  ist,  wie  Kronos  in  der  Götter  weit; 
ef.  Com.  ine.  895  (p.  563):  TCQSößvtSQog  Koöqov  altfränkische 
Leute  hiessen  ebenso  KoÖQog  wie  K^ovog^  ib.  1043  (p.  585). 
Zugleich  ist  er  aber  auch  Repräsentant  eines  alten  Adels- 
geschlechtes, und  so  lautet  eine  andere  sprichwörtliche  Redens- 
art, ebd.  681  (p.  529):  svyavsersQog  Koöqov.  —  Ebenfalls  halb 
sagenhaft  ist  der  berüchtigte  König  Sardanapalos,  der  heut 
noch  wegen  seines  weichlichen  Luxus  verrufen  ist  und  auch 
bei    den   Alten    deswegen    sprichwörtlich   war*);    wenn   aber 

*)  Auch   bei   den  Römern,    vgl.    Mart.  XI   11,  6.     luven.   10,  362 
(fehlt  bei  Otto). 
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Av.  1U21  der  dort  auftretende  iniöxoTtos  direct  ZaQÖavdnaXkog 
genannt  wird,  so  scheint  das  dort  nicht  auf  weichliches  Wesen 
zu  gehn,  sondern  mehr  auf  den  Uebermuth  und  die  Prahlerei 
jenes  Fürsten.   —   Thaies    gilt    als  Typus   eines  Weisen-,    so 
avd^QGiTiog   Gakijg^    Av.  1009,    wir   würden    sagen    „ein   weiser 
Salomo";  ebenso  Nub.  180:  rt  öfir    ixstvov  rbv  &ccl7jv  d^av^d- 
gofi£v.*)  —  Kroisos  war   bei  den  Alten,  wie  bei  uns,  Bei- 
spiel grössten  Reichthums;    cf.  Philem.  189  (II  530)**)-,    aber 
auch   derjenige,    der   ihn  betrogen   und  verrathen   haben    soll, 
Eurybatos,   war  deswegen   sprichwörtlich   geworden,   indem 
man  das  komische  Wort  'TjcaQevQvßarog  bildete,  für  vTceQßdX- 
X(ov  EvQvßarov  TtovriQia^  Com.  ine.  1176  (p.  601),  cf.  Aristophan. 
fr.  184  (p.  435):  ri^ri  ng  v^i&v  sldsv  EvQvßarov  Jlcc;   —  Der 
Bildhauer   Bupalos,    die    bekannte    Zielscheibe    der    scharfen 
lamben  des  Hipponax,  war  ebenso  fast  sprichwörtlich;  auf  jene 
Verfolgung   geht  der  Vergleich  Lys.  360:    el  vi}  Jt'  ijörj  rag 
yvdd^ovg  rovrcov  reg  ri  dlg  rj  XQig  exoxl^sv  aöTCSQ  BovTcdXov.  — 
Die  Koisyra  aus  Eretria,  Gemahlin  des  Peisistratos,  war  wegen 
ihres  Hochmuths  verrufen;  darauf  geht  die  Anspielung  Nub.  800: 
xccöt^   ix  yvvaixG}v  svjttSQCJV  tG)v  KoLövQag^  und  das  komisch 
gebildete  Wort  ebd.  48 :  eyxsxoiövQCD^evrjv^  cf.  Schol. :  TiSQLööcbg 
xexoö^rifietn^v^  xexaXXcojttöiievriv^  b^0LC3g  rfj  Koi6vQa.    Vgl.  auch 
Suid.,  Hesych.,  Etym.  m.  s.  h.  v.***)  —  Die  Mörder  des  Pisi- 
stratiden  Hipparch,  Harmodios  und  Aristogeiton,  die  das 
Volkslied    verherrlichte    und    als    Muster    der    Vaterlandsliebe 
feierte,    sind   dadurch   auch    gewissermassen    typische   Figuren 
geworden;  doch  nimmt  Ar.  Lys.  632  in  seiner  Anspielung  auf 
Aristogeiton  nicht  gerade  direct  auf  dessen  That,  sondern  eben 
auf  jenes  Skolion  Bezug.    —   Aus    den  Perserkriegen   ist   die 
kühne  Artemisia  zu  nennen,   die   als  Vorbild   für  Tapferkeit 
im  Seekriege  genommen  wird,  Lys.  675;  sprichwörtlich  ist  aber 
hinwiederum  Themistokles   mit  der  Hyperbel  'TneQd'eyLnSxo- 
xkfig^  und  ebenso  machte  man  von  Perikles  einen  'TTceQiteQL- 


*)  Ebenso  bei  den  Römern,  vgl.  Otto  S.  347  N.  1776. 
**)  Bei  den  Römern  Otto  S.  98  N.  468. 

***)  Die  Ach.  614  erwähnte  Koisyra  mnss  aber  eine  andere  gewesen 
sein,  8.  Ribbeck  z.  d.  St. 
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xkfig^  s.  Com.  ine.  1177  sq.  (p.  601).  —  Auf  ein  Ereigniss  aus 
der  Zeit  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  geht  das  Sprichwort 
'EQStQLxbg  xar dkoyog^  Com.  ine.  29  Cp.  403),  nach  Macar.  IV  16 
von  sehr  reichen  Leuten  gebraucht;  es  bezieht  sich  dies  darauf, 
dass  (nach  Hesych.  s.  v.)  unter  dem  Archon  Diphilos  (442)  ein 
Beschluss  gefasst  wurde,  wonach  die  Söhne  der  reichsten  Leute 
von  Eretria  als  Geiseln  genommen  werden  sollten;  daher  sagte 
man  wohl  später,  und  vielleicht  war  es  ein  Komiker,  der  es 
zuerst  that,  von  reichen  Leuten,  sie  ständen  im  eretrischen 
Verzeichniss.  —  Der  bekannte  Menschenfeind  Timon  lebte 
um  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges;  sein  einsiedlerisches. 
Leben  war  bereits  i.  J.  414  sprichwörtlich,  denn  in  diesem  Jahre 
werden  die  Vögel  des  Aristophanes  und  der  Monotropos  des 
Phrynichos  aufgeführt,  in  welchen  beiden  Komödien  Timon 
bereits  in  diesem  Sinn  vorkommt.  Av.  1549  heisst  Prometheus, 
weil  er  die  Götter  hasst,  Tl^cov  xad'aQÖg^  „der  reine  Timon", 
was  aber  allem  Anschein  nach  nicht  so  zu  verstehen  ist,  als  ob 
auch  Tinjon  ein  Feind  der  Götter  gewesen  sei,  sondern  in  dem 
Sinn,  dass  Prometheus  ebenso  die  Götter  hasst,  wie  Timon  die 
Menschen.  Der  Monotropos  des  Phrynichos  aber  ging  geradezu 
vom  Leben  des  Timon  aus,  und  ein  Fragment  daraus,  Phryn.  18 
(I  375)  kennzeichnet  die  Person  des  Sprechers  deutlich  als  einen 
zweiten  Timon:  gw  de  Ti^covog  ßiov.  Es  ist  wohl  möglich, 
dass  Timon  damals  noch  gelebt  hat;  auch  bei  uns  werden  nicht 
selten  noch  lebende  Personen,  wenn  sie  sich  nach  irgendwelcher 
Seite  hin  auszeichnen  oder  unterscheiden,  sprichwörtlich.  Ein 
Zeitgenosse  von  ihm  scheint  ein  gewisser  Phrynondas  gewesen 
zu  sein,  der  wegen  schlechten  Charakters  sprichwörtlich  ge- 
worden war  und  in  diesem  Sinne  Ar.  Thesm.  861  vorkommt, 
wo  der  Vater  des  Mnesilochos  so  genannt  wird;  allerdings 
glaubten  einige,  nach  den  Schol.,  der  Vater  des  Mnesilochos  habe 
wirklich  so  geheissen,  indessen  bezeugen  die  Parömiographen, 
dass  Phrynondas  in  der  That  sprichwörtliche  Bezeichnung 
eines  Schurken  war,  und  so  kommt  er  auch  Ar.  frg.  26  (I  398) 
vor:  G)  ^laQs  xal  0Qvv&vda  xal  TCovrjQS  6v  (vgl.  auch  Bauck 
p.  50).  —  Mit  einem  Ereigniss  des  peloponnesischen  Krieges 
hängt  dann  das  Sprichwort  Xc^bg  MjjXLOg  zusammen,  welches 
auch  zeigt,  wie  kurze  Zeit  erforderlich  ist,  um  aus  einem  histo- 
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rischen  Vorgänge  eine  sprichwörtliche  Redensart  entstehen  zu 
lassen.  Im  Jahr  416  belagerten  die  Athener  Melos  und  zwangen 
die  Stadt  zur  Uebergabe,  nachdem  eine  furchtbare  Hungersnoth 
die  Bevölkerung  aufgerieben  hatte.  Diese  Hungersnoth  finden 
wir  zwei  Jahre  darauf  in  den  Vögeln  186  als  Sprichwort:  rovg 
d'  ai)  d'sovg  äjtolstts  Xc^a  MrjXicSj  cf.  SchoL:  dvtl  tov  ^sy lötg)' 
und  dass  sich  dies  Sprichwort  von  da  ab  dauernd  erhalten  hat, 
zeigen  die  Parömiographen,  vgl.  auch  Hesych.  und  Suid.  v. 
Atfidg.  —  Auf  die  Einnahme  des  Kastells  Phyle  im  gleichen 
Kriege  geht  Plut.  1146:  fi^  iiviqaixaytifi^riq^  ei  6v  Ovlrjv  xats- 
kaßss'  da  dies  zu  einem  Sklaven  gesagt  ist,  so  kann  es  nur 
übertragen  gemeint  sein,  im  Sinne  von  £l  xal  ijcXovtrjöag^  wie 
die  Schol.  erklären,  „wenn  es  Dir  jetzt  gut  geht".  Doch  ist 
nichts  bekannt,  ob  diese  Redensart  damals  sprichwörtlich  ge- 
worden war.*)  —  Laispodias,  ein  athenischer  Feldherr  im 
peloponnesischen  Kriege,  den  die  Komiker  auch  sonst  gern 
zur  Zielscheibe  ihres  Spottes  machten,  kommt  Av.  1569  vor: 
AaiöTiodCag  al  xriv  (pvötv  doch  geht  diese  Benennung  hier  nur 
auf  etwas  Aeusserliches,  indem  der  angeredete  Triballer  sein 
Gewand  in  ähnlich  auffallender  Weise  lang  herabhängend  trug, 
wie  jener  Feldherr  es,  eines  körperlichen  Gebrechens  wegen, 
zu  thun  liebte.  ApoUod.  13,  16  (ITI  292)  liest  man  nach  der 
sehr  wahrscheinlichen  Conjectur  von  Salmasius:  mcb  Aaiöno- 
dvG)v  yocQ  stöiv  avatatQa^^evaL  (sc.  aC  Ttolaig)  anst.  XaTtdQidicav 
od.  laöJtQLÖLCov  der  Hss.;  es  ist  aber  fraglich,  ob  man  da  „Leute 
wie  Laispodias"  verstehen  soll,  oder  ob,  wie  Passow  meint, 
ein  Adject.  kaceTCodiog  (von  Xai  als  Vorsilbe  und  ^Tcodalv,  s.  v.  a. 
ßivatv)  in  der  Bedeutung  „geil,  wollüstig"  anzunehmen  sei; 
letztere  Bedeutung  führen  auch  die  Schol.  nach  dem  attischen 
Lexikon  des  Demetrios  Ixion  an:  kaiönodidg  aönv  6  dxQat'^g 
Tca^l  rä  äfpQo8C6ia^  a6ra  xal  xt7]V7j  öTtoöatv.  Vielleicht  hat  daher 
Apollodor  absichtlich  das  Wort  gewählt,  um  einen  Doppelsinn 
zu  haben.  —  Sokrates,  später  ein  stehender  Typus  zur  Be- 
zeichnung der  Weisheit,  fijidet  sich  bei  den  Komikern  in  diesem 

*)  Vgl.  ßauck  p.  53  sq.  Die  von  demselben  angeführte  Stelle 
Nub.  186  ziehe  ich  nicht  hier  herzu,  da  mir  aus  dem  re5  aot  Soyiovaiv 
ihivai  hervorzugehn  scheint,  dass  hier  sicherlich  kein  sprichwörtlich 
gewordener  Vergleich  vorliegt. 
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Sinne  nicht;  doch  wird  das  komisch  gebildete  'TTcaQöcjXQccrrig^ 
Com.  ine.  1179  (p.  681)  von  Kock  ebenso  wie  die  entsprechen- 
den, oben  angeführten  Namen,  auf  die  Komödie  zurückgeführt. 

—  Der  athenische  Staatsmann  Philippides,  ein  Zeitgenosse 
des  Hypereides,  wurde  von  den  Komikern  wegen  seiner  dürf- 
tigen Gestalt  verspottet;  so  spricht  Alexis  2,  8  (II  298)  von 
einem  ^vxxYiQidiov  ^iXimiCdov  XaTixoraQOv^  und  Menand.  365 
(III  166)  sagt: 

6  hiiog  v^tv  TOV  xakbv  tovtov  daxav 

OiliTUiCdov  XajttöraQOV  aTCoöai^ai. 
Ebenso    Aristophon  8    (II  279):    l^xvotaQOv    avtbv    dnotpavcb 
OiXiTiTiCdov'    cf.  ib.  10,  2  (p.  280).     Ja  die  Komiker  bildeten 
sogar  das  Verbum  (fikiTcmdovö^ai^  cf.  Alexis  144,  2  (II  349).*) 

—  Auf  einen  berühmten  Faustkämpfer,  Namens  Philammon, 
der  i.  J.  357  den  Sieg  davontrug,  wahrscheinlich  unter  beson- 
ders schwierigen  Umständen,  geht  das  Fragment  Com.  ine.  207 
(p.  448):  wöTcaQ  ^Ud^^cov  ^vyo^axG)v  rö  Kcoqvxg).  Aristoteles 
führt  es  Rhet.  III  11  p.  1413  a,  9  als  Beleg  dafür  an,  dass  die 
Bilder  in  einem  gewissen  Sinne  Metaphern  sind;  es  bedeute 
das  so  viel  als:  atld-rjg  av  avtbv  OcXa^^cova  alvai  ^a^o^avov 
tc5  KcoQvxcp.  Eine  sprichwörtliche  Wendung  liegt  hier  jeden- 
falls nicht  vor,  nur  ein  Vergleich,  vermuthlich  eines  Komikers, 
vielleicht  des  Antiphanes,  der  einen  Korykos  gedichtet  hatte. 

—  Auf  den  Arzt  Kallisthenes,  einen  Schüler  des  Aristoteles, 
der  den  Alexander  nach  Asien  begleitete  und  in  Indien  an  der 
Läusekrankheit  (q)d'aLQLco6Lg)  starb,  geht  der  Vers  Com.  ine.  280 
(p.  458):  xal  q)d^aLQLG)6av  Sg  t6  tcqIv  KaXliöd'avrig'  aus  Suid.  v. 
KaXXiöd'avrjg  geht  hervor,  dass  nicht  die  Krankheit  hier  den 
Vergleichungspunkt  abgab,  sondern  dass  die  q)%^aiQiG36a  die 
Heilkunde  selbst  war,  von  der  der  unbekannte  Dichter  be- 
hauptete, sie  liege  ebenso  unheilbar  darnieder,  wie  ihr  an  jener 
Krankheit  verstorbener  Vertreter. 

Eine  Anzahl  anderer  Persönlichkeiten  lassen  sich  chrono- 


*)  Alle  Stellen  zeigen,  dass  es  sich  dabei  immer  um  die  allzu  zier- 
liche Gestalt  des  Philippides  handelt;  es  ist  also  falsch,  wenn  Pape- 
Benseler  S.  1620  es  auf  die  „Feinheit"  des  Staatsmannes  bezieht  und 
(fiXinnmovöd-ai.,  was  ,, abmagern"  bedeutet,  durch  „fein  und  zierlich 
sprechen"  erklärt  (richtig  bei  Passow). 
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logisch  nicht  bestimmt  feststellen.  Das  noch  später  übliche 
Sprichwort  Bovd'og  Tca^icpoträ  fand  sich  bereits  bei  Cratin. 
245  (1 88)  und  wurde  von  unverständigen  oder  geradezu  dummen 
Menschen  gebraucht,  die  trotzdem  eine  gewisse  Berühmtheit 
geniessen;  es  bezog  sich  auf  einen  Pythioniken  dieses  Namens, 
was  aber  das  TtSQKpoLtäv  damit  zu  thun  hat,  können  wir  nicht 
mehr  sagen.  —  Ar.  Pac.  363  sagt  Trygaios  auf  die  Frage,  was 
er  zu  thun  beabsichtige:  ovdsv  itovriQOv,  aXX'  otcbq  xal  KilXi- 
7CG)v.  Nach  den  ausführlichen  Angaben  der  Scholien  war  dieser 
Killikon  (nach  andern  hätte  er  Achaios  geheissen  und  Killikon 
wäre  nur  sein  Beiname  gewesen,  s.  d.  Stellen  bei  Pape-Benseler) 
dadurch  berüchtigt,  dass  er  Milet  (nach  andern  Angaben  Samos) 
an  die  Priener  verrieth.  Der  Witz  des  Aristophanes  geht  darauf, 
dass  man  erzählte,  dieser  Verräther  habe,  als  er  bereits  mit 
seinem  Plane  umging,  auf  die  Frage,  was  er  vorhabe,  immer 
geantwortet:  jcdvxa  äya^d  (oder,  nach  andrer  Version,  er  habe, 
als  er  dem  Feind  die  Thore  öffnete,  auf  die  Frage,  wie  es 
stünde,  diese  Antwort  „alles  steht  gut!"  gegeben).  Auch  diese 
Antwort  ist  sprichwörtlich  geworden,  äya^ä  KikkiKcbv^  s.  Com. 
ine.  736  (p.  540);  doch  glaube  ich  nicht,  dass  Kock  recht  hat, 
diese  Worte  als  Frasnnent  einer  Komödie  aufzufassen  und  einem 
Sklaven,  der  seinem  Herrn  diese  Antwort  giebt,  zuzuweisen. 
—  Ein  anderes  Sprichwort,  das  Kock  ebenfalls  den  Komiker- 
fragmenten einreiht.  Com.  ine.  697  (p.  532):  oßoXbv  b^qb  TlaQ- 
vvrrjg  ging  nach  Append.  prov.  IV  11  auf  einen  gewissen  Athener 
Kallistratos,  der  den  Beinamen  Parnytes  (resp.  Parnopes) 
führte;  derselbe  soll  den  Obol  als  Ekklesiasten-  und  Richtersold 
eingeführt  haben*),  ist  aber  sonst  unbekannt.  Dass  ihn  die 
Komiker  verspotteten,  wird  ebend.  gesagt,  doch  erfahren  wir 
nicht,  welchen  Sinn  man  mit  dem  Sprichwort  verband.  —  Die 
sprichwörtliche  Redensart  Kavd'ccQOv  6oq)C}XBQog^  die  sich 
später  bei  den  Parömiographen  findet,  rührte  von  Philemon 
her,  frg.  33  (II  487);  erklärt  wird  sie  bei  Zenob.  IV  65:  inl 
tcbv  TtovrjQcbv  Koi  TcaxovQycbv  btcblÖt]  tls  ^A%'Yivri6L  xccTcrjkog 
Kdvd'aQog  xalov^avog  btcI  jtovrjQLcc  xal  TtQodoöCa  d-avcctov  i^rj- 
fttcö-d^.     Wie  dies  auf  einen  Krämer  ging,    so  bezog  sich  ein 


=)  Vgl.  Bocckh,  Staatshaush.  d.  Ath.  P  289. 
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anderes  Sprichwort  auf  einen  Kuppler,  Com.  ine.  804  (p.  550): 
KQmßi^XovtBvyog'  die  Erklärung  Zenob.  IV  69  besagt:  TcaQ- 
OL^ia   Bitl  Totg  VTtBQßaUovöT]  TiovYjQLa  XBXQtj^Bvocg  rarrofiBvrj. 
ILBXBVYiVBxrai    da    d%o   TCOQvoßoöxov    xivog   KQaßvXov,    kaiQug 
xxrjöa^avov  ovo.     Doch    dürfte    auch   hier   der  Ursprung  aus 
der  Komödie   sehr   zweifelhaft   sein.*)   —  Endlich  haben  wir 
noch  ein  Sprichwort  Com.  ine.  556  (p.  509)  anzuführen:  tcoUoI 
GxQaxriyol  KaQiav  ccTCwlBöav^  dessen  Bedeutung  nicht  zweifel- 
haft sein  kann:    iitl  xöv  ^rj  oiioyvcjiiovovvxcjv^  erklären  die 
Parömiographen,  d.  h.  „viele  Köche  verderben  den  Brei".    Doch 
bleibt  es  ungewiss,  ob  sich  das  wirklich  auf  irgend  einen  histori- 
schen Feldzug  gegen  Karlen  bezog,   oder  ob  vielleicht  Karien 
nur    als    beliebiges    Beispiel    für   einen    allgemeinen    Satz   ge- 
nommen ist.**) 

Auch  die  Litteratur  und  das  Theater,   soweit  es  sich 
dabei  um  bestimmte  Persönlichkeiten  handelt,  haben  der  Ko- 
mödie  einige  Metaphern  und  sprichwörtliche  Redensarten  ge- 
liefert.    Wenn  die  Alten  den  Gebrauch  des  Wortes  Odyssee, 
wie  wir  es  heut   im  Sinn   von  „Irrfahrt"  ziemlich  häufig   an- 
wenden, nicht  gekannt  zu  haben  scheinen,  so  bedienen  sie  sich 
dafür  der  Ilias,   um  damit   eine  grosse  Summe  von  Unglück 
zu  bezeichnen:   'Ucäg  xaxmv.  Com.  ine.  753  (p.  541),   M  x&v 
^ayäXcov    xax&v^    Zenob.   IV  43   u.  s.  ***)    —  Apollod.    13    17 
(III  292)  sagt,  es  seien  so  viel  Staaten  durch  Wollust  zu  Grunde 
gegangen,   dass  man  einen  „Schiffskatalog^^  davon  machen 

*)  Wenn  Bauck  p.  öl  Mammakythos  und  Meletidas  als  sprich- 
wörtlich geworden  wegen  ihrer  Dummheit  anführt,  unter  Beziehung  auf 
Ran.  991:  tfcog  d'  ccßsXtSQwTatoL  'nsxrivdtsg  Ma^fidyiv&oL  MsXrizCdai  xa-O-- 
fivxo,  80  sind  doch  wohl  diese  beiden  Namen  nur  als  komische  Appel- 
lativa,  nicht  als  die  wirklicher  Persönlichkeiten  zu  fassen.  Mcciiiid^v&og 
(auch  Titel  einer  Komödie,  Kock  I  622  u.  710)  ist  wohl  nur  ,,Mutter- 
Böhnchen"  {iidiuLcc  und  xav^oj),  und  der  andere  Name  ist  wohl  mit 
Fritzsche  und  Kock  MsUztCda,  zu  lesen,  „Zuckerpüppchen".  Ebenso 
ist  die  Makko,  von  der  das  Verb,  ficcymo&v  gebildet  ist,  Equ.  62  u.  396, 
sicherlich  nur  ein  fingirter  Name  für  dumme  alte  Weiber  (die  Form' 
iWaxxc»  erinnert  an  MoQfim,  Aaifim  u.  ä,). 

**)  Leutsch,  Paroemiogr.  Gr.  I  298  bezieht  es  auf  die  Herod.  V  118  ff. 
erzählten  Ereignisse. 

***)  So  auch  im  Lat.,  s.  Otto  171  N.  849. 
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könnte:  vaäv  di  xaxdiioyov  öölug  ^'  igstv.  -  Ein  Sprichwort, 
das  Kock  der  Komödie  zuweist,  Com.  ine.  748  (p.  540)  lautete: 
'AoxUoxov  ^(ctstg*)-    man  wandte  es  nach  den  Erkläreni 
auf  Leute  an,  die  sich  tüchtig  auf's  Schmähen  verstanden.    Da 
Archilochos  als  Spötter  berüchtigt  war,   so  kann  das  nur  so 
yiel  heissen,  als  „du  kennst  den  Archilochos  auswendig«,  wobei 
„uxetv  also  dieselbe  Bedeutung  hat,  wie  At.  471  (s.  oben  S.31) 
und  bei  Plat.  Phaedr.  p.  273  A.**)  -  Vom  älteren  Lustspiel 
resp  von  der  Volksposse  kam  das  Sprichwort  M^Uog  navt 
icxo^sL,  Cratin.  89  (I  40).  Com.  ine.  1085  (p.588).   Man  wandte 
es  auf  Leute  an,  die  sich  anstellten,  als  achteten  sie  auf  nichts, 
was  um  sie  herum  vorgeht,   die   aber  dabei  doch  alles  genau 
beobachteten;  und  zwar  scheint  die  Veranlassung  dazu  ein  Typus 
der  Volksposse  gegeben  zu  haben,    der    die  Rolle   eine»  sich 
taub  stellenden  zum  Gegenstand  hatte.***)     Ebenfalls  auf  die 
ältere  Posse  ging  das  sprichwörtliche  ya'AoJS  Meyapixoff,  das 
Ar.  Vesp.  57  in  der  Form  ysAcor«  MeyuQ6»sv  xexlefi^ivov  an- 
wendet.    Man  verstand  darunter  plumpe  Spässe,  über  die  ein 
Gebildeter  nicht  lachen  kann;   und  so  sagte  auch  Eupol.  244 
(I  323):  rö  ffxöftfi'  äeskyls  'cal  MsYUQixbv  xal  6q>6dQa  fvXQov. 
—  Ar  Vesp.  1490:  tct^Oöei,  ^qvvixos  «S  tig  «Aa'xtwp  geht  aut 
den  alten  Tragiker  Phrynichos,  na«h  den  Schol.:    ««potftt« 

*)  So  lautete  das  Sprichwort  jedenfalle,  während  die  daneben  vor- 
kommende Form  UQxaöxov  nargis  sicher  auf  Corruptel  beruht. 

»*)  Das  wird  freilich  von  Kock  ausdrücklich  bestritten,  weil  Eustath. 
ad  Od.  XI  277  p.  1684,  47  bei  Erklärung  dieses  Sprichwortes  bemerkt, 
es  sei  das  gerade  so,  wie  wenn  man  sage:  ey^oQnCov  r,  oqp.r  r,  a^a^»av 
(«s««r„H«s).  Allein  entweder  ist  die  doch  übereinstimmend  und  auch 
bei  Eustath.)  gegebene  Deutung  des  Sprichworts  überhaupt  falsch,  oder 
diese  Erklärung  des  Eustathios  ist  unhaltbar.  Denn  wenn  man  auf 
einen  Skorpion  oder  eine  Schlange  tritt,  so  wird  man  gebissen,  und 
Ugraoxov  ««reft  könnte,  narnv  in  der  Bedeutung  „mit  Füssen  treten 
glsst,  nur  heissen:  „du  reizest  einen,  der  sich  rächen  wird".  Da.a 
passt  aber  die  Deutung  J«l  t&v  o^rm  a^&Ttrs.v  eivv&v  gar  nicht;  folglich 
muss  ««T«>  hier  jene  andere,   oben   angeführte  Bedeutung  haben,  was 

Eustath.  übersehen  hatte. 

***)  Ich  schliesse  mich  hierbei  der  Ansicht  von  v.  Wilamowitz  an, 
Hermes  IX  338,  der  mit  Recht  die  Existenz  des  von  Usener  im  Rhem. 
Mus.  N.  F.  XXVIIl  427  angenommenen  Possendichters  und  Schauspielers 
Myllos  leugnet. 
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M  T&v  xuMv  ti  %a6x6vTav.  Man  führte  es  auf  die  MUrftov 
uXtoöis  des  Dichters  zurück,  derentwegen  die  Athener  bekanntlich 
den  Phrynichos  bestraft  haben  sollen;  doch  fragt  es  sich  ob 
diese  Erklärung,  zu  der  das  mrieestv  nicht  recht  zu  pausen 
scheint,  nicht  erst  eine  später  zurechtgemachte  ist  —  Wenn 
es  Nub.  534  heist: 

vvv  oiv  'HXiKtQav  xar'  ixeivrjv  ^'*'  i,  xc3(ia8ia 
tvTOva'  ^X»',  ^v  Ttov  'xir^xV  »icctaCg  oürm  0oq>otg-    • 
YväOEzai  yäg,  ijvxEQ  lörj,  TädsXq>ov  rbv  ßostQvxov 
so  ist  damit  nicht  die  Elektra  der  Sage,    sondern    die  der 
aischyleischen  Choephoren  gemeint;  der  Vergleich  geht  darauf 
dass  Elektra  die  Locke  ihres  Bruders  auf  dem  Grabe  des  Va- 
ters erkennt;    die   neue  Bearbeitung   der  Wolken   wendet  sich 
an  die  Zuschauer,  um  zu  sehn,  ob  sie  in  ihnen  dieselben  wieder- 
findet,   die   einst   des   Dichters  zlancclrjg  so   freundlich   aufcre- 
iiommen   haben;    der  Beifall    ist   das  Erkennungszeichen,    die 
Locke.  —  Ebenso   geht   es   auf  den  Telephos  des  Aischylos 
wenn   Amphis    30,  6    (II  244)  sagt:    ixo4,ev   &a:teg   I^ie<pos 
JiQärov  0iäny  denn  Telephos  musste,  weil  er  vom  Mord  der 
Brüder  seiner  Mutter  Auge  noch  nicht  entsühnt  war,  schweigen. 
Auf  dasselbe  bezieht  sich  Alexis   178,  3  (II  364):    dtijtvst  ö' 
ätpavog   TilXstpog,   d.  h.   der  verspottete  Vielfresser  speist  als 
„sprachloser  Telephos«,  weil  er  den  Mund  nur  zum  Essen  ge- 
braucht. -   Das  bei  Menaad.  401   (p.  114)  gebrauchte,   aber 
auch  sonst  verbreitete  Sprichwort  Aldvrtiog  yUrng,  worunter 
man  einen  ye'Xmg  äxaiQog,  ein  ungeeignetes,  nicht  zu  den  Ver- 
hältnissen passendes  Lachen  verstand,  ging  auf  den  Aias  des 
Sophokles  zurück,  wo  V.  303  Tekmessa  erzählt,  wie  Aias  aw- 
ri.»£lg   yÜmv  noXvv  sich   seiner  im  Wahnsinn  verübten  That 
freut.*)  —  Auf  einen  Schauspieler  Nikostratos  geht  Eubul. 


)  Eine  anders  lautende  Erklärung,  als  die  obige,  bei  den  übrigen 
Paronuographen  gegebene,  hat  die  Sammlung  des  Zenobius  in  Millers 
Mälanges  de  litt.  gr.  p.  355.  Darnach  knüpft  das  Sprichwort  nicht  an 
den  Ams  des  Sophokles,  sondern  an  den  des  Karkinos  an  und  ist  ver- 
anlasst durch  den  besondern  Effect,  den  der  Schaaspieler  des  Aias 
Pleisthenes,  durch  ein  geschickt  angebrachtes,  ironisches  Lachen  hervor- 
rief: toC  yä?  •OSvc<,ia>i  linövzoe  8«  r&  SUau,  XQV  nouiv,  ^tä  sIq»,- 
viias  o  Mag  zä  yHwTi  ixQijaazo.     Die  Angabe  ist  so  detaiUirt,  dass  ihr 
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136  (II  211):  iyG)  noiriöo  Tcdvta  xarä  NixoötQaTov,  was  auch 
sprichwörtlicli  geworden  sein  soll.    Es  war  dies  angeblich  ein 
tragischer  Schauspieler,  der  mit  ganz  besonderer  Routine  Boten- 
rollen spielte-,    es  mag  das  also  eine  Redensart  gewesen  sein, 
deren  man  sich  bediente,  wenn  man  sich  anschickte,  etwas  zu 
erzählen.   ^  Endlich  findet  sich  bei  Philem.  190  (U  530)  das 
Sprichwort:  öavtnv  BTtaivetg  coMbq  'J6tvdd^ag  Ttote.     Auch 
dieser  Astydamas  war   ein   tragischer   Schauspieler,    dem    die 
Athener  die  Ehre  erwiesen,  seine  Bildsäule   schon  bei  seinen 
Lebzeiten  im  Theater  aufzustellen.    Die  Inschrift  auf  derselben 
fertigte  er  sich  selbst,  und  zwar  in  prahlerischem  Tone;    und 
auf  dieses  Selbstlob   geht   das  Sprichwort.  -  Wahrscheinhch 
aus  der  Zeit  des  Dichters  war  der  Flötenbläser  Konnas,  der 
mehrfach  Siege  in  Olympia  davongetragen  hatte,  aber  wegen 
Trunksucht  im  Elend  verkam  und  dadurch  sprichwörtlich  wurde. 
So  kommt  er  vor  Ar.  Equ.  533  sq.:  ye^cov  g)V  ^SQUQQSh  co^itsQ 
Kovväg'    auch    Cratin.   317    (I   105):    Kovväg    Ttokvatdcpavog. 
Wahrscheinlich    geht    Kovvov    ^n^og,   Yesp.  675,    nach   den 
Schol.:  jtaQOiiiCa  inl  röv  ^iridlv  ali^iv,  auf  denselben,  obgleich 
die  Schol.  hier  von  einem  Kitharoden  Namens  Konnos  sprechen, 
welcher  xk  TtaxQ^a  xaricpays  xal  Ttivrig  ^v.    Bei  der  Gleichheit 
des  Geschickes  und  dem  Gleichklang  des  Namens  wird  wohl 
dieser  Konnos  mit  jenem  Konnas  identisch  sein. 

Auch  die  Ethnologie,  resp.  die  Besonderheiten  gewisser 
Völker,  Stämme  oder  Ortschaften,  spielt  eine  Rolle  im  Sprich- 
wort und  in  der  Metapher.  Die  Aegypter  erscheinen  im 
Sprichwort  als  verschlagen,  doch  bietet  die  Komödie  keine  Be- 
legstelle dafür.  Daneben  bedeutet  aber  ein  Aegypter  auch  einen 
Menschen,  der  ungeheuer  schwere  Lasten  zu  tragen  im  Stande 
ist,  weil  die  gewaltigen  Bauten  der  altägyptischen  Königszeit 


wohl  eine  alte  Quelle  zu  Grunde  liegen  musä;  nur  wird  der  Sinn  des 
Wortes  dadurch  ein  ganz  anderer;  denn  während  nach  dieser  Erklärung 
der  Schauspieler  t^xat^cög  lachte,  gebrauchte  man  das  Sprichwort  nach 
den  andern  Angaben  inl  t&v  naQacpQovcog  ysXmvxcov.  Ist  die  Anekdote 
wahr,  so  lässt  sie  die  Schauspielkunst  der  Alten  nicht  in  sehr  gün- 
stigem Licht  erscheinen,  wenn  eine  so  einfache  Nuance  schon  einen  so 
bedeutenden  und  bleibenden  Eindruck  auf  die  Beschauer  machte,  die 
heute  zwar  wohl  bemerkt,  aber  schwerlich  sprichwörtlich  werden  dürfte. 


\ 
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auch  den  Griechen,  wenigstens  dem  Rufe  nach,  bekannt  waren; 
daher  Ran.  140G:  ovg  ovx  ccv  aQuivt  ovo"  sxatbv  AiyvnxLOi, 
und  ähnlich  Av.  1133:  AiyvTtxiog  Ttkcv^oipdQog.  Dagegen  geht 
Com.  ine.  9  (p.  399):  xQoav  de  x^v  öriv  ijktog  kd^Tcav  (pkoyl 
alyvTtXLGyasL  auf  die  dunkle  Hautfarbe  der  Aegypter;  daher 
erklären  die  Lexikographen  aiyvTCXL&öai  direct  durch  fislävai, 
—  Das  bekannte  lateinische  Sprichwort  semper  aliquid  novi  Afri- 
cani' adferre  war  bereits  den  Griechen  in  der  Form  aal  Atßvrj 
(pa^si  XL  xuLvov  geläufig.  Hierauf  bezieht  sich  der  Vergleich 
Anaxil.  27  (II  272): 

r}    ^OVÖLXYj    Ö'    CJÖTtBQ    AcßvYj    TCQOg    XG}V    d^BCOV 

äaC  XL  xatvöv  xax^   iviavxhv  d'rjQLov 
'  XLXxat, 

wobei  d-YjQLOv  als  Metapher  für  etwas  Hässliches,  Schreckliches 
zu  fassen  ist,  „ein  Monstrum'^  —  Von  den  Syrern  hiess  es, 
dass  sie  keine  Fische  ässen  (vgl.  Menand.  549,  III  1G4);  darauf 
bezieht  sich  der  Scherz  Timocl.  4,  9  (II  452): 

xovg  ix^voTcdilovg  ovxog  rjfitv  jtXovxiat 
6xl^O(pdyog  cjöxa  xovg  kccQovg  alvac  ZvQovg, 
Der  6ilJO(p(xyog  ist  nämlich  der  Redner  Hypereides;  dieser  hat, 
meint  der  Komiker,  so  viel  durch  Bestechung  eingenommen, 
dass  er  nun,  bei  seiner  Vorliebe  für  Fische,  den  ganzen  Vorrath 
der  Fischhändler  aufzehren  und  den  gefrässigen  Möwen  so  wenig 
übrig  lassen  wird,  dass  diese  die  reinen  Syrer,  d.  h.  Fischver- 
ächter, scheinen  werden.*)  —  Die  Kilikier  waren  wegen  Räu- 
berei verrufen;  davon  ist  das  komische  Verb.  ayxilixCtaad'm 
gebildet,  so  v.  a.  xaxoitOLatv^  cf.  Hesych.  s.  v.,  und  vielleicht 
war  Pherekrates  der  Erfinder  desselben,  denn  von  ihm  wird 
der  Vers  citirt,  frg.  166  (I  196):  dac  :ro^'  rj^tv  Byxclixc^ovö' 
Ol  O-fot,  d.  h.  „die  Götter  haben  beständig  Böses  gegen  uns 
im  Schilde".  —  Auf  die  Unsittlichkeit  und  Wollust  der  Ly der 
bezog  sich  das  Sprichwort  Com.  ine.  720  (p.  535):  Avdbg  av 
^aörj^ßQLcc^  cf.  Phot.  s.  V.:  axcl  x&v  dxoXdöxcov  cog  xavxacg  xalg 
cjQaig  dxola6xaLv.6vxcov.  —  Die  jungen  Milesierinnen  müssen 


*j  Etwas  anders  Meineke  und  Kock,  welche  meinen,  man  müsse 
als  Fortsetzung  naQ*  avtov  ergänzen:  gegen  Hypereides  würden  die 
Müven  Syrer  zu  sein  scheinen. 

BiiüMNEE,  Studien  I.  jg 
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sich  dagegen  durch  züchtiges  und  namentlich  bei  Tisch  durch 
zurückhaltendes  Benehmen  ausgezeichnet  haben;    denn  darauf 
geht  Eubul.  42,  5  (11  179),  wo  es  von  einer  sich  sehr  gesittet 
betragenden  Hetäre  heisst:  ixdötov  iitxQOV  av  ccjteysvad^'  coötisq 
jiaQd'svog  MilrieCa   (nach    der  Emendation  von  Pierson   anst. 
avaTtaxEVBy,  es  stimmt  das  freilich  wenig  mit  dem,  was  Lys.  107  ff. 
den  Milesierinnen  nachgesagt  wird.    Auch  die  Milesier  kommen 
im  Sprichwort  nicht  zum  besten  weg:  ndXai  itox   n^av  älxi^oL 
MiXri^iOi^  lautete  ein  bekannter  Vers,  den  auch  bei  Ar.  Plut.  1002 
ein  Jüngling  anwendet,   der  nicht  mehr  Lust  hat,  einer  Alten 
zu  Willen  zu  sein;  ebenso  ib.  1075,  und  in  Anspielung  Vesp.  lOGO. 
—   Auf  Sitten  von  Chios   bezog   sich   das  Sprichwort  Xia6rl 
raXBiv,  Com.  ine.  919  (p.  566),   das  nach  der  beigefügten  Er- 
klärung des  Hesych.:  cag  r&v  XCov  Ttatsayorov  xal  itagankko- 
lievcjv  auf  die  auch  sonst  verbreitete  Unsitte,  alle  Haare  vom 
Rumpfe  sich  auszurupfen,  zu  gehen  scheint.     Dasselbe  gehört 
aber  schwerlich  der  Komödie  an,  was  übrigens  von  der  Mehr- 
zahl der  ethnologischen  Sprichwörter  gilt,  soweit  bei  denselben 
nicht  die  Komödie  direct  als  Quelle  angegeben  ist.  —  Allgemein 
gebräuchlich  war  der  Ausdruck  ks6ßit,eiv  für  die  unnatürliche 
Befriedigung  des  Geschlechtstriebes,  die  man  denLesbierinnen 
nachsagte.    Arist.  spielt  darauf  an  Vesp.  1346:  fiaAAov^av  n^n 
ksößistv    rotg   ^viiTCÖtaig'    auch  Eccl.  920:    doxstg   de   ^lOi  xal 
Uiißda   xaxä   tovg  Aaößiovg.  —  In  Abydos    soll    die   Syko- 
phantie   sehr  verbreitet  gewesen  sein;    darauf  ging  der  Witz 
des  Arist.  fr.  733  (p.  569),  der  einen  Sykophanten  'Aßvöoxo^rig 
nannte   (nach   der  Verbesserung    von  Dindorf  anst.  'j^ßvörivo- 
xaiirjv'    vgl.   auch  Bauck  p.  41,   der  auch  das  bei  Zenob.  I  1 
angeführte    sprichwörtliche    'Jßvdrjvbv    ETiicpoQri^a   für    aristo- 
phanisch hält).  —  Auf  Skythen  ging  Com.  ine.  717  (p.  535): 
Zxvd^rjg  ovsiov  öatta^    nach  Hesych.   von    solchen   gebraucht, 
die  mit  Worten  und  zum  Schein  etwas  gering  schätzen,  was 
sie  in  Wirklichkeit  doch  lebhaft  begehren.    Man  führte  es  auf 
eine  Anekdote  zurück:   jemand  habe,   da  er  einen  toten  Esel 
liegen  gesehn,  zu  einem  anwesenden  Skythen  gesagt:   „das  ist 
eine  Mahlzeit  für  dich'';    der  Skythe  habe   sich  mit  Abscheu 
abgewendet,  nachher  sich  aber  doch  den  leckern  Braten  geholt. 
Es  ist  sehr  fraglich,  ob  dieser  Witz,  demi  mehr  ist  es  natürlich 
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nicht,  sich  auf  skythischen  Brauch  in  der  Heimath  bezog  oder 
vielleicht  auf  die  in  Athen  befindlichen  Skythen,  die  Polizei- 
soldaten nämlich,  gemünzt  war,  denen  man  solche  niedrige 
Gelüste  wohl  zutrauen  mochte.  *)  —  In  Griechenland  selbst  **) 
boten  besonders  die  Me garer  den  attischen  Komikern  viel 
Stoff  zu  derartigen  scherzhaften  Vergleichen  und  Metaphern***), 
wozu  die  den  Megarern  aufsässigen  Athener  jederzeit  geneigt 
waren.  So  lautete  ein  solches  Witzwort,  Com.  ine.  777  (p.  545): 
^7]da7Cot£  ^Tjöalg  yavoixo  MayaQmv  öotpcbraQog^  auf  Dumm- 
köpfe angewandt.  Was  wir  heut  „Krokodilsthränen"  nennen, 
hiess  MayaQEcov  ddxQva^  Com.  ine.  872  (p.  560),  cf.  Hesych.: 
TtaQOi^ia  ajil  rcbv  TtQoöJtOi^rcog  öaxQvövrcav.  Man  erklärte  dies 
Sprichwort  theils  mythologisch,  in  nicht  sehr  wahrscheinlicher 
Art,  theils  dadurch,  dass  in  Megara  besonders  kräftige  Zwie- 
beln wuchsen,  und  letztere  Erklärung  wird  wohl  die  richtige 
sein.  Sodann  hatte  man  auch  das  Verbum  ^aya^i^aiv^  Com. 
ine.  1076  (p.  586),  was  nach  Anecd.  Bachm.  I  296,  8  zwei  Be- 
deutungen hatte:  hungern  oder  grosssprechen.  —  Lakedaimon 
kommt  im  bildlichen  Witz  selten  vorf);  doch  gebrauchte 
Arist.  nach  fr.  338  (p.  481)  ^.axovi^aLv^  worunter  man  sonst 
Hinneigen  zur  lakonischen  Partei  imd  Nachäffung  lakonischer 
Tracht  verstand,  in  obscönem  Sinn,  für  Tcatöixotg  xQV^^f^h  weil 
man  die  lakonische  Sitte  der  Knabenliebe  als  Päderastie  auf- 
fasste.  —  Die  Argiver  kamen  wegen  Diebsgelüsten  in's  Sprich- 

*)  In  anderer  Fassung  lautet  das  Sprichwort  ö  Zyivd'T]g  tov  tnnov, 
cf.  Kock  ad  Sophil.  4  (II  446).  Das  geht  dann  natürlich  auf  die  sky- 
thische  Sitte,  Pferdefleisch  zu  essen,  die  den  Griechen  bekannt,  aber 
abscheulich  war;  deswegen  könnte  jedoch  die  Anekdote  selbst  ihren 
Ursprung  in  Athen  haben,  weil  eine  derartige  boshafte  Bemerkung 
gegenüber  den  attischen  Polizisten  nahe  genug  lag.  , 

**)  üeber'^rrtxoff  elg  U(iEva  s.  oben  S.  174;  über  yXccvyiag  slg  'Ad-rjvag 
s.  unten. 

***)  Zu  vgl.  ist  Com.  ine.  502  (p.  601);  636  (p.  606);  673  (p.  628), 
die  hier  für  uns  direct  nicht  in  Betracht  kommen,  weil  sie  anscheinend 
nur  gegen  die  Megarer  gerichtet  sind,  nicht  aber  megarische  Sitten  oder 
Wesen  als  Vergleich  für  andere  heranziehen.  Ebenso  ist  Ar.  Ach.  738 
Miyaqiyf.d  Tig  fiaxccvd  zwar  sprichwörtlich,  aber  an  der  Stelle  von  einem 
Megarer  mit  Beziehung  auf  sich  selbst  gesagt. 

t)  Ueber  das   auf  die  Lakonier  gehende  Sprichwort   oiyiot,  Isovzfg, 
iv  'E(piC(p  ds  Ad'ncüveg  s.  unten. 

13* 
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wort:   'JQysioL  (fß^QSs,  Ar.  fr.  57  (p.  406),  nach  Suid.  iitl  t&v 
7CQodrik(og  TCOvrjQÖv  ge.-agt.  -  Auf  das  üppige  und  theure  Leben 
in  Korinth  spielt  der  bekannte  Vers  an:    ov  jcavtbg  ävÖQbg 
ig  KÖQLvd-ov  i6x    6  %lovg,  der  von  Hesycb.  dem  Aristopbanes 
zugeschrieben  wird,  frg.  902  (I  591),  allerdings  mit  sehr  frag- 
lichem Recht.     Es  ist  möglich,  dass  der  Spruch  zuerst  m  der 
That  sich  nur  auf  Korinth  und  seine  Hetären  bezog-,   später, 
als  er  Sprichwort  geworden  war,  bekam  er  allgemeineren  Sinn 
und   wurde    auf  solche   Fälle    angewandt,    in    denen    man    be- 
zeichnen wollte,    dass   sich  „eines  nicht  für  alle  schickt";    cf. 
Com.  ine.  600  (p.  516).*)    Eine  andere  sprichwörtliche  Redens- 
art,  die   wir  Ar.  Ran.  439;   Eccl.  828  und  frg.  509  (p.  523) 
finden,  lautete:   6  Aihg  K6^iv%og.     Dieselbe  wurde  gebraucht, 
nach  Schol.  Plat.  Euthyd.  p.  292 C:    inl  röv  ayav  ^\v  {^tisq- 
ösiivvvo^Bvcjv,  xax&g  da  xal  TtovriQcbg  aitaUartovrcov  doch  gab 
es  daneben  noch  eine  andere  Erklärung,   stcI  röi/  stc'  o-ddevl 
xiUi    ä^eiXo^vrcov.      Indessen    bezeichnen    diese    Erklärungen 
mehr   den   Ursprung,    als   den   Gebrauch    der  Redensart;    ent- 
standen war  sie  nämlich  daher,    dass   die  Korinther  sich  be- 
ständig der  Abkunft  ihres    Stammvaters  Korinthos  vom  Zeus 
rühmten,   woran  aber  niemand  weiter   glaubte   (Paus.  II  1,  1). 
Man  wandte  daher  das  Sprichwort  auf  Dinge  an,  die  bis  zum 
Ueberdruss  wiederholt  werden;    es  ist  also  ungefähr  dasselbe, 
wie  wenn  wir  „die  alte  Leier^^  sagen.**)  -  Die  Bewohner  von 
Mykonos  höhnte  das  Sprüchlein  Com.  ine.  439  (p.491):  Mvxo- 
vC(ov  ÖLTiriv  iTCSiöTCBJtaLxev  Big  rä  öv^Ttööia,  was  von  Leuten  gesagt 
wird,  die  ungeladen  sich  bei  Tisch  einstellen,  weil  man  den  Myko- 
niern  Mangel  an  Lebensart  vorwarf  (cf.  Julian.  Misopog.  p.349D: 
ri  Xsyo^Bvri  MvxövLog   äyQOiXLa   ta  xal  ä^ad^ca  xal  aßaktrjQta), 
—  Auf  die  Siphnier  bezog  sich  Com.  ine.  712  (p.  534):  ccqqu- 
ß&va  Zi(pvLOv,  von  Hesych.   erklärt:    diaßaßkruiavov    Sg  röi/ 
2]L(pvi(ov  äöakycbv  övrwv,   was  freilich  nicht  recht  dazu  passt, 
da  man  eher  Falschheit,  Treulosigkeit,  als  Ueppigkeit  erwarten 
sollte,   wenn  man  mit  einem  siphnischen  Unterpfand   so  viel 

*)  So  auch  bei  den  Römern,  Otto  82  N.  431.  —  Ar.  fr.  364  (p.  485) 
gebrauchte  ^oQiv&id^tad'ca  im  Sinne  von  f'rat^ftV,  Scnb  t&v  iv  KogCvd'cp 
haiQ&v.     Vgl.  auch  Bauck  p.  38  sq. 

»=)  Vgl.  Bauck  p.  56. 
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meinte,  als  etwas  Unzuverlässiges.    Doch  ging  auch  das  Verbum 
öLtpvidlaiv^  Com.  ine.  1142  (p.  596),  nach  den  Erklärungen  der 
Lexikographen  auf  die  Zügellosigkeit  jener  Insulaner,  während  die 
Attiker  es  im  Sinne  von  öxi^iä^aLv  gebrauchten.*)  —  Komischen 
Ursprung  hat  nach  Poll.  VIII  81  die  Bezeichnung  eines  schlimm 
ablaufenden  Processes  als  ZxvQia  dCxri^  Com.  ine.  919  (p.  564), 
was  allerdings  mit  Skyros'direct  nichts  zu  thun  hat,  sondern 
darauf  geht,  dass  solche,  die  einen  bösen  Ausgang  ihres  Rechts- 
handels besorgten  und  sich  deshalb  aus  dem  Staube  machten, 
nach  Skyros  oder  Lesbos  auswanderten.  —  Auf  die  Bewohner 
von  Chalkis  auf  Euboia  bezog  sich  Com.  ine.  1192  (p.  602) 
Xakxidtt^aiv ^  nach   Plut.   u.  a.  von   filzigen,    knickrigen  Leuten 
gebraucht;  doch  hatte  es  daneben  auch  die  Bedeutung  Päderastie 
treiben,  da  man  den  Chalkidiern  Geneigtheit  zu  diesem  Laster 
zuschrieb   (s.  die  Stellen  bei  Kock).   —   Sybaris  war  wegen 
seiner  Schwelgerei,  namentlich  seines  Tafelluxus,  sprichwörtlich 
geworden  und  ist  es  ja  auch  bei  uns  geblieben**);  daher  6v- 
ßccQL^BLV^  Pac.  344  im  Sinne  von  rgvipäv  gebraucht;  Com.  ine. 
684  (p.  530):    UvßaQLrcxr}  rgana^a-    dagegen  ib.  741   (p.  539): 
Uvßa^cg  öcä  nkaraCag   von    hoffärtigem,    prunkvollem   Wesen. 
—  Endlich  haben  wir  noch  anzuführen  Com.  ine.  1270  (p.  619): 
ILarm  raXla  Tia^ä  Kqotcjvcc  y    adxaa^  mit  Bezug  auf  die  Tüch- 
tigkeit der  Bewohner  von  Kr o  ton,  die  auch  Ausdruck  gefunden 
hatte  in  der  Redensart  vyiaötaQog  K^orcjvog^  bei  Phot.  v.  vyi- 
BötBQog  o^q)axog  citirt,  mit  der  Bemerkmig:    jcoXXol  yccQ  Kqo- 
TCDVidrai  ccöxrjtai. 

Damit  ist  die  Zahl  dieser  sprichwörtlichen  Redensarten, 
die,  meist  in  spöttischer  Weise,  Eigenschaften  von  Völkern 
oder  Städten  als  Parallelen  nehmen,  selbstverständlich  bei 
weitem  nicht  erschöpft,  die  Parömiographen  bieten  noch  be- 
trächtlich mehr;  wir  haben  hier  nur  diejenigen  herausgehoben, 
die  vermuthungsweise  oder  nach  directen  Angaben  auf  die 
Komödie  zurückgeführt  werden. 


**> 


*)  Es  kommt  dabei  zweierlei  in  Betracht:  anifid^eiv  ist  nämlich 
s.  V.  a.  ytatadwKTvXt^eiv,  was  einerseits  auf  Päderastie  geht,  andrerseits 
aber  auch  „nasstübern"  und  übertr.  überhaupt  „schlecht  behandeln'* 
bedeutet. 

**)  Auch  bei  den  Römern,  Otto  338  N.  1727. 


I 


—     198     — 
111. 

Die  Natur. 

1)    Die  Naturreiche. 

A)    Das  Thierreich.*) 

Die  Bezeichnimg  Thier  im  allgemeinen,  d^7]Q  oder  »rj- 
Qiov^  ist  von  den  Dichtern  öfters  gebraucht  worden,  um  damit 
Menschen  von  rohem,  den  Thieren  ähnlichem  Charakter  und 
Gesittung  oder  unverständige,  stupide  Personen  zu  bezeichnen. 
Während  die  Tragödie  sich  dafür  meist  des  Wortes  d^riQ  be- 
dient, wählten  die  Komiker  mit  Vorliebe  ^riQCov,  vgl.  Ar. 
Equ.  273.  Lys.  468.  Eccl.  1 104.  Alexis  302  (II  403).  Menand. 
488  (p.  141);  568  (p.  174);  monost.  185.  So  auch  öfters  in 
der  Anrede,  z.  B.  Vesp.  448:  «  xdxiötov  ^tjqlov  Plut.  489: 
S)  öeLkorarov  i5v  d'YiQtov.  Auch  andere  Eigenschaften  des  Thieres 
sind  es  noch,  die  Anlass  zur  Metapher  gegeben,  wie  die  Ge- 
frässigkeit,  wenn  Diphil.  133  (II  579)  den  Parasiten  ein  sqtiov 
totg  odovöL  d'TiQLOv  nennt;  oder  es  wird  damit,  im  Gegensatz 
zum  menschenwürdigen  Dasein,  jemand  bezeichnet,  der  elend 
als  Thier  dahinlebt,  wie  Anaxandr.  17,  6  (II  142):  xakbg  öe 
7t£iVG)v  i6tiv  ai^iQov  d^rjQiov.  Seltner  tritt  an  die  Stelle  der 
directen  Metapher  der  Vergleich,  wie  Diphil.  66,  3  (II  563): 
rddf  tb  yavog  &67t£Q  d^rjQiOv  ijttßovlöv  iörc  tfi  (pvöai.  Auf 
abstracte  Dinge  wird  es  nur  selten  übertragen;  so  nennt  Me- 
nand. 932  (p.  242 j  die  Armuth  ßaQvratov  d^riQLOV  und  ent- 
sprechend ist  Com.  ine.  183  (p.  443):  jcsvia  .  .  .  dvövovd'BrritG) 

Der  Gegensatz  von  wild  und  zahm,  äyQcog  und  i]iieQog^ 
ist  in  seiner  ui  sprünglichen  Bedeutung  nur  auf  Thiere  be- 
züglich. Bei  ayQiog  geht  das  unzweifelhaft  schon  aus  der 
Ableitung  des  Wortes  hervor  („auf  dem  Felde  lebend",  im 
Gegensatz  zu  den  „Hausthieren").  Aber  die  Uebertragung  von 
ayQiog  nicht  nur  auf  die  Pflanzenwelt,  sondern  weiterhin  auf 
den  Menschen  und  seinen  Charakter  und  Benehmen,  wo  es 
denn  „ungesittet,  zornig,  grausam"  u.  dgl.  bedeutet,   ist  schon 

*)  In  dem  Buche  vonL.  Morel,  Essai  sur  la  metaphore,  Geneve  1879, 
werden  vornehmlich  die  der  Thierwelt  entnommenen  Metaphern  behandelt. 
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sehr   früh   erfolgt;    bekanntlich    spricht   bereits   Homer    vom 
(iyQiog  %6kog^  Od.  VIII  304,  u.  dgl.  m.     In  diesem  Sinne  ist  es 
dann   Gemeingut   der   Sprache    geworden   und   in  Prosa  nicht 
minder  häufig  als  bei  den  Dichtern  zu  finden  (vgl.  Herodotos 
S.  47).     Es  wird  ebenso  von  Menschen  gesagt,  wie  von  Hand- 
lungen oder  Zuständen;    z.  B.  Thesm.  455  mit  einem  auf  die 
eigentliche  und  die  übertragene  Bedeutung  anspielenden  Witze: 
ayQia  yccQ  rj^äg^  &  yvvatxEg^  ÖQä  xaxd^ 
är    iv  dyQLOLöL  rotg  ka%dvoLg  avtbg  xQatpsig, 
Cf.  Nub.  567.  Mnesimach.  3,  2  (II  436).  Menand.  monost.  248; 
dygCcog^  Vesp.  705  u.  a.  m.     Nach    manchen    Richtungen    hin 
wird  sodann  die  Bedeutung  derart  erweitert,   dass  es  mit  un- 
serm  „wild"  nicht  mehr  übereinstimmt;  so  bedeutet  es  Nub.  349 
einen  der  Päderastie  Ergebenen  (cf.  Harpocr.  v.  dyQiovg'  Ai6%i- 
vrjg  rovg  aq)6ÖQa  iTCrorj^svovg  tisqI  rä  TcatdiKd  xal  7CaiösQa6xdg 
(prj0i)]  Menand.  965  (p.  247)  nennt  einen  sehr  eifrigen  Würfel- 
spieler äyQLOv  Kvßavtr]v  (von  Harpocr.  durch   tbv  ötpod^a  xv- 
ßsvsLV   iöTtovöaxota  erklärt);    und  Com.  ine.  520  (p.  503):  av 
äyQLog  ovtcjg  xal  ^ov7]Qrjg  tbv  xqotcov^   scheint   ccyQLog  s.  v.  a. 
„scheu",  gleich  dem  einsam  lebenden  Wilde,  zu  bedeuten.  — 
Entsprechend  wird  dyQLOvöd^ac  gebraucht,  „wild  werden,  ver- 
wildern";   so  Pac.  620:   riyQico^avovg  a%    dkXriloLöi^  von  Zorn 
imd  Wuth   gegen  einander  (wie  auch  wir   sagen  „auf  jemand 
wild  werden^^;  Ran.  897:   ykcbööcc  ^av  yaQ  YiyQicaxat^  vom  be- 
vorstehenden  Wettkampf   der    beiden    Tragiker;    und    ähnlich 
aTtayQLOvöd'aL^   Epicrat.  2,  16  (II  283):    vjcb  tg)v  ötatTiQcov  f^v 
djtrjyQico^avr]  ^  von   der  Hetäre  Lais,    auf   deren  Hochmuth  es 
geht,  also  in  ganz  anderer  Bedeutung,  als  dies  Wort  bei  Soph. 
Phil.  226  gebraucht  ist,  wie  denn  überhaupt  die  Attiker,  wofür 
die  beigebrachten  Stellen  den  Beleg  liefern,    dyQiog  sehr  all- 
gemein   auf  mannichfache    Fehler   oder   Leidenschaften    über- 
tragen, die  sich  in  übertrieben  starkem  Masse  zeigen.    In  diesem 
Sinne  ist  es  auch  zu  verstehen,  wenn  Ran.  837  Euripides  den 
Aischylos  einen  dyQiOTCOiog  nennt:  weil  die  Helden,  die  Aischylos 
auftreten  lässt,  sich  in  Leidenschaften  und  Fehlem  gewaltiger 
und  massloser  zeigen,  als  die  modernen  euripideischen  Menschen. 
Viel  seltner  begegnen  wir  dem  Gegensatz  zahm  in  über- 
tragener Bedeutung,    und  ij^e^o^,    das   in   diesem   Simi   sich 


200 


—     201 


namentlich  bei  Pindar  mehrfach  findet,  später  auch  in  der 
Prosa  gewöhnlich  ist,  kommt  metaphorisch  in  der  Komödie 
nicht  vor,  ausgenommen  Menand.  monost.  41:  äitavxaq  rj  TtaC- 
devötg  tifiSQOvg  tioibV  ib.  478:  öcotYiQiag  öri^eiov  i]^eQog  tqo- 
jcog  (ib.  629).  Dagegen  finden  wir  nd^aöög^  das  allerdings 
von  vornherein  weitere  Bedeutung  hat,  indem  es  ebensowohl 
von  Thieren,  als  von  Pflanzen  und  Menschen  gebraucht  werden 
kann,  die  einem  wilden  Naturzustande  entrückt  sind.  So  sagt 
Epikrates  in  dem  oben  angeführten  Fragment  von  der  Lais, 
die  in  ihrer  Jugend  reich  bezahlt  und  daher  masslos  in  ihren 
Forderungen  wurde,  nunmehr  aber  im  Alter  sich  mit  beschei- 
deneren Ansprüchen  begnügen  muss  (V.  24): 

ovt(o  Ö6  tid'aöbg  yeyovev^  c36t\  d)  Kpikrare^ 
xaQyvQiov  ix  rfig  x^^Q^S  ^^V  ^cciiß<xvsL^ 
ganz  wie  wir  scherzhaft  von  jemand  sagen  „er  sei  ganz  zahm 
geworden  und  fresse  aus  der  Hand".    So  nennt  auch  Vesp.  704 
Bdelykleon  die  Demagogie  den  rid'aöevrTig  des  Demos. 

Ehe  wir  jedoch  zur  Behandlung  der  einzelnen  Thiere  über- 
gehn,  haben  wir  vorher  die  Metaphern  zu  besprechen,  die  von 
Körpertheilen,  Eigenschaften  oder  Eigenthümlichkeiten  einer 
grösseren  Zahl  von  Thiergattungen  überhaupt  entnommen  sind. 
Dahin  rechne  ich  zunächst  das  Beisse n,  ddxvsLv^  dessen 
Uebertragung  auf  andere,  nicht  durch  thierischen  Biss  verur- 
sachte körperliche  Schmerzen  sowie  auf  geistige  Leiden,  Aerger 
u.  dgl.  der  poetischen  Sprache  überhaupt  eigenthümlich  (schon 
von  Homer  ab,  cf.  IL  V  493)  und  auch  der  Prosa  nicht  fremd  ist 
(vgl.  Herod.  S.  47).  Es  ist  also  damit  nicht,  wie  in  der  deutschen 
Metapher,  die  eine  derartige  Uebertragung  dieses  Begriffes  für 
die  pathetische  Diction  nicht  zulassen  würde;  vielmehr  ist 
ddxveiv  in  diesem  Sinne  namentlich  bei  den  Tragikern  ganz 
gewöhnlich.  Aus  der  Komödie  haben  wir  folgende  Arten  der 
Uebertragung  anzuführen:  bei  physischem  Schmerz  wird  es 
ganz  ähnlich  gebraucht,  wie  bei  uns;  so  von  scharfer  Lauge, 
die  die  Augen  „beisst".  Ach.  18;  oder  vom  Rauch,  Plut.  822 
und  Lys.  298.  Im  allgemeinen  „Schaden  zufügen"  bedeutet 
es  Ran.  861.  Com.  ine.  666  (p.  526);  von  der  Armuth  Menand. 
282  (p.  80),  und  vom  Hunger,  von  dem  auch  wir  sagen,  er 
„beisse",  ebd.  365  (p.  106).    „Aergern",  wobei  eine  Person  das 


Object  ist,  heisst  es  z.  B.  Ach.  1  (wo  noch   r^i/  xaQÖiav  hin- 
zugefügt istj;  ib.  325;  376  (i/^w«);   1372.  Nub.  12.  Vesp.  253. 
Hermipp.  46,  7  (I  237).  Alexis  278,  4  (II  399).    Endlich  kommt 
es  auch  in  der  Bedeutung  „etwas  verbeissen",  d.  h.  unterdrücken, 
vor;    so    vom    Zorn   Nub.  1369;    vom    Lachen   Ran.  43;    vom 
Hunger  Vesp.  778.  —  Ein  seltnes  Wort  für  beissen  ist  ß^v- 
xetv^  das  auch  bisweilen  metaphorisch  vorkommt;  so  Lys.  301 
wo  vom  beissenden  Rauch  die  Rede  ist:  ov  yaQ  av  tco^'  a)d' 
6ää^    eßQvxE  tag  Xjj^ag  e^ov^    wobei   dem  Rauch   noch  Zähne 
beigelegt  werden;  dagegen  in  ganz  abweichender  Uebertragung 
Diphil.  43,  27  (H  554)   von  einem  Jüngling,    der  rä  naxQaa 
ßQvxBL^  sein  väterliches   Gut  „aufknabbert".  —  Das  Brüllen 
der  Thiere,    wofür  die  Griechen  verschi|dene  besondere  Aus- 
drücke haben,   wird  nicht  selten  bei  den  Tragikern  und  sonst 
auf  andere   laute  Geräusche    (Donner,  Meereswellen  u.  a.  m.) 
und    auf   menschliche   Schmerzenslaute    oder   auch   auf  lautes 
Sprechen  übertragen,  wie  ja  auch  wir  „brüllen"  in  diesen  Ueber- 
tragungen  kennen.    So  gebraucht  Ar.  Ran.  823  ßQvxocchai  von 
den  gewaltigen  Worten,  die  Aischylos  im  Zweikampf  wird  er- 
tönen lassen    (allerdings   geht  hier  eine  Metapher  voraus,    in 
der   der.  Dichter   mit    einem    wilden   Eber   verglichen   wird); 
fivxäed^aL    ist   Nub.  292    auf   den   Doimer   übertragen    (vgl. 
Aesch.  Prom.  1062  u.   1082).  —  Ebenfalls   von  der  Thierwelt 
entlehnt  ist  der  übertragene  Gebrauch  des  intransit.  7tt7]ö0£iv^ 
womit    ursprünglich    das    furchtsame    Sichducken    der   Thiere, 
zumal  der  Vögel,   bezeichnet,    das   aber  in  Poesie  imd   Prosa 
auch  auf  Menschen  in  der  Bedeutung  „furchtsam  sein"  über- 
tragen  wird.     Vesp.  1490   steht  zwar  noch  der  Vergleich  ag 
äkexrcjQ  dabei;  aber  ohne  solchen  Beisatz  finden  wir  es  Ran.  315. 
Posidipp.  26,  13  (III  343). 

Das  verschiedenen  Thieren  zukommende  Hörn  hat  na- 
mentlich nach  der  Seite  der  technischen  Metapher  hin  viel- 
fache Verwendung  für  Uebertragimg  gefunden  (wie  z.  B. 
schon  bei  Homer  von  einer  gewissen  Haartracht,  ferner 
bei  der  Lyra,  von  Bergen,  Landzungen,  Theilen  des  Heeres 
oder  der  Flotte  u.  a.  m.),  dagegen  sind  poetische  Metaphern 
ungewöhnlich.  Eine  eigenthümliche ,  nur  bei  Aristoph.  vor- 
kommende Metapher  ist  xeQovriäv,  ursprünglich  von  Thieren 
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gebraucht,  die  ihre  Hörner  drohend  in  die  Höhe  werfen,  sie 
hoch  tragen,  dann  von  Menschen,  die  auf  ihre  Kraft  oder  ihr 
Ansehn  pochen,  s.  Equ.  1344  und  Schol.  ebd.:  tijv  xsfpakriv 
dvhsLvsg  öltcyjv  ta)v  xBQatotpoQcov  i^cov  .  .  .  örjXot  dl  rö  yav- 
Qiäv.  Wie  hier  die  Hörner  Symbol  der  Kraft  und  des  Muthes 
sind,  so  auch  Com.  ine.  628  (p.  521):  tiqo  rovrov  ö'  «d^t^v 
KBQax    h^iv%  d.  h.  nach  Diogenian.  VH  89:  iTtl  tav  ävÖQSiag 

vjtdXrj^LV  Bx6vxcov, 

Wir  gehen  nunmehr  die   einzelnen  Thiere   durch,  soweit 
dieselben  für  die  Metapher  oder  das  Bild   in  der  Komödie  in 
Betracht  kommen.**)     Hier    ganz    besonders    macht    sich   die 
grundsätzliche  Verschiedenheit  der  lyrisch-tragischen  Metapher 
von  der  komischen   geltend,  indem   gewisse  Thiere  wesentlich 
nur  der  pathetischen  Metapher  angehören,  andere  vornehmlich 
nur  in  der  komischen  sich  finden.     Zu   letzteren    gehört  der 
Affe.     Man  kannte  Affen  und  deren  Wesen,   weil  schon  da- 
mals sich  manche  Leute  diese  spasshaften,  obgleich  boshaften 
Thiere  zur  Unterhaltung  hielten;  und  so  bemerkt  auch  Ach.  907 
der  Boiotier,  er  wolle  sich  den  Sykophanten  vom  athenischen 
Markte  mitnehmen,  aitSQ  ni^axov  äkiXQCag  TCoUäg  tcXbojv  und 
so  ist  es  auch  zu  fassen,  wenn  Ran.  1085  die  Leute,  die  dem 
Volke   schmeicheln  und   doch   dabei  hinterlistig  ihm   Schaden 
zufügen,    örj^OTtid^rjxoi    heissen   (cf.  B.  A.  34,  18:    drjiiOTCtd'rixog 
6  s^aTcar&v  rbv  örl^ov  xal  d'OTcevcjv  xokaxix&g'  vgl.  auch  ^rj- 
^oxaXXiag,  Com.  ine.  69,  p.  412),  und  eine  Nachahmung  davon 
ist   die   vermuthlich    auf  die   neuere  Komödie    zurückgehende 
Bezeichnung  dBiTtvoiCLd^rixog  für  einen  Parasiten,  Com.  ine.  321 
(p.  466).      Auch    wo    sonst    Jttd-rjxog   als    directe    Bezeichnung 
eines  Menschen  oder  als   Schimpfwort  in  der  Anrede  „du  Affe" 
vorkommt,    da  ist  in   der   Regel  nicht  das  possirliche   Nach- 
ahmungstalent des  Thieres    der  Vergleichungspunkt,    sondern 


li 


*)  So  Meineke,  anst.  es  w/Ltrjv  ^sgata,  um  den  jambischen  Rhythmus 
herzustellen.  Aber  die  Redensart  kann  auch  dem  täglichen  Leben  ent- 
nommen sein.     Zu  vergl.   ist  im  Latein,   cornua  sumere,  addere  u.  dgl. 

s.  Otto  94  N.  440. 

**)  Die  Reihenfolge,  die  wir  hierbei  beobachten,  ist  nach  Lenz's 
Zoologie  d.  Gr.  u.  Rom.  gegeben,  nur  in  den  letzten  Thierarten  weiche 
ich  etwas  yon  Lenz  ab. 
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seine  Bosheit  und  seine  Hässlichkeit*);  so  Ach.  120.  Av.  440. 
Eccl.  1072  (ähnlich  Com.  ine.  517  p.  503  von  einer  Hetäre). 
Ran.  708.  Ar.  frg.  394  (p.  494).  Phrynich.  20  (I  376).  Doch 
ist  dabei  oft  mehr  das  Verächtliche,  Erbärmliche  betont,  als 
die  körperliche  Hässlichkeit  **),  und  so  z.  B.  Pac.  1065;  ebenso 
klagt  Apollod.  1,  3  (III  288):  iv  d^rj^iOig  ob  xal  md^^xoig  övra 
ÖBL  Bivai  Ticd'rjxovj  „imter  Wölfen  muss  man  heulen".  Dagegen 
diente  in  dem  Sprichwort  Com.  ine.  561  (p.  510):  Xbcov  otcov  xqV-» 
xal  Tti&rjxog  iv  ^bqbl^  d.  h.  „man  muss  sich  jeweilen  den  Ver- 
hältnissen anpassen",  der  Affe  als  recht  starker  Gegensatz 
gegen  den  Löwen:  das  hässliche,  feige  Thier  gegenüber  dem 
schönen,  muthigen.  Der  komischem  Sprechweise  gehört  auch 
das  Verb.  TCLd^rjxi^BLv^  TCid-riXi^Böd^ca^  „sich  wie  ein  Affe  ge- 
berden" an;  so  Vesp.  1290:  tavra  xartdhv  vtcö  xi  ^lxqov  b%i- 
^rixi6a^  und  Ttid^rjXLö^ög^  Equ.  887:  oiOLg  Ttid^TjXiö^otg  ^ib  tcbqlb- 
kavvBig^  d.  h.  „hinterlistige  Schelmenstreiche";  ÖLaTad^rjxi^BLV^ 
Com.  ine.  980  (p.  574).  '—  In  einem  für  die  Thiermetapher 
sehr  ergiebigen  Fragment,  Aris tophon  10  (II  280),  wo  der 
Sprechende  seine  grosse  Tüchtigkeit  im  Ertragen  von  allerlei 
Strapazen  rühmt,  bezeichnet  er  sich  in  Bezug  auf  die  Leichtig- 
keit, Schlaf  zu  entbehren,  als  Fledermaus,  V.  9:  xad-BvÖBLv 
^rjÖB  ^LXQov  vvxxBQig.  —  Den  Igel  finden  wir  in  den  an  bild- 
lichen Ausdrücken  reichen  Hexametern  des  Sehers  Hierokles, 
Pac.  1086  (cf.  1114):  ovöiitox*  av  d^Birjg  XbIov  xbv  xQr^xvv 
Bxtvov  „den  stachligen  Igel  wirst  du  niemals  glatt  machen"; 
was  das  Bild  hier  bedeutet,  erklären  uns  die  Scholien:  ovöb 
ri^Btg  (pikCav  TCQog  JaxBÖat^ovLOvg  oder  ovxb  tj^äg  TtBiöacg  av 
7C0XB  ^BxadovvaC  öol  XLvog  ovx'  rinCovg  öol  yByovivai,  Wahr- 
scheinlich war  das  Gleichniss  sprichwörtlich.***)  Ein  anderes 
Sprichwort,  das  möglicherweise  in  der  Komödie  vorkam,  ist 
Com.  ine.  623  (p.  520):  ixtvog  (oder  hg  ixtvog)  xbv  rdxoi/ 
ävaßdUBL  Da  die  jungen  Igel  schon  sehr  bald  nach  der 
Geburt  ihre  Stacheln  bekommen,  so  bedeutete  dies  Sprichwort, 
das  B7tl  XG)v  TCQbg  xb  x^^^Qov  xqovl^övxcjv  gesagt  wurde   (B.  A. 

*)  Vgl.   0.  Keller,   Thiere   des  class.  Alterth.   in  culturgeschichtl. 
Beziehung,  S.  6. 

**)  la  diesem  Sinne  auch  im  Lat.  simia,  Otto  383  N.  1661. 
***)  Vgl.  Bauck  p.  18. 


i 
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318,  20,  wo  aber  ag  ^ehvog  anst.  cjg  ixtvog  steht),  dass  der 
Igel  nicht  gut  daran  thut,  die  Geburt  seiner  Jungen  zu  ver- 
zögern, weil  sonst  die  Jungen  noch  im  Mutterleibe  Stacheln 
bekommen,  was  bei  der  Geburt  Schmerzen  bereitet  —  natur- 
historisch freilich  äusserst  naiv.  —  Als  scherzhafte  Anrede, 
wie  es  scheint,  finden  wir  die  Spitzmaus,  Cephisoph.  7  (II  801) 
livyalfi'  was  dabei  für  eine  Vergleichung  vorliegt,  ist  nicht 
klar.  —  Oefters  begegnen  wir  in  komischen  Vergleichen  dem 
Wiesel,  das  ja  den  Alten  sehr  bekannt  war,  da  es  als  Haus- 
thier  die  Stelle  unserer  Katze  vertrat.  Auf  welchen  Verglei- 
chungspunkt freilich  der  sehr  derb-obscöne  Witz  Ach.  255: 
xaxjioiri^etai  yakäg  öov  fiT^ösv  ^rtov  ßöetv^  Biceidäv  oQd'Qog  fj^ 
hinausgeht,  darüber  sind  die  Erklärer  nicht  einig,  zumal  man 
nicht  mit  Sicherheit  sagen  kann,  ob  yakäg  mit  den  Schol.  als 
Accus,  zu  fassen  ist,  so  dass  es  TCatdag  ÖQL^vtdrovg  (oder  besser 
xoQag  dQiiivrdtag)  bedeuten  würde,  oder  als  Genet.,  abhängig 
von  ^Tiösv  ^rrov,  als  Vergleich  für  das  ßöetv.  Indessen  lehrt 
doch  der  Zusammenhang,  dass  der  Vergleich  auf  den  Gestank 
des  Thieres  geht;  eben  darauf  bezieht  sich  auch  Plut.  693: 
vjib  rot)  daovg  ßöaov6a  ÖQi^vtsQOv  yakfjg.  Vesp.  363  ver- 
gleicht sich  Philokieon,  den  die  beiden  Sklaven  bewachen, 
damit  er  nicht  ausreisse,  mit  einem  Wiesel,  das  Fleisch  ge- 
stohlen hat  und  dem  man  mit  Bratspiessen  aullauert:  cSötcsq 
fis  yalr^v  xQsa  xkstaöav  trjQOvöLV  sxovx'  oßakLöxovg'  gerade 
wie  bei  uns  die  Katzen  oft,  anstatt  Mäuse  zu  jagen,  in  die 
Speisekammer  sich  schleichen.  Auf  den  Mäusefang  gingen  sie 
in  der  Regel  des  Nachts  aus;  darauf  geht  der  dem  Karkinos 
in  den  Mund  gelegte  Scherz  Pac.  792 ff.:   ö  Tta^'  ilTcCdag  slxs 

'  xh  ÖQä^a  yakfiv  trig  iajtSQag  dTcdylat:  das  Wiesel^  habe  sein 
Drama    (das    im  Wettkampf   unterlag)    des    Abends    erwürgt. 

#.  Wenn  es  richtig  ist,  was  die  Scholien  sagen,  dass  dies  Stück 
Mvsg   hiess,    so    bekommt    der   Witz    erst   die   rechte  Pointe. 

•  Wenn  Eccl.  924  die  Alte  zu  dem  ihr  widerstrebenden  Jüng- 
linge sagt:  itaQCiKVipd^'  coötisq  yakfj^  so  bezieht  sich  das  darauf, 
dass  die  Wiesel,  wemi  man  sie  fangen  wollte,  sich  duckten, 
um  unter  den  Händen  durchzuschlüpfen.  Das  als  Frgm.  des 
Aristoph.  664  (I  555)  angeführte  yakrjv  xataTCSTtwxav ^  nach 
B.  A.  31,27:    aitv  rivog  vaov  fti^  öwa^iapov  (pd'ay^aöd'ai^  war 
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sprichwörtlich;  das  Thier  hat  hier  aber  als  solches  mit  dem 
Bilde  nichts  zu  thun,  es  könnte  ebenso  gut  irgend  etwas  an- 
deres sein,  von  dem  man  scherzhaft  behauptete,  der  Schweig- 
same habe  es  „verschluckt";  denn  das  ist  jedenfalls  der  richtige 
Sinn  des  Sprichwortes.*)  Ein  anderes  Sprichwort  lautete  yakfi 
Xir6vLov^  Strattis  71  (I  731),  von  Dingen  gesagt,  die  man  nicht 
gebrauchen  kann. 

Eine   wichtige   Rolle   in  der   Metapher   spielt  der  Hund, 
und  zwar  nach  verschiedenen  Seiten  seines  Wesens.**)     Auf- 
fallend ist,   dass  gerade  dasjenige,   was  wir  gern  beim  Hunde- 
charakter  hervorheben   und   auch   die  Alten    an  ihm  rühmten, 
die   Treue,    nur    selten    zum   Ausgangspunkte    des  Vergleiches 
genommen  wird,  sondern  in  der  Regel  schlechte  Eigenschaften, 
wie  denn  ja  schon  bei  Homer,  trotz  des  treuen  Argos,  xvcov^ 
xvvG)7CLg  ein  viel  gebrauchtes  Schimpfwort  ist,  das  Schamlosig- 
keit,  Frechheit    u.  dgl.    bedeutet.     So    wird   auch   Cratin.  241 
(I  86)  die  Aspasia  TCakkaxYj  xvvcbmg  genannt,  und  daher  be- 
deutet xvvocpd'aXiiL^aöd'aL^    Com.  ine.  1058   (p.  585)   oder   ölcc- 
xvvotpd^al^L^aöd^aL^  ib.  975   (p.  574)   s.  v.  a.   dvaidag  ßkanacv, 
„jemanden    frech    wie    ein  Hund    ansehn".     Bekannt  ist  auch 
das  homerische  xvvxaQov^  das  von  der  schlechten  Behandlung, 
welche   die  Hunde   erdulden  müssen,   ausgeht;    komisch  bildet 
Pherecr.  106  (I  174)  von  diesem  Comparativ  noch  einen  zweiten, 
xvvraQGizaQa^    wie    Eubul.  85   (II  194)    den   doppelten    Superl. 
xvvraxGixaxa,    Und  wie  11.  VI  344  u.  356  Helena  sich  selbst  als 
xvG)v  bezeichnet,  so  sagt,   mit  freilich  anderer  Beziehimg  auf 
sich  selbst,  der  Chor  der  Weiber  Lys.  363:  xal  ^t]  tcox    akkr] 
Gov   xvcov  xöv   oQX^G)v  kccßrjxai.  —  Bei   den  Tragikern   ist   es 
ganz  üblich,  dass  schreckliche,  bösartige  Ungeheuer  als  Hunde 
bezeichnet    werden,    und    so    nennt   Ran.   1287   Euripides    die 
Sphinx  xvva.    Andere  Gleichnisse  gehen  auf  das  gierige  Fressen 
der  Hunde;  so  xvvrjdov^  Nub.  491;  oder  auf  die  Art,  wie  sie 
sich   untereinander  die  Nahrung  aus   den  Zähnen  reissen  und 
dieselbe  zerfleischen,    Pac.  482  "u.  641;    mit    dem    Biss   eines 


*)  Vgl.  Bauck  p.  21. 
**)  Für  Aristoph.  vgl.  Bauck  p.  19flF.;    für  das   Lateinische  s.  Otto 


68  N.  315  ff. 
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tollen  Hundes  wird  Lys.  398  der  beissende  Raucli  verglichen. 
—  Doch  fehlt  es  auch  nicht  an  Vergleichen  und  Metaphern, 
in  denen  die  bessern  Eigenschaften  des  Hundes  zum  Ausdruck 
kommen.  So  geht  es  auf  ihre  Eigenschaft  als  treue  Diener, 
wenn  Ran.  1291  Euripides,  wiederum  im  tragischen  Tone,  die 
Adler  als  Boten  des  Zeus  xvvsg  äsQÖcpoiroc  nennt;  und  dem- 
selben Vergleichungspunkt  entspringt  das  noch  kühnere  Bild 
Eubul.  75,  7  (H  191):  QiTtlg  ö'  iysiQSi  öKvXaocag  'H(pai6tov 
xvvag:  die  Flammen  als  Diener  des  Hephaistos;  ebenso,  viel- 
leicht in  Nachahmung,  Alexis  149,  16  (II  352).  Ferner  gehört 
es  ebenfalls  der  tragischen  Sprache  an,  dass  die  Erinyen  als 
Hunde  bezeichnet  werden,  wobei  der  Vergleich  vom  Jagdhund, 
der  der  Spur  des  Wildes  folgt,  wie  die  Erinyen  der  des  Mör- 
ders, entnommen  ist;  entsprechend  Ran.  472:  Koxvrov  ta  tcsqL' 
dQo^oi  xvvsg^  in  der  Anrede  des  Aiakos,  die  an  euripideischen 
Reminiscenzen  und  Parodieen  reich  ist.  Mit  einem  treuen 
Haushunde,  der  seinen  Herrn  bewacht,  vergleicht  sich  Kleon 
Equ.  1017  in  dem  dort  vorgebrachten  angeblichen  Orakel 
des  Bakis: 

6(b^e6d^av  ö'  ixeksvö'  Cegov  xvva  xa^^c^^ddovra,     , 

Ö^   TCQO   Öad'SV  %d6KG}V  Xul   V7C£Q   öov   ösLvä  xEXQuycjg 
öol    ^löd-bv   TtOQiSl^ 

wie  Vesp.  704  fg.  Bdelykleon  das  Volk  als  den  treuen  Hund 
hinstellt,  der  jedem  Wink  der  Demagogie  gehorcht,  xad^"  oxav 
ovtog  y  STaaiiri  stcI  tav  ixd^QCJv  tiv\  STtiQQv^ag  äyQLCjg  avxoig 
iTCLTcrjdag.  —  Dagegen  ist  komischer  EfPect  beabsichtigt,  wenn 
bei  Eupol.  207  (I  315)  ein  Redner,  der  in  der  Regel  auf  der 
Rednerbühne  laut  perorirend  hin  und  her  lief,  mit  einem  Hof- 
hunde, der  auf  der  niedrigen  Hofmauer  bellend  auf  und  ab 
rennt,  verglichen  wird: 

UvQaxoöLog  d'  bolxbv^  rjVLx'  av  ^syrj^ 
rotg  xvviöCoL0i  rotöcv  stcI  röv  rsiXi(ov' 
ävaßäg  yaQ  iitl  rb  ßrj^'  vXaxxEl  TceQLtQSx^^- 
Das  Wedeln   des  Hundes,    gewöhnlich   öaLvetv^    ist  bei  den 
Tragikern   in   übertragener  Bedeutung,    namentlich   im   Sinne 
von  schmeicheln,   sehr  häufig,   dagegen  in  der  Komödie  nicht 
nachweisbar;    diese    braucht    dafür    ein   Wort,    das    angeblich 
ebenlalls  das  Schweifwedeln  bedeuten  soll,  obgleich  es  in  dieser 
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Bedeutung  nicht  mehr  vorkommt,  aixdXketv,  im  gleichen  Sinne, 
s.  Equ.  48  mit  Schol.:  alxdUsLV  iötl  rb  rbv  xvva  rotg  cjöl 
xal  rfj  oi)Qä  aaCvBLv  roi)g  ii^döag'  ib.  211;  rä  lilv  koyi  aixdk- 
Ui  iie.  Thesm.  869:  coötibq  aUdlkBi  rt  xagdtav  b^t^v.  —  Von 
sprichwörtlichen  Redensarten  finden  wir  Com.  ine.  713  (p.  534): 
xv(ov  itaQ  ivrBQ0i6L,  nach  Hesych.:  inl  rav  fiij  dvvafiavcjv 
dicokaveiv  rd5v  itaQaxai^Bvov  ^  und  719  (p.  535):  ^  xv(ov  ajtl 
rrjg  g)drvrjg^  von  solchen,  die  andern  nichts  gönnen,  auch  wenn 
sie  selbst  keinen  Gebrauch  davon  machen  können,  wie  der 
Hund  es  bei  seinem  Fressen  macht.  Eine  sehr  derbe  sprich- 
wörtliche Redensart,  die  aber  volksthtimlich  gewesen  zu  sein 
scheint,  gebraucht  Ar.  Eccl.  255:  rovrw  ^bv  bItcov  ig  xvvbg 
Tcvyiiv  ÖQäv.  Die  Schol.  erklären:  jtaQoi^La  naidixti  ijtl  rd5i/ 
o(p^aX^LG}vrcov^  ig  xvvbg  TCvyijv  oQäv  xal  rQccjv  dkcjTcixcjv. 
Darnach  ist  darin  nur  ein  etwas  derber  Spass,  aber  keine  Me- 
tapher zu  sehn.*) 

Der  Wolf  spielte  eine  besondere  Rolle  in  der  Fabel  und 
im  Sprichwort  der  Alten,  wie  das  ja  auch  bei  uns  der  Fall 
ist,  wobei  er  als  Typus  des  Räuberischen,  Gewaltthätigen, 
Bösartigen  überhaupt  erscheint.**)  Wenn  Ar.  Lys.  629  sagt 
(von  den  Lakoniern):  olai  mörbv  ovdiv^  bl  ^lyitcbq  kvxGi  xBxrj- 
vörc^  so  ist  damit  auf  diese  Eigenschaften  des  Wolfes  an- 
gespielt; cf.  Schol:  bv  yuQ  rQOTtov  Xvxoug  ovx  aön  itiörig^ 
ov^l  rovroig.  Es  war  das  sprichwörtliche  Redensart,  die  wir 
auch  in  der  Form  Ivxog  bxccvbv  finden,  Ar.  frg.  337  (I  481); 
man  brauchte  diese  Formel  von  solchen,  die  sich  in  ihrer  Hoff"- 
nung  auf  irgend  einen  guten  Fang  getäuscht  sahen,  so  dass  es 
also  eigentlich,  bedeutete:  „der  Wolf  sperrte  den  Rachen  um- 
sonst auf  ^,  daher  sie  auch  in  der  Form  kvxog  ^drrjv  x^cvcbv  vor- 
kommt.***) Auf  dasselbe  Sprichwort  geht  Eubul.  15,  11 
(H  1 70) :  iLYi  jroO-'  cog  kvxog  xccvhv  xal  rd5i/^'  dfiaQrhv  vöraQov 
övxvbv   ÖQd^figf)^    und    Euphron   1,  30    (III  318):   roi)   yaQ 

*)  Eine  Anspielung  auf  die  sprichwörtliche  Redensart  liegt  auch 
in  Ach.  863:  (pvGfjts  rbv  nqcoyLzov  yivvog. 

**)  Im  latein.  Sprichwort  ebenso,  vgl.  Otto  198  N.  979  ff.     S.  auch 
Bauck  p.  18. 

***)  Vgl.  Apostel.  X  85. 
t)   Dafür    schlägt     Keck    vor    fiScnodgag    XvyLoq    xavdiv    xal    xüvd' 


ß 
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^17}  xavstv  Xvxov  öiaxavrig  6v  ^ovog  avQrjxccg  xixviqv.  Wegen 
ihrer  Gemeinschädlichkeit  schlug  maii  die  Wölfe  todt,  wo  man 
sie  fand;  daher  sagt  der  Chor  Av.  369:  (peiöö^eöd'a  yd^  xe 
t(Dvds  ^äkkov  rj^eig  rj  kvx(ov;  ein  Vergleich^  der^  wie  Bauck  p.  19 
bemerkt,  wohl  damit  zusammenh'angt,  dass  nach  einer  bei  Plut. 
Sol.  23  mitgetheilten  solonischen  Verordnung  für  jeden  erlegten 
Wolf  5  Drachmen  vom  Staate  gezahlt  wurden.  —  Sonst  wird 
kvxog  direct  metaphorisch  für  räuberisch  gebraucht,  wie  Diphil. 
120  (II  576):  rö  nav  ^'ÄQyog  iTtTCog^  ot  ö'  evoLxovvreg  Avxot.*) 
Menand.  monost.  440:  6  övxocpdvtrig  iötl  rotg  TcaXag  kvxog. 
Die  Bedeutung  des  Tückischen  liegt  auch  in  dem  Worte  kvxo- 
(pikCa^  „Wolfsfreundschaft".  Dasselbe  findet  sich  zwar  nicht 
selbst  in  der  Komödie  vor,  wohl  aber  das  dazu  gehörige 
Adjectiv,  Menand.  833  (p.  224):  kvxofpCkiai  ^av  aiöLV  at 
ö  Lakkay  UL. 

Der  Fuchs  ist,  wie  bei  uns,  das  Sinnbild  der  Ränke  und 
Schlauheit,  dabei  auch  sonstiger  schlimmer  Eigenschaften.**) 
So  geht  es  auf  seine  Feigheit,  wenn  es  Pac.  1189  heisst: 
ovtag  ol'xoL  fi£v  kaovrag^  iv  iidxr]  d'  aA(6:r£X£g***)*  auf  Ränke 
Lys.  1269:  räv  ai^vkäv  äkcoTtaxcov  Tiavöat^ad'a  (die  Schol. 
erklären  es  mit  rcov  TtavovQyov  QrjtoQcov)'  oder  im  Orakel 
Pac.  1067:  dkc37taxLdav6iv.  Dagegen  liegt  wohl  allgemein  Ge- 
wissenlosigkeit in  dem  Gedanken  des  bei  Cratin.  128  (I  53) 
gebrauchten  Sprichwortes:  v^civ  alg  ^av  axaörog  dkcoTCi]^  öcoqo- 
öoxatrat'   nach  Suidas:   ajtl  rcov  QccÖLCog  dG)QOLg  Ttaid^o^avcov.'f) 


cciiagToav  vötsqov  cavtbv  ddtivrjg.  Ich  kann  aber  die  Nothwendigkeit, 
zu  verändern,  überhaupt  nicht  einsehn;  der  Schbiss  ist  allerdings  ver- 
dorbeo,  da  die  Hss.  avxvü  dqax^fjg  haben  {ÖQciiirjg  Musurus). 

*)  '"'Innog    ist    schwerlich    richtig;    Meineko    schreibt   innmv,    Kock 


Ttctclov. 


**)  Vgl.  Keller  a.  a.  0.  S.  181  fg.  Bauck  p.  24,  und  für  das  römische 
Sprichwort  Otto  379,  1939  ff. 

***)  Nach  den  Schol.  wird  hier  auf  ein  Sprichwort  angespielt,  das 
sich  auf  die  in  Kleinasien  unglücklich  operirenden  Lakedaimouier  bezog: 
oi'xot  Xeovzsg,  iv  'E(pic(a  ds  AdncovEg,  wofür  Bauck  p.  37  mit  Leutsch  ad 
Paroem.  Gr.  I  83  S'  cclmnsyisg  schreiben  will. 

t)  Die  Worte  sind  eine  Parodie  auf  Solon  11,  5:  viisodv  6'  elg 
lisv  siiciGtog  &ldi7tfv,og  I^vscl  ßccLvsi,.  Kock  vermuthet,  es  müsse  faeissen 
ötoQoSoyiSL  XI. 
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Ebenfalls  als  Sprichwort  wird  angeführt  Com.  ine.  435  (p.  490): 
o^vtaQOV  Ol  yaCrovag  ßkajcovöL  xCbv  dkcoitaxov,  doch  spricht  hier 
gar  nichts  für  den  Ursprung  aus  der  Komödie.  Auf  der  be- 
kannten Liebhaberei  der  Füchse  für  die  Trauben  beruht  der 
Vergleich  Equ.  1076: 

dkcjTtaxLOiöt  xovg  axQaxiarag  yxaöav^ 
oxiii  ßoxQvg  XQcbyovöLv  av  xotg  xcjQLOcg^ 
der  seinerseits   nur  dazu  dienen  soll,  den  Beinamen,  den  der 
Kuppler  Philostratos  führte,  xvvakaTcrji,  (cf.  Equ.  10G9.  Lys.  957) 
und   der  Equ.  1067    auf  Kleon    übertragen   wird,    komisch   zu 
erklären,  wobei  jedoch  zu  beachten  ist,  dass  in  Wirklichkeit 
das  Wort    gebraucht   ist,    um    dem    Kleon    die    verächtlichen 
Eigenschaften  des  Hundes  und  des  Fuchses   zusammen  beizu- 
legen.   Eine  ähnliche  komische  Bildung  ist  XQVTtakdmril^  Com. 
ine.  1170  (p.  600),  nach  B.  A.  64,  28:  6  diä  navovQyCav  jtdvxa 
XQVTiöv   xal    iQydtaöd'ac    dvvd^avog.      Auf   die    Hinterlist    des 
Fuchses    geht    das    ebenfalls    der   Komödie    angehörige   Wort 
dkcoTcaxL^aiv^  „sich  listig  wie  ein  Fuchs  betragen",  Vesp.  1241 
oder  diakcjTcaxL^aLv^  Com.  ine.  976  (p.  574);  sprichwörtlich  Com. 
inc.  539  (p.  506):    dkaoTtaxctacv   jtQog    axa^av    dk^jcaxa^    wenn 
ein  Schelm   den  andern  betrügen  will.     Ganz  in  der  gleichen 
Bedeutung    eines    schlauen,    durchtriebenen    Menschen    wird 
auch    das     seltnere    Wort    für    Fuchs,    xtvadog^    gebraucht, 
Ar.  Nub.  448.  Av.  430  (doch  auch  in  der  Tragödie,  s    Soph 
Ai.  103). 

Als  Gegensatz  zum  Fuchs   erscheint  in   der  oben  citirten 
Stelle  Pac.  1189  der  Löwe.     Der  „König  der  Thiere"  ist  von 
Homer   ab    (dessen  d'v^okacov^  „  löwenherzig  %  als    homerische 
Reminiscenz  Ran.  1041  Aischylos  auf  Patroklos   und  Teukros 
anwendet)   der  Repräsentant  von  Stärke  und  Kühnheit,  Muth 
und  Macht.     So    bezeichnet   denn    auch  Equ.  1037   Kleon   in 
seinem  fingirten  Orakel  sich  selbst  als  kacjv.     Ran.  1431  sagt 
Aischylos,  unter  deutlicher  Beziehung  auf  Alkibiades: 
ov  XQ^  kaovxog  öxvfivov  av  jtökac  XQacpaiv^ 
ijv  d'  ixxQacpT]  xcg^  xotg  XQOJiOLg  vTcrjQaxatv' 
und  Thesm.  514  ruft  die  alte  Vettel,  die  nach  der  Erzähluncr 
des  Mnesilochos  dem  dummen  Ehemann  ein  untergeschobenes 
Kind  als  sein  eben   geborenes   eigenes  präsentirt:    kacjv^  kaov 

Blüuner,  Studien  I.  14 
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60L  ysyovsvj  um  ihm  zu  schmeicheln.*)  Auch  die  Sprich- 
wörter, in  denen  der  Löwe  vorkommt,  haben  meistens  den 
gleichen  Sinn**);  so  das  oben  citirte  oi'xoi  keovt sg^  femer 
Com.  ine.  561  (p.  510):  Xecjv  oitov  XQtjf  ocal  nCQ"Yixog  iv  ^bqsi 
(s.  oben  S.  203).  Menand.  1108  (p.  269):  yijQag  ksovrog  xqelö- 
6ov  ax^aicov  vsßQcbv  (von  Kock  dem  Men.  abgesprochen).  — 
Weniger  dagegen  erscheint  es  als  Lob,  wenn  Frauen  als  Lö- 
winnen bezeichnet  werden.  Anaxil.  22^  5  (II  270)  steht  die 
keaiva  als  Bezeichnung  raubgieriger  Hetären  mitten  unter  der 
Sphinx,  Hydra,  Harpyien  etc.;  und  auf  gleicher  Auffassung 
beruht  Men.  monost.  267:  l6ov  XeccCvrig  xal  ywcaxbg  w^ötrjg 
(cf.  ib.  327). 

Dem  Tiger  begegnen  wir  nur  einmal,  Alexis  204,  3 
(II  372).  In  diesem  schon  mehrfach  citirten  Fragment,  wo 
irgend  jemand  sich  selbst  wegen  seines  bisherigen  Stumpf- 
sinns allerlei  Ehrentitel  beilegt,  bezeichnet  er  sich  auch  als 
6  UsXsvxov  xCyQig.  Gemeint  ist  damit  wohl  weiter  nichts,  als 
wenn  jemand  bei  uns  sich  aus  gleichen  Gründen  eine  „Bestie'^ 
nennen  würde;  dassaber  Seleukos  dabei  genannt  ist,  erklärt 
sich  aus  Philem.  47  (II  490):  cdötisq  Zalsvxog  ösvq'  ajte^ips 
xiiv  xCyQLV^  if]v  sl'do^sv  rj^etg.  Es  geht  daraus  hervor,  dass 
ein  damals  vom  König  Seleukos  I.  nach  Athen  geschicktes 
Geschenk  eines  Tigers  direct  Veranlassung  zu  jenem  Vergleich 
des  Alexis  gab.  —  Auch  der  Panther  ist  ungewöhnlich;  wir 
finden  nur  Lys.  1015,  wo  die  Greise,  über  die  widerspenstigen 
Weiber  erbittert,  sagen,  wie  die  Frau,  so  sei  ad'  ävaidi^g 
ovöeiiCa  TtÖQÖahg.  —  Ebenso  vereinzelt  ist  die  Erwähnung 
der  Robbe,  Vesp.  1035:  (paxrjg  d'  oö^ijv^  sc.  slxsv  (wieder- 
holt Pac.  758).  — 

Die  Maus  kommt  in  einigen  metaphorischen,  zum  Theil 
sprichwörtlichen  Wendungen  vor.  Sprichwörtlich  geworden 
war  das  als  Frgt.  des  Philemon  citirte:    «AA'  djiökkv^aL  xaxä 


*)  Zweifelhaft    ist  die  Anrede  Cephisodot.  7  (I  801):    m  v.ai  Xscov 
•Kcci  (ivyccXfj  Kai  CY-ognCog^  weil,  wie  Kock  richtig  bemerkt,   doch  nicht 
gut  eine  und  dieselbe  Person  als  Löwe  und  als  Spitzmaus  oder  Skorpion 
angeredet  werden  konnte;  Kock  vermuthet  daher  xa^aiXscov. 
**)  Für  das  Lateinische  vgl.  Otto  S.  189  N.  931  flF. 
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(ivbg  Us^Qov,  211  (II  533),  und  ebenso  Menand.  219  (III  G2) 
Die   Bedeutung   wird    erklärt   Append.  Vatic.  II  93:    o[  ^^sg 
ajtoQQSÖvrcov   a^rotg    röv   ^sX&v  xaxä  ßgaxv  q>^sCQovxa,,   was 
allerdmgs  auf  einer  etwas  wunderlichen  Hypothese  zu  beruhen 
scheint.    Weil  femer  weisse  Mäuse  sich  angeblich  durch  starken 
(Geschlechtstrieb    auszeichneten    (die    starke   Vermehruncr   der 
Thiere  mochte  diese  Meinung  hervorrufen),  so  bezeichnet^  man 
sprichwörtlich  Menschen,   die  ähnlich  angelegt  waren,   als  avg 
levx6g,  Philem.  (S2  (II  494);  cf.  ib.  12G  (p.  518).    Eben  darauf 
geht  es,    wenn  Epicrat.  9,  4  (II  285)   von  einem   liederlichen 
Weibsbild,    das    sich    fälschlich    als    reine  Jungfrau    ausgiebt, 
sagt:  il  Ö'  äQ'  fiv  ^vcovLä  ÖAt?,  „sie  war  das  reine  Mauseloch"' 
Mit  Feldmäusen,  die  Unheil  und  Zerstörung  über  die  Saaten 
bringen,  werden  Ach.  762  die  in  Megaris  einfallenden  Athener 
verghchen.    Vesp.  140  steht  ^vöTtokstv,  wie  eine  Maus  herum- 
laufen, mit  Bezug  auf  Kleon  gesagt.     „Mäusedreck"  gebraucht 
man  wohl  auch  heutzutage  scherzhaft,  um  etwa^  ganz  Gering- 
fugiges,  Werthloses  zu  bezeichnen;  so  auch  im  Griech.,  Men.  430 
(p.  125):    6  iiv6xodog  ya'Qtov,    die   Lexikographen   erklären   es 
durch  ovösvbg  a^iog*) 

Wegen  Furchtsamkeit  und  Feigheit  war  der  Hase  bereits 
bei  den  Alten  sprichwörtlich.**)  Darauf  bezieht  sich  Posidipp. 
26,  9  (in  343):  i(pdvrj  BQcäQscog,  &v  xi^xV  ^'  ^^rlv  Xay6g***) 
von  emem  Söldnerfiihrer.  Die  Redensart,  die  Ar.  frg.  212  (p.445) 
sich  findet:  xlU(üv  xov  kaybv  dcp^i^öo^ai,  dürfte  sprichwörtlich 
gewesen  sem,  ist  aber  nicht  ganz  klar.  Fritzsche  wollte  den 
Seehasen  darunter  verstehen;  Kock  meint,  xMatv  xov  lay6v 
bedeute,  etwas  Unnützes  oder  Vergebliches  vornehmen,  und 
da  niemand,  der  einen  Hasen  braten  will,  ihn  rupft,  sondern 
man  ihm  das  Fell  abzieht,  so  wird  letztere  Erklärung  wohl 
richtig  sein. 


P       ,1  ,  ^'"•'^^•^y  ^  Suid.  8.  y.  damit  die  c.pv^iSa,v  ino^vU^ora 

Pac  786  vergleicht,  so  ist  das  insofern  nicht  ganz  richtig,  als  letzteres 
auf  die  zwergartige  Kleinheit  der  Söhne  des  Karkinos  geht,  ^™ro*os 
aber  nicht  auf  körperliche,  sondern  auf  geistige  ünbedentendheit. 
'*)  Bei  den  Römern  Otto  S.  189  N.  934. 
***)  Kock  schlägt  iv  n^xv  anst.  &v  n^v  vor. 
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Das  Flusspferd  kommt  an  derselben  Stelle  und  im 
gleichen  Sinne  vor^  wie  der  oben  erwähnte  Tiger,  Alexis  204 
(II  372);  möglich,  dass  damals  auch  ein  Exemplar  dieses  seltnen 
Thieres  nach  Athen  gekommen  ist;  in  Rom  lernte  man  das 
Flusspferd  erst  bei  den  Spielen  kennen,  die  M.  Scaurus  als 
Aedil  gab,  58  v.  Chr.  (PHn.  VIII  96). 

Ziemlich  häufig  kommt  das  Schwein  in  der  Metapher 
an  die  Reihe.  So  ungalant  freilich  wie  Phocyl.  3,  5  oder  Simon. 
Amorg.  7,  2  ff.,  die  in  ihrem  Weiberhass  so  weit  gehn,  die 
Frauen  damit  zu  vergleichen,  sind  die  Komiker  nicht,  sie  be- 
dienen sich  des  Bildes  nur,  um  gemeine  Sitten,  Unreinlichkeit 
u.  dgl.  damit  scharf  zu  bezeichnen.  So  bildet  Arist.  Equ.  984 
das  Wort  vo{LOv6ia^  eine  „ schweinemässige  Bildung",  d.  h. 
„Mangel  an  jeglicher  Bildung";  i)rivCa,  Pac.  928.  Call.  31  (1699) 
ist  so  viel,  wie  unser  „Schweinerei,  Sauerei",  als  Zustand;  und 
auf  dasselbe  geht  das  Sprichwort,  das  Crates  4  (I  131)  anführt: 
vg  öiä  q68(ov^  etwa  unserm  „die  Perlen  vor  die  Säue  werfen" 
entsprechend.  Dagegen  hat  einen  ganz  andern  Sinn  die  eigen- 
thümliche  Metapher,  in  der  vg  die  abstracte  Bedeutung  „Grimm, 
Zorn"  bekommt,  Lys.  683,  cf.  Schol.;  es  kommt  dies  wohl  vom 
Wildschwein  her,  s.  u.  —  Auch  die  jungen  Schweine,  die  Ferkel, 
kommen  in  der  komischen  Metapher  häufig  vor:  freilich  meist 
in  obscönem  Sinne.  Im  gemeinen  Leben  wie  in  der  Komödie 
bedeutet  bekanntlich  loiQog  die  weibliche  Scham,  cf.  Ach.  773 
u.  ö.  Thesm.  558.  Eccl.  724  u.  a.  m.;  im  selben  Sinn  ioCqlov^ 
Vesp.  1353.  Darauf  beruhen  eine  Menge  von  Wortspielen  und 
Zweideutigkeiten,  z.  B.  %olq6%'Il^Ij ^  Yesp.  1364;  xolqo'üoilbiov 
Lys.  1073  u.  dgl.  Doch  scheint  lOiQog  daneben  noch  einen 
andern  Sinn  gehabt  zu  haben.  Plut.  308  u.  315  stehen  die 
Worte  i'Tcead's  ^t^xq!  xolqoc  allerdings  damit  im  Zusammen- 
hang, dass  Karion  die  Kirke  nachahmen  will,  die  Menschen  in 
Schweine  verwandelt;  die  Schol.  bemerken  aber  dazu,  es  sei 
das  eine  naQoi^Ca  inl  XGiv  aTcaidsvrcov^  und  die  Parömiogr. 
Macar.  IV  6  (cf.  Append.  V  79)  deuten  die  Redensart  iTcl  xmv 
xokaxsvxLxag  xl6lv  inofiavcov  XQOtprig  evsTca^  was  noch  wahr- 
scheinlicher ist.  —  In  anderer  Weise  wird  das  Wildschwein, 
zumal  der  Eber,  übertragen.  Hier  ist  der  Grimm,  die  Wild- 
heit der  Vergleichungspunkt,  und  der  Vergleich  kein  unedler. 
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« 

So  wird  Ran.  822  Aischylos,  ohne  dass  der  Name  des  Thieres 

selbst  genannt  wäre,  mit  einem  Eber  verglichen,  wenn  es  von 

ihm   heisst:    (pQd^ccg  ö'  avxoxö^ov  kotpiäg  laöiaviava  %aixav^ 

ösLvbv  BTtLöKvvLOv  ^vvccycjv  auch  kurz  vorher  das  Wetzen  der 

Zähne,   V.  815:    tjvlx'    ccv  d^vXcclov  jcaQtdrj  ^T^yovxog   döövxa^ 

ist  bereits  bildlich,  da  der  Eber  seine  Hauer  „wetzt",  und  der 

entsprechende  Vergleich  mit  xditQog  findet  sich  auch  Lys.  1254: 

ccfii   ö'  av  Ascoviöag  aysv    ajisQ    xhg  xccTtQcjg  d^dyovxag^   06ö, 

xbv  oöovxcc.    Das  Weibchen  dagegen,  die  wilde  Sau,  wird  als 

Typus  der  Geilheit  und  Wollust  verwendet,  was  vielleicht  mit 

der  grossen  Fruchtbarkeit  derselben  zusammenhängt;    so  vgl. 

man   die   Anreden  Hermipp.   10  (I  227):    g)   öaTtQä  xal  Ttäöt 

TtÖQvri   xal  xdTtQaiva^   und   Phrynich.  33   (I  379):    w  xaTtgaiva 

xal  TCBQLTtokLg  xal  ÖQo^dg'  und  davon  hat  man  sogar. das  Verbum 

xaTiQäv^  „geil  wie  eine  Sau  sein",  gebildet,  cf.  Plut.  1024.  Me- 

nand.  917  (p.  239). 

Auf  ein   edleres    Gebiet    führt    uns    das    Pferd,    das    in 
Gleichniss   und   Metapher  der  Poesie   von   jeher  ein   beliebtes 
Object    war.      Die    pathetische    Dichtersprache    parodirt    Ar. 
A">.  925,    wo    der   dort    auftretende    Poet    die    schnelle    Rede 
seiner  Muse    mit    dem  Galopp   der  Pferde  vergleicht,    oldjcsQ 
17C7CG3V    d^aQvyd.      Ganz    im    Geiste    schwungvoller    Metapher 
sagt  Cratin.  199  (I  74):    olvög  xoc  xa^Cevri  jtsXst  xaxvg  iTtTCog 
doiöa'  doch  ist  es  wohl  möglich,  dass  dieser  Hexameter  (der 
daran  sich  anschliessende  Vers  ist  ein  jambischer  Trimeter)  zu 
einem  Orakel  gehörte,  wozu  die  Ausdrucksweise  sehr  wohl  passen 
würde.     Mit    einem   ohne  Schläge   dem   blossen  Befehl   gehor- 
chenden Rosse  wird  bei  Eupol.  232  (I  321)  das  stets  bundes- 
treue  Chios   verglichen;    ccTckrjxxog    cjötcbq    LTCTCog.     Ein    unbe- 
kannter Komiker,  Com.  ine.  41  (p.  406),  verglich  den  attischen 
Demos  mit  einem  Pferde,   das   im  Uebermuth  nicht  mehr  ge- 
horcht, sondern  Euboia  beisst  und  auf  den  Inseln  herumtrampelt. 
Einen  andern  Vergleich  hat  Eupol.  318  (I  343):   dU'  g^^tibq 
iTtTCog  ^oviaßakBlg  XQvöLTCitLov;    letzteres   bedeutet   ein   radför- 
miges  Zeichen,  das  man  alten,  für  den  Kriegsdienst  unbrauchbar 
gewordenen  Pferden  auf  die  eine  Kinnbacke  einzubrennen  pflegte 
(c£  Phot.  s.  V.  iTtTtöxQoxog  und  v.  x^völtitclov.  Hesych.  s.  h.  v.); 
es  vergleicht  sich  also  hier  jemand,  von  dem  man  vermuthlich 
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seines  Alters  wegen  nichts  mehr  wissen  will,  mit  solch  einem 
ausrangirten  Pferde.  Ebenso  bedeutet  Nub.  1070:  öv  d'  d 
KgöviTCTtog  „du  bist  ein  alter  Gaul"  so  viel  als  „du  bist  vor 
Alter  untauglich".  Wenn  Nub.  1298  und  1300  Amynias  von 
Strepsiades  als  öa^tpÖQog  und  0SLQa(p6Qog  angeredet  und  be- 
handelt wird,  so  hängt  das  damit  zusammen,  dass  Strepsiades 
ihn,  wie  ein  Pferd,  mit  dem  xevxQOv  wegjagt  (Schol.  aicb  ^s- 
xatpOQäg  tobv  xsvtoviiBvcov  iTCncov  ßgadscov  vitb  rwv  i]vi6x(ov)] 
gewöhnliche  Schimpfworte  waren  aber  die  genannten  sonst 
wohl  schwerlich.  —  Das  junge  Pferd  oder  Füllen,  ;röAog,  bei 
uns  als  Vergleich  wegen  übermüthiger  Ausgelassenheit  gern  ge- 
braucht, wird  in  der  lyrischen  und  tragischen  Poesie  direct  auf 
junge  Mädchen  übertragen,  und  so  auch  in  der  Komödie,  Lys.  1308. 
Epicr.  9,4  (II  285)  jtöXog  dd^rjg,  Eubul.  84  (II  193)  nennt  die 
Hetären  ncbkovg  KvTtQLÖog  i^rjöxr^^svag.  Bei  Vergleichungen 
wird  auch  im  Griech.  die  Ausgelassenheit  der  muntern  Füllen 
hervorgehoben;  Eubul.  75,  6  (II  191):  Tcridä^  xoqbvsl^  Tt&Xog  ag 
aito  ^vyov^  und  Yesp.  188:  w^r'  ^'fiOLy'  ivödkkazai  o^ocöraxog 
xXrjtriQog  üvai  TCtoUco^  weil  Kleon  ihm  beständig  unter  den 
Händen  entwischt,  wie  ein  Füllen,  das  sich  nicht  einfanden 
lässt;  dass  in  diesem  Falle  ein  xkrjTtlQ^  d.  h.  ein  Gerichtsbote, 
als  Herr  des  Füllens  angegeben  wird,  geht  auf  Kleons  Process- 
neigungen.  —  Das  Schnauben  wilder,  ungeduldiger  Pferde 
heisst  (pQvdööaöd^ai^  q)Qvay^a'  diese  Worte  finden  wir  später 
in  Poesie  und  Prosa  sehr  häufig  auf  Menschen  übertragen,  die 
sich  übermüthig,  ausgelassen  u.  dgl.  geberden,  vgl.  (pQvay^a 
für  Hochmuth  Menand.  402,  13  (III  115),  und  so  hat  auch  Ar. 
Vesp.  135  die  komische  Zusammensetzung  (pQvay^oöa^vaxog^ 
die  die  Verbindung  von  Uebermuth  mit  dem  Schein  der  Strenge 
be«eichnet,  gebildet.  Die  angeführten  Worte  selbst  finden  wir 
in  jenem  Sinne  bei  den  Komikern  nicht;  nach  dem  Etymol. 
m.  801,  17  hätte  Menander  (fr.  1081  p.  263)  ipQvdtxEöd'ai  in 
der  Bedeutung  xata7clYitte6%-ai  gebraucht;  doch  ist  diese  Deu- 
tung sicherlich  unrichtig  und  die  Erklärung  des  Suidas  v.  q)Qv- 
drteöd'ar  rö  xarajtX'^ttSLv^  ovrcj  MsvavÖQog^  vorzuziehen.  — 
Eine  andere  hierher  gehörige  Metapher  bezieht  sich  auf  den 
Gebrauch,  die  für  den  Kriegsdienst  bestimmten  Pferde  dadurch 
auf  ihre  Tauglichkeit  für  die  Feldschlacht  zu  prüfen,  dass  man 
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unmittelbar  vor  ihren  Ohren  in  die  Trompete  (xüjdtöi/)*;  stiess, 
um  zu  sehen,  ob  es  davon  scheu  würde  oder  nicht.  Dies  Wort 
ist  dann  übertragen  worden  auf  den  allgemeinen  Begriff  des 
Prüfens  überhaupt,  ganz  besonders  aber  wieder  auf  den  spe- 
ciellen  Fall,  die  Brauchbarkeit  eines  irdenen  Gefässes  durch 
Klopfen  zu  prüfen  (cf.  Suid.  v.  XQOvacg'  fjtoi  doxi^aöca'  iml 
rä  öad^Qu  rwv  öxsvav  XQorov^eva  öoxi^d^ataL).  Wenn  wir 
bei  den  Komikern  xodcjvi^atv  finden,  wie  Ran.  78,  oder 
dxcjdcovLörog  Lys.  485,  so  scheint  dabei  die  ursprüngliche  Me- 
tapher von  den  Pferden  schon  vergessen  zu  sein  und  die  ab- 
geleitete zu  Grunde  zu  liegen,  von  der  bereits  oben  S.  148  die 
Rede  war.**) 

Der  Esel  erscheint  nicht  als  ein  so  stehendes  Bild  der 
Dummheit,  wie  bei  uns.  Er  kommt  zwar  auch  so  vor***), 
daneben  aber  sind  es  andere  Seiten,  von  denen  die  Bilder  und 
Metaphern,  die  auf  den  Esel  gehn,  entlehnt  werden.  So  geht 
der  Scherz  Nub.  1273:  r^  ÖYjta  kriQaig  cjötceq  die'  öi/ov  xata- 
Ttaöcbv;  der  allerdings  erst  durch  die  vorhergehenden  Verse 
verständlich  ist,  daneben  auf  eine  sprichwörtliche  Wendung 
„vom  Esel  fallen ^^,  wie  Plat.  Legg.  III  p.  701 C  beweist.  Es 
wird  freilich  auch,  und  zwar  schon  vom  Scholiasten,  als  Haupt- 


*)  In  den  Wörterbüchern  (z.  B.  bei  Passow)  wird  angegeben,  diese 
Probe  habe  man  mit  einer  Glocke  oder  Schelle  gemacht.  Nun  bedeutet 
TimScov  dies  allerdings  ursprunglich;  aber  schon  bei  Soph.  Ai.  17  finden 
wir  es  in  der  Bedeutung  Trompete,  und  es  ist  doch  nicht  anzunehmen, 
dass  man  ein  Schlachtross  auf  seine  Kriegstüchtigkeit  mit  dem  Klang 
einer  Glocke  geprüft  haben  wird,  während  es  doch  sich  zeigen  sollte, 
ob  das  Pferd  das  Trompetengeschmetter  der  Schlacht  vertrug. 

**)  Die  Scholien  zu  Ran.  78  geben  eine  ganze  Reihe  von  Erklärungen, 
woher  die  Metapher  dort  entnommen  sein  könnte:  abgesehn  von  den 
Pferden  nennen  sie  auch  die  Wachteln,  die  man  durch  den  Klang  des 
xeodcov  auf  ihre  Brauchbarkeit  für  den  Kampf  prüfte  (in  diesem  Fall 
natürlich  eine  Schelle);  ferner  wird  das  yicodcovocpoQsiv  angeführt,  d.  h. 
die  Sitte,  dass  man  vermittelst  einer  Glocke  sich  überzeugte,  ob  die 
Nachtwachen  auch  ihre  Pflicht  erfüllten;  sie  mussten  nämlich  auf  den 
ersten  Ton  des  yimdoav  antworten.  Ein  anderes  Schol.  erklärt  es  in  (is- 
ta(poQäg  t&v  vo(ii6iidta)v.  Endlich  wird  auch  bei  den  Schol.  die  Prüfung 
der  Thongefässe  angeführt,  doch  bemerken  sie  zuletzt:  ßelzLov  ds  inl 
T&v  LitTCiov  xai  r&v  ccyytLcav  tcc  ds  aXXcc  saxBÖiaaTccL. 
***)  Für  das  lat.  Sprichwort  s.  Otto  S.  40  N.  180  ff. 
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witz  dieser  Stelle  angenommen,  dass  man  bei  der  Redensart 
die  Worte  a%  övoi>  auch  für  anh  vov  nehmen  konnte.  Dass 
es  sprichwörtlich  war,  heben  auch  die  Scholien  hervor.*)  — 
Vesp.  1306  erzählt  der  Sklave  vom  Philokieon,  dieser  betrage 
sich  ausgelassen,  ^ötieq  xaxQvcov  ovidiov  evcjxyj^svov  es  ent- 
spricht das  etwa  unserm  Gleichnisse  vom  Pferde,  das  „der 
Hafer  sticht".  Ganz  dasselbe  besagt  der  gleich  darauf  folgende 
Vergleich,  indem  Lysistratos  zu  dem  Alten  sagt,  V.  1310: 
(eoixag)  xkr]ri]Qi  atg  dxvQcbvag  äTtodeÖQaxoti**)  Nach  den 
Schol.  und  Phot.  war  bvog  Big  äxvQcbva  äniÖQa  sprichwörtlich, 
im  Sinne  von  Leuten,  die  es  sich  wohl  sein  lassen***);  wenn 
hier  an  Stelle  des  ovog  der  xlrjrrlQ  gesetzt  ist,  so  soll  mit 
diesem  Wortspiel,  da  xlYjtTJQ  für  gewöhnlich  den  Gerichtsboten, 
daneben  aber  auch  einen  Last-  oder  Packesel  bedeutet,  auf  die 
frühere  Processsucht  des  Alten  hingedeutet  werden.  Dasselbe 
Sprichwort  benutzt  Philem.  188  (II  530),  ovog  ßaöCleig  eig 
a%vQa  TQayrj^dtcov.  —  Auf  die  Langsamkeit  des  Esels  geht 
Av.  1328:  Ttccvv  yccQ  ßQaÖvg  iött  reg  aöTceg  ovog.  —  Wiederum 
auf  ein  Sprichwort  geht  Ran.  159  zurück:  vi}  xov  Ai  iyh 
yovv  ovog  ccycjv  ^vött^qlcc.  Das  Sprichwort  wurde,  nach  Phot. 
ovog  dycov  ^vötTjQia^  gesagt  sitl  xciv  exBQOig  xaxoTta^ovvtcov 
Tcal  TcaQsxovrcov  avcpQoövvrjv.  Der  Esel,  der  bei  den  Mysterien 
den  nach  Eleusis  ziehenden  Athenern  ihr  Gepäck  und  W^eg- 
zehrung  tragen  musste,  der  feierte  freilich  kein  vergnügtes 
Fest;  und  Xanthias,  der  das  Gepäck  des  Dionysos  schleppen 
muss,  hat  allerdings  Ursache,  sich  damit  zu  vergleichen.  — 
Der  auch  bei  Ar.  Plut.  179  verspottete  Philonides,  der  nach 
den  Schol.  ebd.  von  grosser  Statur,  aber  dabei  sehr  einfältig 
war,  hatte  in  Athen  den  Spottnamen  bvog^  und  derselbe  wird 
erwähnt  Plat.  64,  5  (I  618).  Theopomp.  4  sq.  (I  734).  Hermipp. 

*)  Bauck  p.  23  sq.  fasst  mit  Rohdewald,  de  usu  proverbiorum  apud 
Aristoph.  (Burgsteinfurt  1857)  das  Sprichwort  hominibics  admodum  im- 
peritis  adeoque  ingenio  ohtuso,  ut  in  quavis  re  facilUma  et  expedita 
offendant  corruantque.  Doch  hat  das  mit  dem  Witz  bei  Aristoph.- nichts 
zu  thun. 

**)  Es  handelt  sich  dabei  um  die  bekannte  Sitte  des  sUd^siv  beim 
Symposion,  indem  die  Erfindung  komischer  Vergleiche  zu  den  beliebten 
Spässen  beim  Trinken  gehörte.  Vgl.  Hug,  Einleit.  z.  Plat.  Sympos.  p.  XV. 
***)  Vgl.  Bauck  p.  22. 
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9  (I  227).  Körpergrösse  *)  und  Dummheit  zusammen  mögen 
diesen  Spottnamen  veranlasst  haben,  obgleich  Bergk  Lieber  die 
Hässlichkeit  als  Vergleichungspunkt  annehmen  will.  Ebenso 
geht  auf  die  Dummheit  Lysipp.  7  (I  702):  st  tad^eaöccL  (Ad^tj- 
vccg),  fiij  xE%^riQEv6cci  d\  ovog  (fJ),  el  ö'  BvaQSöxöv  aTtoxQSxsLg 
xavd-T^liog^  wobei  die  Steigerung  zwischen  dem  gewöhnlichen 
Esel  und  dem  grössern  Lastesel  zu  beachten  ist.**)  —  Oratin. 
52  (I  28)  gebraucht  das  uns  auch  sonst  überlieferte  Sprich- 
wort 6  ovog  vBxaiy  das  wir  auch  Cephisod.  1  (I  800)  finden; 
dasselbe  wurde,  mit  Anspielung  darauf,  dass  den  Esel  bei 
seinem  dicken  Fell  der  Regen  nicht  genirt,  von  solchen  ge- 
braucht, die  sich  durch  nichts  aus  ihrer  Gemüthsruhe  bringen 
Hessen.  Die  beiden  angeführten  Stellen  sind  zugleich  gute 
Beispiele  für  die  Art,  wie  derartige  Sprichwörter  oft  direct 
persönlich  gewendet  resp.  construirt  werden,  indem  z.  B.  bei 
Cephisodot:  öxaTtxaig  ^\  ayc)  da  xotg  Xöyocg  ovog  vo^iai  wir 
im  Deutschen  ohne  das  vergleichende  „wie"  nicht  auskommen. 
—  Ein  anderes  bekanntes  und  vielgebrauchtes  Sprichwort 
bringt  den  Esel  mit  der  Lyra  in  Verbindung,  womit  man  be- 
zeichnen will,  dass  jemand  sich  auf  etwas  ganz  imd  gar  nicht 
versteht,  dass  es  ihm  und  seiner  Bildung  so  fern  liegt,  wie 
„dem  Esel  das  Lautenspiel".  Die  Form,  in  der  der  Gedanke 
ausgedrückt  wird,  ist  sehr  verschiedenartig.  Bei  Cratin.  229 
(I  82)  lautet  sie:  bvot  d'  aTtcoxBQco  xdd'Yjvxat  xrjg  XvQag.  Me- 
nand.  527  (p.  151)  bedient  sich  der  häufigeren  und  anscheinend 
im  Volksmunde  üblichen  Wendung  ovog  kvQug  (wobei  dxovai 
oder  dxovcov  zu  ergänzen  ist).  —  Auch  die  sprichwörtliche 
Redensart  'övov  Ttöxac^  Cratin.  348  (I  114)  war  in  Athen  sehr 
verbreitet,  imd  man  bezeichnete  damit  ein  thörichtes  und  ver- 
gebliches Bemühen,  cf.  Phot.  und  Suid.,  wo  andere  derartige, 
von  uns  zum  Theil  schon  angeführte  Ausdrücke  zusammenge- 
stellt sind.***)  —  Das  Sprichwort  'övog  av  iiaXCxxaig^  Grates  36 

*)  Bloss  auf  Aeusserliches  geht  auch  die  Bezeichnung  dvoyaatqig 
dv&Qconog,  Com.  ine.  878  (p.  661),  ein  Mensch  mit  einem  Esels-,  d.  h. 
einem  grossen  Hängebauch. 

**)  Hier  ist  noch  anzuführen,  dass  Pac.  82  Trygaios  scherzhaft  seinen 
Mistkäfer  yidvd'oov,  als  „Saumthier"  anredet. 

***)  Kock  vermuthet  wegen  der  Schlussbemerkung  der  Lexikographen, 
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(I  141)  ging  auf  Leute,  die  iii's  Pech  kamen,  wie  der  Esel  in 
den  Bienenschwarm.  Einen  Vielfresser  nannte  Eupol.  434 
(I  365)  einen  „Eselskinnbacken"  'övov  yvdd'og.  —  Ein  sehr 
verbreitetes  Sprichwort  war  auch  bvov  Tta^axvil^ecog^  citirt  bei 
Menand.  246  (p.  71)  und  gebraucht  von  solchen,  die  fälsx^hlich 
wegen  irgend  etwas  denuncirt  wurden;  wie  aber  das  Sprich- 
wort entstanden  ist,  lässt  sich  schwer  sagen,  da  die  als  Ver- 
anlassung desselben  erzählte  Anekdote*)  vermuthlich  ebenso 
nur  zur  Erklärung  des  bereits  den  Alten  nicht  mehr  klaren  ur- 
sprünglichen Sinns  der  Redensart  erfunden  ist,  wie  das  zwei- 
fellos auch  mit  der  bekannten  Geschichte  der  Fall  ist,  die  als 
Veranlassung  der  so  verbreiteten  Redensart  tcsqI  övov  öxt&g^ 
die  wir  Ar.  Vesp.  191  und  frg.  192  (I  437)  finden,  mitgetheilt 
wird.**)  Man  kann  hierbei  daran  erinnern,  dass  die  deutsche 
Fassung  der  letztangeführten  sprichwörtlichen  Redensart,  „um 
des  Kaisers  Bart",  ebenfalls  Veranlassung  zu  einer  Anekdote 
gegeben  hat,  die  die  Entstehung  der  Redensart  gefällig  illu- 
striren  soll  (in  dem  bekannten  Gedichte  von  Geibel).  Allem 
Anschein  nach  geht  also  weder  die  eine  noch  die  andere  Re- 
densart auf  bestimmte  Veranlassung  zurück,  sondern  in  beiden 
Fällen  ist  der  Esel  nur  als  ein  niedrig  stehendes,  gering  ge- 

die  sich  auf  den  Oknos  der  Unterwelt  und  das  von  ihm  geflochtene 
Strohseil  beziehen,  dass  es  "Okvov  nXoyLccC  geheissen  habe.  Aber  ab- 
gesehen davon,  das  bvov  n6%ccL  doch  zu  gut  bezeugt  ist,  würde  "Otlvov 
nko-uccL  doch  noch  etwas  anderes  bedeuten:  nämlich  eine  Arbeit,  die  an 
sich  möglich,  aber  vergeblich  ist;  es  muss  aber,  wie  nUv^ov  nXvvsiv, 
ccav-bv  xCXXeiv  u.  dgl.  eine  thörichte  Arbeit  sein. 

•)  Bei  Suidas  wird  berichtet,  ein  Esel,  auf  den  sein  Treiber  nicht 
ordentlich  Acht  gab,  habe  im  Vorbeigehen  bei  einem  Töpferladen  seinen 
Kopf  durch  das  Fenster  hineingesteckt  und  bei  dieser  Gelegenheit  Thon- 
figuren  (Vögel)  und  Geschirr  zerbrochen.  Der  Töpfer  habe  darauf  den 
Eseltreiber  verklagt,  und  dieser  habe  auf  die  Frage  der  Begegnenden, 
wessen  beschuldigt  er  vor  Gericht  müsse,  erwidert:  bvov  nagayivipscos. 
(Bei  Phot.  ist  es  etwas  anders:  hier  erschrecken  Vögel  durch  den  Esel 
und  zerreissen  ein  Gewebe  —  noch  unwahrscheinlicher,  vermuthlich  ein 
Missverständniss.  In  humoristischer  Weise  erklärt  Apul.  metam.  IX  42 
die  Entstehung  des  Sprichworts.) 

**)  In  den  Schol.  ad  Vesp.  1.  1. ,  bei  Phot. ,  Suid.  u.  v.  s.  Bezeich- 
nend ist  schon,  dass  die  Erzählung  der  Anekdote  dem  Demosthenes  in 
den  Mund  gelegt  wird,  während  die  Redensart  sich  schon  bei  Sophokles 
(frg.  308)  und  Aristoph.  fand. 
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schätztes  Thier,  die  Ttagdxv^Lg  aber  oder  die  öxid  als  etwas 
ganz  Bedeutungsloses,  nicht  der  Rede  Werthes  (vgl.  unten 
xditvov  axid  u.  dgl.)  gesetzt.  —  All  diese  zuletzt  angeführten 
Sprichwörter  und  Redensarten  sind  selbstverständlich  nicht 
Erfindung  der  Komiker,  sondern  des  Volkshumors.  Das- 
selbe ist  der  Fall  mit  dem  Sprichwort  ovog  iv  md^rjxoLg^ 
das  wir  Menand.  402,  8  (p.  115)  finden;  hier  wird  aus- 
drücklich durch  die  beigefügten  Worte  rovto  öri  xb  ksyo- 
lisvov  der  sprichwörtliche  Charakter  erwiesen.  Nach  der  An- 
gabe der  Parömiographen  sagte  man  dies  iTtl  töv  ai^xQ^yv  iv 
aiöxQotg'  indessen  wird  der  Sinn  wohl  ein  etwas  anderer  ge- 
wesen sein  und  etwa  unserm  „unter  den  Blinden  ist  der  Ein- 
äugige König"  entsprochen  haben,  d.  h.  also  von  solchen 
gebraucht  worden  sein,  die  unter  ganz  besonders  Hässlichen 
(resp.  Schlechten  u.  dgl.)  noch  immer  als  erträglich  befunden 
werden  könnten.  —  Bei  einigen  andern  Sprichwörtern  ist  ihr 
Vorkommen  in  der  Komödie  nicht  ausdrücklich  bezeugt,  son- 
dern nur  von  Kock  angenommen;  so  Com.  ine.  543  (p.  507): 
sC  ^rj  dvvaio  ßovv  iXavv  ovov^  von  solchen  gesagt,  die  sich 
nach  der  Decke  strecken  müssen;  ib.  683  (p.  529):  ovg)  ttg 
Bkaya  ^vd^ov^  auf  stumpfsinnige,  einfältige  Menschen  gehend, 
denen  man  umsonst  predigt.*) 

Das  Kameel  war  den  Athenern  jener  Zeit  wohl  nur  durch 
Abbildungen  bekannt  und  mochte  ihnen  daher  vornehmlich  durch 
seine  Hässlichkeit  auffallen.  Darauf  geht  es  denn,  wemi  Aristoph. 
an  der  bekannten  Stelle  Vesp.  1035  dem  Kleon  neben  allerlei 
andern  widerlichen  Eigenschaften  auch  tcqcoxtov  xa^7]kov  bei- 
legt (wiederholt  Pac.  758).  Philyll.  23  (I  787):  ^  reg  xd^rjkog 
hexa  tbv  ^.ckcovLÖrjv  bezieht  sich,  nach  der  Schol.  Ar.  Plut.  179 
gegebenen  Erklärung,  lediglich  auf  Körpergrösse.  —  Dem  den 
Alten  nur  wenig  bekannten  Rennthier,  rdgavöog  (beschrieben 


*)  Auch  einige  technische  Metaphern,  die  vom  Esel  entnommen 
sind,  kommen  in  der  Komödie  vor.  So  der  bvog  ScXstcov,  d.  h.  der  obere 
Mühlstein,  Alexis  204  (II  372),  der  wahrscheinlich  so  hiess,  weil  er  sich 
im  Kreise  bewegte,  wie  der  Esel,  der  die  Mühle  drehte.  Die  Winde 
hiess  ebenfalls  bvog,  wohl  deshalb,  weil  sie  dem  Esel  gleich  schwere 
Lasten  trug;  davon  kommt  dvevsLv,  „heraufwinden",  Strattis  30  (I  719), 
cf.  B.  A.  57,  21. 


1 


I 


*  I 


i 


-     220     — 

Theophr.  fr.  172  Wimmer.  Ael.  n.  an.  II  16.  Plin.  VIII  123  fg.) 
schrieb  man  die  Fähigkeit  zu,  nach  Belieben  die  Farbe  wechseln 
zu  können,  wie  das  Chamäleon  (was  wohl  daher  kommt,  dass 
dasselbe  im  Sommer  braun,  im  Winter  grau  oder  fast  weiss 
ist);  darauf  geht  Com.  ine.  566  (p.  510):  xC  rbv  tccQavöov  TiQog 
i^i  TtoixMsLg  e'x^v;  —  Der  Hirsch  ist  in  der  Metapher  und 
im  Gleichniss  das  Bild  der  Schnelligkeit  und  Zierlichkeit;  so 
ermahnt  der  Chor  der  Lakonierinnen  am  Schluss  der  Lysistrata 
V.  1316  die  Gefährtin:  akk^  aye  xo^av  TtaQa^jtvxtdds  xsqI  tco- 
dotv  TS  Jtddrj  a  reg  akaipog.  Als  kosende  Anrede  an  ein  Mädchen 
erscheint  Thesm.  1172  aXcctpiov.  Auf  die  den  Hirschen  zu- 
geschriebene Langlebigkeit  geht  die  Redensart  Com.  ine.  912 
(p.  565):  vTtSQ  rag  eldcpovg  ßeßtcoxcbg.  —  Das  Reh  ist  Symbol 
der  Zaghaftigkeit  und  Furcht;  daher  der  schon  oben  angeführte 
Spruch  des  Menand.  1108  (p.  269),  und  derselbe  Gedanke  liegt 
zu  Grunde  dem  Verse  Com.  ine.  270  (p.  456):  ^ri  TCQog  Aaovro: 
doQxäg  atlfco^cci  ^djirig' 

Die  Ziege  kommt  in  der  komischen  Metapher  nicht  vor*); 
auch  der  Bock  spielt  keine  Rolle.  Wenn  Com.  ine.  806  (III 550) 
KikCxiog  TQdyog  als  sprichwörtlich  angeführt  wird,  wie  es  scheint 
von  Menschen  mit  sehr  üppigem  Haar-  und  Bartwuchs,  weil 
die  kilikischen  Ziegenböcke  stark  behaart  waren,  so  wird  man 
kaum  dies  mit  Kock  auf  eine  Stelle  einer  Komödie  zurück- 
führen, sondern  eher  darin  Volkshumor  erkennen.  Die  Kampf- 
art der  Böcke,  die  mit  den  Hörnern  einander  stossen,  heisst 
xvQTjßd^SLv;  übertr.  auf  ringende  Menschen  steht  es  Equ.  272, 
cf.  Schol. :  xvQrjßaöia  keyarai  r]  diä  tav  xsQdrcov  ^d^rj  .  .  . 
xvQYjßdöeLg  yuQ  Xiyovxai  ai  Tckri^aig  röv  x^dycov. 

Sehr  beliebt  dagegen,  um  als  Typus  der  Dummheit  zu 
gelten,  war  auch  bei  den  Griechen  das  Schaf.  Uq 6 ßaxa 
heissen  ganz  gewöhnlich  dumme,  ohne  Nachdenken  handelnde 
Menschen,  so  Nub.  1203:  ccQid'^og^  itQoßax'  dklcag*  Eccl.  32: 
TtQÖßaxa  6vyxad'7]^6va  ist  daher  ein  Wortwitz,  indem  der 
Traum  des  Sosias,  er  habe  solche  auf  der  Pnyx  die  Volksver- 
sammlung abhalten  gesehen,  im  Bilde  der  Wirklichkeit   ent- 


*)  Die  at|  ovQavLcc  gehört  unter  die  Sternbilder  und  wird  weiter 
unten  besprochen  werden. 
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spricht.  Als  Vergleich  benutzt  es  Cratin.  43  (I  25):  6  ö* 
Ylktd'Log  &07CSQ  TtQÖßaxov  ßrj  ßfj  Xeycov  ßaöi^SL,  In  anderem 
Sinne  bezeichnet  es  der  Sykophant  Plut.  922  als  ngoßdxov 
ßCog^  wenn  er  müssig,  ohne  sein  Gewerbe  weiter  betreiben  zu 
können,  fortleben  sollte;  er  kommt  sich  also,  wenn  er  nicht 
brav  weiter  denunciren  kann,  wie  ein  Schaf  vor.  Auch  das 
Wort  diLvog  findet  sich  in  diesem  oder  ähnlichem  Sinne.  So 
geht  es  auf  die  Sanftmuth  und  Friedfertigkeit  der  Lämmer, 
wenn  der  Chor  Pac.  935  sagt:  g)6x^  iöofLed"'  akkt^loLöLv  diivol 
tovg  xQÖTCovg'  dagegen  bedeutet  Equ.  264  x&v  TtoXtxcjv  oöxLg 
aöxlv  d^vox&v  ganz  dasselbe,  was  bei  uns  ein  „Schafskopf", 
d.  h.  einen  Dummen.  Die  Zartheit,  Weichlichkeit  der  Lämmer 
bildet  den  Vergleichungspunkt  bei  Philippid.  29  (III 310):  ccqvlov 
liakaxGiXEQog  (doch  kann  dabei  auch  an  die  Weichheit  des 
Schaffelles,  das  ebenfalls  aQvtov  heisst,  gedacht  sein);  dagegen 
beim  Widder  die  Stössigkeit,  auf  welche  Eupol.  99  (I  283) 
geht:  ov  öetvbv  ovv  xQiovg  s^^  ixyavväv  xaxva^  worin  eine 
Anspielung  auf  das  Sprichwort  Zenob.  IV  63  liegt:  xQihg  xqo- 
(pat  ccTcaxiöav  rj  TtaQOi^ta  dnh  xcov  dxccQiöxov^  ajtal  xäg  (pdxvag 
7tX7]xxov6iv  Ol  XQioL  Etwas  ganz  Unbrauchbares,  Werthloses 
wird  Vesp.  672  durch  ccQyakocpog  bezeichnet,  eigentl.  die  Füsse 
vom  abgezogenen  Schaffell.  Eine  sehr  unästhetische  Bezeich- 
nung für  kleine,  unbedeutende  Menschen  ist  ecpvgddcov  dico- 
xviö^axa^  Pac.  790,  denn  ccpvgddag  sind  die  Excremente  der 
Schafe  (oder  Ziegen).  Das  Blöken,  dfißXrjxäöd^ac^  wird  Vesp.  570 
auf  das  Jammern  der  Kinder  eines  Angeklagten  übertragen. 

So  wenig  als  der  Esel,  ist  das  Rindvieh,  wie  bei  uns 
stehende  Metapher  für  Dummheit  geworden  (obgleich  es  auch  in 
diesem  Sinne  vorkommt);  vielmehr  sind  es  meist  andere  Eigen- 
schaften, die  dabei  als  Grundlage  für  die  Metapher  genommen 
werden.  So  z.B.  die  Grösse;  Qtj^axa  ßoaia^  Ean.  924,  sind  nicht 
„dumme",  sondern  „grosse,  d.  h.  vielsylbige,  lange  Worte",  wie 
sie  Aischylos  liebte.*)  Dasselbe  bedeutet  Av.  465  kaQLvog^ 
auch  von  der  Rede  gebraucht;  denn  XdQivog  heisst  eigentlich 
„etwas  Gemästetes",  meist   mit  ßovg  verbunden  einen  „Mast- 

*)  Man  kann  hier  auch  das  Wort  ßovXifiiäv  anführen,  womit  ein 
sehr  grosser  Hunger  bezeichnet  wird,  wie  ihn  ein  Ochse  hat;  wir  sagen 
dafür  „Pferdehunger". 
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ochsen"  und  darauf  geht  die  Metapher.  Dem  bekannten  euri- 
pideischen  tavQovöd^ac^  Med.  92  (ebd.  188  äitotavQovöd-aL) 
entspricht  Ran.  804  ravQrjöbv  ßXsTtov^  „stieren",  d.  h.  „wüthend 
wie  ein  Stier  blicken".  Einen  Gegensatz  dazu  bildet  das  Sprich- 
wort, das  auch  Cratin.  32  (I  22)  citirt  hatte:  ßovg  iv  avkiG}' 
inl  r&v  a%QYi6xG)v^  wie  die  Erklärer  hinzufügen,  d.  h.  wie  das 
Rind,  das  nur  in  der  Hürde  weidet,  sich  nicht  nützlich  erweist. 
Bei  den  Tragikern  dient  das  geschlechtliche  Verhältniss 
zwischen  Stier  und  Kuh  sehr  gewöhnlich  zur  Uebertragung 
auf  menschliche  Verhältnisse,  namentlich  ist  ^loaioq  in  diesem 
Sinne  sehr  üblich;  die  Komödie  macht  aber  von  dieser  Me- 
tapher im  allgemeinen  selten  Gebrauch,  ^dfiakcg  für  „un- 
berührte Jungfrau"  findet  sich  bei  Epicr.  9,  2  (II  285);  Lys.  207 
kommt  ätavQcstos  in  der  Bedeutung  „den  geschlechtlichen 
Umgang  meidend,  jungfräulich"  vor,  und  so  hat  das  Wort, 
wohl  zum  ersten  Male,  Aesch.  Agam.  232.  Fast  sprichwörtlich 
klingt  es,  wenn  Menand.  (?)  698  (III  200)  sagt: 

dovAw  yevo^ivG)^  dovke,  dovAevcov  (poßov' 
a^vrj^ovst  yuQ  tavQog  aQyrjöag  ^vyov^ 
d.  h.  „der  Stier  denkt  nicht  an  das  Joch,  wenn  er  ausgespannt 
ist"  in  Uebertragung  auf  den  Sklaven,  der,  wenn  er  selbst 
Herr  geworden  ist,  seine  frühere  Knechtschaft  vergisst  und  ein 
tyrannischer  Herr  ist;  und  direct  als  Sprichwort  ist  uns  über- 
liefert ßotÖLOv  MoXortixov^  Com.  ine.  696  (III  531),  von  etwas 
besonders  Schönem;  doch  ist  die  Berechtigung,  dies  unter  die 
Fragmente  der  Komödie  einzureihen,  sehr  fraglich. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  den  Vögeln,  denen  wir  einige 
allgemeine  Bemerkungen  widmen  müssen.  Bekannt  ist,  dass 
vsoööög^  was  eigentlich  überhaupt  ein  neugeborenes  Thier, 
ein  „Junges",  bedeutet,  vornehmlich  aber  von  jungen  Vögeln 
gebraucht  wird,  bei  den  Tragikern,  zumal  sehr  oft  bei  Euri- 
pides,  auf  Menschen  übertragen  ist,  meist  in  Bezug  auf  das 
Verhältniss  zwischen  Eltern  und  Kindern,  und  ganz  besonders, 
wenn  letztere  als  klein  und  hilfsbedürftig  bezeichnet  werden 
sollen.  In  diesem  Sinne  finden  wir  es  auch  in  der  Komödie 
bisweilen;  so  gebraucht  Ar.  Nub.  999  vEotrotQoq)stv  in  der  Be- 
deutung „von  Jugend  auf  ernähren".  Als  Vergleich  braucht  es 
Eupol.  90  (I  283).    Dagegen  ist  die  Bedeutung  etwas  erweitert, 
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wenn  Epicrat.  2  15  (H  283)  eine  junge,  bereits  selbständige 
Hetäre  ebenso  bezeichnet.  -  Hier  haben  wir  dann  auch  den 
metaphorischen  Gebrauch  von  Flügeln  und  Fliegen   zu  be- 
sprechen     obgleich   freilich   neben    den  Vögeln  ja 'auch  noch 
andere    Gruppen   der   Thierwelt    mit   Flügeln   versehen    sind- 
indessen  darf  man  annehmen,  dass  bei  Vergleichen  und  Meta- 
phern, die  auf  die  Beflügelung  gehen,  in  der  Regel  die  ansehn- 
lichen Flügel   der  Vögel,   nicht    die  der  Insecten,    zum  Aus- 
gangspunkt gedient  haben.    Am  seltensten  trifft  man,  abgesehn 
von    technischen    Metaphern*),    directe    Uebertragungen    des 
Wortes  Flügel  selbst,  die  namentlich  in  der  Komödie  fehlen- 
dagegen    sind    Metaphern    von    Adjectiven    oder    Compositen 
sehr  gewöhnlich.     So  von   ^re^öng,   geflügelt;    das   bekannte 
homerische   sTtaa  msQ6svta,    da^   schon  bei  den  Alten  „geflü- 
geltes Wort"  (im  modernen  Sinne)  geworden  war,   finden  wir 
citirt  Com  mc.  126  (p.  432).**)     Die  Bezeichnung  der  Blitze 
als  geflügelt,  wie  z.  B.  Av.  576  u.  1714,   ist  ja  ursprünglich 
wohl  auch  nur  metaphorisch,  war  aber  bekamitlich  eine  früh- 
zeitig reell  erfasste  Vorstellung,  weshalb  die  Kunst  die  Blitze 
mcht  selten  wirklich  mit  Flügehi  darstellte.     Das  Wort  öud 
TtrsQog,  das  wir  bei  den  tragischen  Dichtern  mehrfach    aber 
m  verschiedenartiger  Anwendung  finden,  braucht  Strattis  78 
(i   733)    im   Sinn   von    biL^hnsg,     Ganz  vereinzelt  steht  auch 
die  Anwendung  von   .fer.^o,,   Nub.  800:    ycä^r^   i^  yvvacxcov 
svTtrs^a^v  d.  h.  von  Frauen,  die  „hochfliegende  Gedanken"  haben 
hochmüthig  sind.  -  Beflügeln,  :tre^ovv,  wird  mehrfach  im' 
übertragenen  Sinne  von  „begeistern,  erheben"  gebraucht;    so 
meint  der  Sykophant  Av.  1436  mit  den  Worten:   ^^  rovL're. 
ft    ccUajtre^ov  zwar  eigentliche,  wirkliche  Beflügelung,   aber 
Peithetairos  fasst  es  in  übertragener  Bedeutung:  vvv  roTx^ya>v 
7crs^&  ^a     worauf  dami  der  weitere  Dialog  beruht,    vgl.  na- 

menthch    V.  1438  f     144^  ff     T?«   «.^i,^.   j  i 

~     '     .^'    -144^0.     J^s   geht   daraus   hervor,    dass 

amzreQO^^  m  der  Bedeutung  „begeistern"  nicht  bloss  poetische 

Ar.  4'.  iTamtlr^^  ^"  ''-'  '-  ^--^-^'    -^e  Wir  es 
P  Anders  wird  der  xQn<^^os  nzsQvya^TÖe  Equ.  1086  zu  fassen  sein 
«amhch  nur  als  komischer  Hinweis  darauf,  dass  in  diesem  rakerde; 
Demos  zum  Adler,  also  beflügelt  wird. 
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Metapher,    sondern  Ausdruck    der  Umgangsspraclie  war;    wir 
finden  es  auch  Lys.  668:    dvajitSQaöai  näv  xh  öa^a'    Cratin. 
384  (I  119);  cf.  Ran.  1388  (und  in  Prosa,  Herod.  II  115.  Xen. 
Hell,  ni  4,  2  u.  s.).   —  Das  Schlagen  mit  den  Flügeln,  wie 
es   die  jungen  Vögel  machen,    die   erst   fliegen  lernen,    heisst 
TcraQvytteiv   (cf.  Av.  795  u.  1466.  Equ.  522);    dies    braucht 
Ar.  Plut.575  in  übertragenem  Sinne:  (p^^vagstg  xal  TtteQvyL^etg^ 
d.  h.  „du  schwatzest  bloss  und  schlägst  mit  den  Flügeln  (ohne 
wirklich  fliegen  zu  können)",   also   du   sprichst  nichts  Ordent- 
liches; cf.  Schol.:  xovq)a  xal  ^draia  diakiyri^  ccTtb  xCbv  vsoöööv^ 
d  TtSLQd^ovöi  ii£V  rag  TtrsQvyag^  Ljcraad^ai  de  ov  dvvavrai '  ovto 
xal  6v  ^iXEig  [ilv  dvrsLTCstv  xal  TCSigd^sig^  ovdev   da  dvvaig. 
Etwas  Aehnliches  bedeutet  dvogtaXct^LV^  Equ.  1344;  Schol.: 
oQtakL^aLV   kayarav   iTtl  t&v  dgio^Laviov  dvaTitaQvööaöd^ai  oqvC- 
%^G}v'  es  ist  also  das  Probiren  der  Schwingen  vor  dem  Fliegen, 
aber  bei  Vögeln,  die  bereits  fliegen  können,  daher  dvcoQtdhlag 
hier  so  viel  bedeutet  als  i^ataaQit^ov  xal  \iaya  afpQovaig,    Und 
itraQvrraö^ai    ist    dasjenige    Flügelschlagen,    wodurch    die 
Vögel  ihr  Wohlbehagen,  ihre  Lust  ausdrücken,  und  dies  über- 
trägt Diphil.  61,  6  (II  561)  auf  die  freudige  Erregung  über- 
haupt: yayrjd'a  xal  %aCQC3  ta  xal  TCraQvtro^aL.  —  In  entsprechen- 
den Metaphern    finden   wir  fliegen,    Ttaraöd'ac^  Tcoräöd^ai^ 
namentlich  in  geistiger  Beziehung.     So  Vesp.  93:    6  vovg  ita- 
xarai  jcagl  triv  xkai^vögav  Nub.  319:  rj  tl^vx^]  ^lov  naTtotrjrat' 
Av.  1445:   naTtotrlöd'ai  rag  ipQavag'  sodann  aber  auch  als  Hy- 
perbel von  grosser  Eile,  wie  auch  wir  „fliegen"  für  „schnell 
laufen"  gebrauchen,    so  Lys.  55.    Eccl.  899.    Antiphan.  229,  2 
(II  112).  Alexis  201,4  (II  371),  und  von  einem  Seereisenden  id. 
210  (p.  374):  riöri  ydg  Tcararav  öianovriog.     Femer  Lys.  1013: 
Ttcordo^ar  ib.  106:  (pQOvdog  d^TCrd^avog  aßa.    Und  wie  wir  bis- 
weilen das  Wort  „flügge"  im  übertragenen  Sinne  gebrauchen, 
z.  B.  von  jungen  Mädchen,  so  Ar.  fr.  582  (p.  540):  aial  da  ijdri 
XQog  avÖQag  ixitarriöiyboi  Gxaöov, 

Der  Adler  nimmt  imgefähr  dieselbe  Stelle  unter  den 
Vögeln  ein,  wie  der  Löwe  unter  den  Säugethieren;  das  zeigt 
ebenso  die  Thierfabel,  wie  das  Sprichwort  und  die  Metapher. 
So  meint  die  uralte  Prophezeiung  des  Bakis  damit,  dass 
Athen  alarhg  iv  va(pakri6iv  sein  werde,  worauf  Equ.  1013  an- 
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gespielt  wird  (vgl.  auch  frg.  230,  I  451),  die  Hegemonie,  die 

•    Athen  dereinst  zufallen  werde;    und    ebenso  lautet  es  in  dem 

fingirten  Bakisspruch    des  Kleon  V.  1087:    alarhg   hg   yCyvai 

(man    vgl.    damit    das    komisch    gebildete    Wort    ßvQöaurog, 

V.  198,  203  u.  207).    -    Anderes    geht    auf  naturhistorische' 

Emzelheiten.    Lys.  695  droht  der  Chor  der  Weiber  den  Greisen: 

datbv  Xixrovra  xdvd-aQog  aa  ^aiavöofiat.     Dazu  bemerken  die 

Schol.:  TCagoc^ia,  Yjg  ^a^vr^raL  xal  av  EiQtivri  (V.  133).  rd  ydg 

(pd   r^v   danav  ot   xav^agoi   xvUovrag   ÖLacpd^aLQovöiv,     Dabei 

ist  zu  bemerken,    dass    das    Sprichwort   bloss    lautete:    darbv 

rCxrovra   xdv&agog,    während    das    fiaLavaöd^ai    die    komische 

Zuthat  des  Dichters  ist,    der   die  Frauen  das  Verderben  des 

Adlereis  mit  einer  Entbindung  vergleichen  lässt.  *)    Epicr.  2  8 

(II  283)  vergleicht  die  in  der  Jugend  übermüthige,  im  Alter 

heruntergekommene  Lais  mit  den  Adlern,  die   auch  im  Alter 

schwach  und  kraftlos  werden: 

o^iroc  ydg  orav  cDdiv  vaoi^ 
ix  räv  ÖQ^v  TtQoßar    aöd^tovöi  xal  Xaycjg 
fiaraoQ    dvagitd^ovrag  vtio  rfjg  l^ivog' 
örav  ö\  yrjgdöxcDöLv  ^drj  rors  .  . . 
iTcl  rovg  vacjg  Xlov^t  naivcjvrag  xaxcjg- 
xdnaira  ravr    alvai  vo^ttarai  ragag*"^) 
Der  Habicht   kommt   nur  Equ.  1052    in    den   fingirten 
Orakel-Hexametern  des  Kleon  vor,   wo   dieser  sich  selbst  als 
den  Habicht  bezeichnet,  der  die  Rabenbrut  der  Lakedaimonier 
(die    Besatzung   von    Sphakteria)    gebunden   und   nach  Athen 
gebracht  habe.     Auf  Raubvögel  im   allgemeinen   geht   auch 
der  Vergleich  Nub.  337,  wo  die  Wolken  (als  „Segler  der  Lüfte") 
yafitl^ol  oiovol  daQovrjxatg  genannt  werden;  doch  liegt  hier  ab- 
sichtliche Parodirung,  vielleicht  auch  directe  Entlehnung  aus 
dithyrambischen  Dichtungen  vor.    Von  einem  Raubvogel,  dessen 
heutigen  Namen  man  nicht  weiss,    ging  das   Sprichwort  ^ta 
Uxm   öi^o   iQL&dxovg  o{)   rQdfpac,   „ein   Dickicht    nährt  nicht 
zwei  iQL^axoi",  weil  sie   zu  gefrässig  sind;    darauf  spielt  Ar. 
Vesp.  927  an:   o^  ydg  &v  jtora  rga^atv  d<)vair    dv  ^iCa  XÖXM 
*)  Vgl.  Bauck  p.  61. 

**)  Den    unvollständigen   Trimeter    ergänzte    Casaubonus    zu   iidri 
noTs,  xoxs,  Meineke  zu  riSri  t6t6  d's&v. 

Blümnbb,  Studien  I.  jg 
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xUnxa  Svo-  vgl.  Bauck  p.  31.  -  Die  Verse  Av.  1106 fg.  von 
den  yXawci?  JavQsauxaC,   die  nie  fehlen,    sondern   ihr  Nest 
bauen  sollen,  iV  rs  tolg  ßaUuvxiois  ivveorrsv0ov0i  x&KKefovat 
^tx(«i  x^Qiiata,  gehen  auf  die   attischen,  mit  einer  Eule  als 
Gepräge  versehenen  Silbermünzen;  es  kann  daher  auch  streng 
genommen  von  keiner  Metapher  die  Rede  sein,  obgleich  immer- 
hin ein  Bild  vorliegt,   indem   die  auf  die  Münzen  geprägten 
Eulen  als  wirkliche,  heckende  gedacht  sind.*)  —  Die  Bedeu- 
tung des  Sprichworts  Com.  ine.  724  (p.  53G):  r^v  ykavxa  ra- 
'»dtovai,  wird  uns  nicht  mitgetheilt;  wahrscheinlich  haben  wir 
es  aber  auch  bildlich  zu  fassen,  von  furchtsamen,  unansehn- 
lichen Personen,  die  von  andern  aufgezogen  werden,  wie  die 
Eule   von   den  Vögeln    geneckt   wird.    —    Auf   die   Drossel 
bezog    sich    das    Sprichwort   Eubul.  29   (11  174)    xovqiötsQog 
xiikn?.     Auch  der  wi\,ixo?  gehört  zur  Gattung  der  Drosseln 
oder  Amseln;   und  da  diese  Vögel  im  Winter  meist  am  Ort 
bleiben  und  nicht  wandern  (Plin.  X  72),  so  vergleicht  sich  der 
Parasit,  was  das  Ertragen  von  Unwetter  anlangt,  mit  ihnen, 
Aristophon  10,  5  (II  280):  i}aaC9Qi,o?  xEii^äva  Sidysiv  wtl>ixo?. 
-  Die  Nachtigall,  die  in  der  Tragödie  als  Vergleich,  ihrer 
Klagen  wegen,  die  freilich  vom  mythologischen  Gesichtspunkt 
aufgefasst  werden,    sehr  häufig  vorkommt,  finden  wir  in  der 
Komödie  nur  selten.     Nicarch.   16   (I  773)    bedient  sich  des 
Sprichwortes  artS6vH0?  vnvos,  worunter  man  ein  sehr  geringes 
Quantum  von  Schlaf  verstand,   da  die  vornehmlich  bei  Nacht 
singende  Nachtigall    des   Schlafes    nicht    zu  bedürfen  scheint. 
Alexis  92    (II  326)    wird    sie    mit   andern   wegen   ihrer   Ge- 
schwätzigkeit   sprichwörtlich    gewordenen   Vögeln    zusammen 
zum  Vergleich  für  ein  schwatzhaftes  Weib  genannt;    indessen 
scheint  gerade  die  Nachtigall  da  in  der  That  ein  sehr  wenig 
passender  Vergleich  zu  sein,  und  man  begreift,  weshalb  Meineke 
dort  itXMva  an  Stelle  von  «»jtfw«  zu  setzen  vorschlug.    Nun 
findet  sich  aber  auch  das  Sprichwort,  Com.  ine.  550  (III  508): 

*)  Auf  das  bekannte  Sprichwort  yXcLv%aq  slg  'A&rjvag  oder  'Ad-rivats 
spielt  Ar.  Av.  301  an;  bekanntlich  gebrauchte  man  das  Sprichwort,  um 
etwas  üeberflüssiges  zu  bezeichnen,  da  es  in  Athen  so  viele  Eulen  gab 
—  freilich  nicht  sowohl  lebendige,  als  die  auf  den  Bildsäulen  der  Athene 
und  die  auf  den  Münzen. 
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ccrjdovsg  ki^xaiaiv  iyxad^7]iisvai  ^  und  nach  Diogenian.  11  48 
bezog  sich  dasselbe  auf  Schwätzer;  auch  hier  hat  daher 
Meineke  (Philologus  XXV  539)  ;^£Atd(5i/£g  vorgeschlagen.  In- 
dessen muss  man  doch  sagen^  dass  hier  eine  Stelle  die  andere 
stützt;  und  da  die  Alten  bei  der  Nachtigall  ihre  Ausdauer  im 
Singen,  ihre  Fähigkeit,  den  Athem  lange  auszusetzen,  beson- 
ders bewunderten  (Plin.  X  81),  so  wird  man  am  besten  an 
beiden  Stellen  nichts  ändern,  oder  höchstens  mit  Cobet,  dem 
Kaibel  folgt,  bei  Alexis  1.  1.  nach  ovk  drjööv^  die  Worte  ov 
X^hdova  einschieben.  —  Der  Sperling  gehört  nicht  zu  den 
gewöhnlichen  Vergleichen;  wir  finden  nur  Alexis  144  (II  340), 
wo  jemand  zu  einem  andern  sagt:  xaxag  £%£t?,  ötQOvd^lg  dxa- 
Qtjg  vij  /iC  sL  Es  geht  hier  auf  die  Kleinheit;  die  angere- 
dete Person  ist  durch  Krankheit  so  zurückgekommen,  dass  sie 
„ein  Spatz"  geworden  ist.  —  Bei  den  Schwalben  dient  ihr 
eifriges  Zwitschern  zum  Ausgangspunkt  der  Vergleichung, 
jedoch  nach  verschiedenen  Seiten  hin.*)  Av.  1681  geht  co^tcsq 
ai  xskiöovag  auf  die  Unverständlichkeit '  eines  von  Barbaren 
geradebrechten  Griechisch;  und  vom  Demagogen  Kleophon 
heisst  es  Ran.  679:  icp*  ov  örj  x^lIsölv  dfiq)tkdXoLg  öslvov  iTCc- 
ßQB^srai  @Q7]KLa  xekidGyv^  weil  er  ein  schlechtes  Griechisch 
sprach.  Dagegen  wird  die  Geschwätzigkeit  des  Vogels  zum 
Ausgangspunkt  genommen  Ran.  93:  %fArdoVcov  ^ovöata^  7?Sing- 
schulen  für  Schwalben",  von  den  geschwätzigen  jungen  Tra- 
gikern; cf.  Nicostr.  27  (II  227).  Auch  Philem.  208  (II  532): 
rj  ii€v  xeXiÖ(ov  t6  d'SQog^  d)  yvvai,  XaXsl^  ist  wohl  bildlich  zu 
fassen,  doch  ist,  da  das  Fragment  nur  soweit  erhalten  ist, 
der  Sinn  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen.  Während  Cobet 
und  Meineke  den  Vers  dahin  ergänzen,  dass  der  Sinn  ist:  „die 
Schwalbe  schwatzt  nur  im  Sommer,  du  aber,  o  Weib,  das  ganze 
Jahr",  meint  Kock,  XalBi  sei  transit.  zu  fassen  und  der  Sinn: 
„die  Schwalbe  verkündigt  den  Sommer".  Aber  das  Sprichwort 
von  der  Schwalbe  ulid  dem  Sommer  lautete,  wie  bei  uns,  gerade 
entgegengesetzt:  „eine  Schwalbe  macht  noch  keinen  Sommer" 
^Ca  %sXidmv  saQ  ov  tcolsl^  wie  es  auch  Cratin.  33  (I  22)  citirte; 
ich  möchte  daher  Meinekes  Auffassung  vorziehen. 


I 


r 


0  Vgl.  Bauck  p.  30  sq. 
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Der  Rabe  spielt  in  der  Fabel  vomehmlicli  eine  Rolle  als 
Dieb;  und  darauf  gebt  es  aucb,  wenn  Pac.  1125  der  Seber 
Hierokles  als  tcoqu^  bezeicbnet  wird,  weil  er  gewaltsam  sieb 
die  Opfereingeweide  aneignet.  Wenn  dagegen  an  der  scbon 
angefübrten  Stelle  Equ.  1053  die  gefangenen  Lakedaimonier 
xoQccxcvoL  beissen,  so  gescbiebt  dies  nur  um  des  Gegensatzes 
zu  dem  Habiebt  willen,  der  die  Raben  aus  ibrem  Nest  ent- 
führt.*) —  Die  Krabe,  xoQcbvrj^  ist  gleicb  der  Scbwalbe  Sinn- 
bild der  Gescbwätzigkeit;  cf.  Equ.  1051:  (pd^ovsQal  yaQ  iiti- 
7CQG)^ovöL  xoQÖjvai'  docb  war  sie  aucb  wegen  angeblicber 
Langlebigkeit  spricbwörtlicb,  daber  die  Redensart  vtcsq  rag 
xoQcovag^  Com.  ine.  913  (III  5G5).  Das  Krächzen,  xQib^SLv^ 
der  Krähen  wird  scherzhaft  auf  Menschen,  die  mit  heiserer 
Stimme  sprechen,  übertragen,  Lys.  506.  Plut.  369.  —  Auch 
die  Dohlen,  xokoLOL^  werden  wegen  ihres  lauten  und  anhal- 
tenden Krächzens  zum  Siimbild,  namentlich  für  Schelten  und 
boshafte  Reden  genommen,  worauf  Kleons  Orakel  Equ.  1020 
geht:  ;roAAot  yccQ  [liöEi  ög)£  xataxQcatovöL  xoXo tot.  Auf  anderes 
bezieht  sich  der  Vergleich  Vesp.  129: 

6  d'  c)67tSQsl  xoloLog  avt^  Jiartdkovg 
ivBXQOvav  elg  rbv  rot%ov^  alt  B^rikkato. 
Es  handelt  sich  hier  um  den  seinen  Wächtern  entfliehenden 
Philokieon.  Die  Schob  erklären:  xotg  yccQ  iv  rö  olxg)  xokoLOtg 
7iriyvvov0i  nätraXov  [1.  jcattdXovg]^  Xva  eig  avtovg  aXkoLVXO. 
Da  die  Dohlen  leicht  sprechen  lernen,  hielten  sich  die  Alten 
welche  in  Käfigen;  Philokieon  wird  daber  mit  der  von  Sprosse 
zu  Sprosse  hüpfenden  Dohle  verglichen,  und  nur  hierauf,  nicht 
aber  auf  das  Ttarxdkovg  ByxQovsiv^  kann  der  Vergleich  gehen. 
—  Der  Häher,  xl66cc^  ist  in  dem  schon  angeführten  Frgt.  des 
Alexis  92  (II  326)  zusammen  mit  Nachtigall  und  Turteltaube, 
xQvytov^  als  Sinnbild  der  Geschwätzigkeit  aufgeführt.  —  Der 
Kuckuck  diente  als  Schimpf-  und  Spottname.  Ach.  598  er- 
widert Dikaiopolis  dem  Lamachos,  der  sich^darauf  beruft,  dass 
man  ihn  zum  Feldherrn  erwählt  habe,  das  hätten  xoxxvysg 
TQBtg  gethan,  wir  würden  sagen  „drei  Gimpel".    Noch  schärfer 

*)  In  tecbnischer  Metapher  ist  %o^a|  der  Thürgriff,  wie  wir  es 
Posidipp.  7  (III  338)  finden;  die  Benennung  kommt  vom  krummen 
Schnabel  des  Raben  her,  nach  dem  jeder  gekrümmte  Haken  tioqcc^  hiess. 
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bezeichnet  die  Metapher,  an  der  der  Vogel  sicher  so  un- 
schuldig ist,  wie  unser  Gimpel  an  seinem  Rufe,  die  Wortbil- 
dung bei  Plat.  64,  3  (I  618):  äßelxEQÖxoxxvi  rikcd'iog-  cf.  B.  A. 
27,  24:  xöxxvya  kayovöi  rbv  xavbv  xal  xovg)ov.  Dagegen  wird 
xoxxv^Biv^  was  ursprünglich  nur  den  Ruf  des  Kuckucks  bedeutet, 
bei  den  Komikern  auch  vom  Krähen  des  Hahns  gebraucht, 
Eccl.  31;  cf  B.  A.  21,  24,  und  in  noch  weiterer  Uebertragung 
sagt  Dionysos  Ran.  1380:  /lit)  ftf^ijcj^oi/,  :tQlv  av  iya  6(p^v 
xoxxvdco^  was  Kock  erklärt:  „da  der  Hahnenruf  am  Morgen 
und  der  Kuckuck  im  Frühling  zum  Beginn  der  Arbeit  mahnt, 
so  enthält  der  Ausruf  x6xxv  (wie  Av.  507)  auch  die  Auffor- 
derung zu  rechtzeitiger,  rascher  Thätigkeit".  *) 

Der  Hahn  war  bei  den  Griechen  bekanntlich  besonders 
geschätzt  für  die  Habnenkämpfe.  Die  natürliche  Wuth  des 
streitbaren  Thieres  wurde  bei  diesen  Kämpfen  durch  Knoblauch, 
den  man  ihnen  gab,  noch  besonders  erhöht,  und  hierauf  spielen 
einige  aristophanische  Bilder  an.  Equ.  492  bietet  nämlich  der 
Chor  dem  Wursthändler  Knoblauch  an,  iv'  cc^blvov  iöxoQO- 
ÖLfSyLBvog  ^äxt]^  und  ermahnt  ihn  darauf  V.  490: 

ödxvELV^  diaßdXkBiv^  xovg  k6q)ovg  xaxBöd'iBiv^ 
XG)7Ccog  xä  xdklai  ccTCoqjaycjv  ^Big  Ttdkcv 
er  behandelt  ihn  also  nicht  nur  in  Bezug  auf  den  Knoblauch 
wie  einen  Kampf  bahn,  sondern  er  bleibt  auch  weiterhin  im 
Bilde,  indem  er  ihn  auffordert,  Kamm  und  Bartlappen  des 
andern  aufzufressen.  Ebd.  946  sagt  der  Demos  zum  Kleon: 
(pdöxcov  (pikBlv  IL  B6xoQ6ÖL6ag'  hier  ist  das  Bild  ganz  in  den 
Hintergrund  getreten  und  die  Metapher  besagt  nur  so  viel 
wie  „reizen,  zornig  machen".  An  Stelle  von  öxoqoöl^blv  ist 
im  gleichen  Sinne  Ach.  526  (pv6iyyovv  gebraucht  (von  (pvöty^^ 
dem  Stengel  des  Knoblauchs),  indem  die  Megarer  oövvaLg 
necpvöiyyioiLBvoL  genannt  werden,  d.  h.  „aufgebracht,  wüthend 
gemacht",  wobei  allerdings  noch  der  Scherz  im  Hintergrunde 
liegt,    dass    im   Gebiet   von   Megara  viel   Knoblauch    gebaut 

*)  Zweifelhaft  ist  Equ.  697,  wo  die  Schoben,  sowie  Photius  s.  h.  v. 
TtBQimov.v.actt  lesen,  was  durch  nBQisyBXciCci  oder  n(QLBv,0Q8dyLL6a  erklärt 
wird,  die  Hss.  aber  'jiBQii%6%%vacc.  Ebenso  wird  Thesm.  1059  theils  tni- 
xoxxaar^ta ,  theils  Inmon'avGtqLa  gelesen;  die  Schol.  haben  wiederum 
ersteres,  da  sie  es  durch  etcod'vicc  yeXäv  erklären. 
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wurde.*)  Dagegen  geht  der  Vergleicli  Vesp.  1490:  jct'^ööaL 
^Qvvcxos  ^S  ''^''S  ccleKtcjQ  auf  die  Furchtsamkeit  der  Vögel 
den  Menschen  gegenüber-,  vgl.  das  oben  S.  201  über  TCtTjööeiv 
Gesagte. 

Auf  Aeusserliches  geht  der  Vergleich  Vesp.  257 :  rbv  jtrjXbv 
a07t£Q    arrayäg   tv^ßdöeig    ßadticov    die    im    Koth    watenden 
Freunde  des  Philokieon  werden  dem  Haselhuhn  verglichen, 
cf.  SchoL:   6  ätrayäg  oQvaov  iöriv  svqlöxo^svov  iv  totg  sksöi 
xccl  rsQTCÖ^svov  iv  totg  TtrjkcodEöi  rojioig  xal  reX^aöLV,     Wenn 
Pac.  788  die  Söhne  des  Karkinos   oQtvyeg  oixoy evetg  genannt 
werden,  so  bezieht  sich  das,  wie  diQ  andern  Vergleiche  zeigen, 
auf  die  auffallende  körperliche  Kleinheit  derselben;   allerdings 
meinen  die  Scholien,   es  könne  damit  auch  auf  ihr  zänkisches 
Wesen  angespielt  werden,   da  die  Wachteln,  wie  die  Hähne, 
kampflustige  Thiere   sind   und   auch   zu  Wettkämpfen   benutzt 
wurden.    Auf  letztere  Eigenschaft  dürfte  sich  auch  Antiphan.  5 
(H  14)    oQtvyiOv  tl^vxriv   excov  beziehen    —  Derbkomisch  ist 
der  Vergleich  Lys.  755:  texocfi^  ig  tYjv  xvviiv  iößäöa  tavtrjv^ 
W07C6Q  a[  TCSQiöreQat^  mit  Bezug  darauf,  dass  die  Tauben  ähn- 
liche Hohlräume  sich  zum  Nisten  aussuchen  oder  hergerichtet 
bekommen.      Auf   die    auch    bei    uns,    obgleich    mit   Unrecht, 
sprichwörtliche    Sanftmuth   der   Tauben    geht    die    sprichwört- 
liche Redensart  Com.  ine.  690  (p.  531):  TCQaötSQog  7C6QL6reQäg. 
auf    die    Geschwätzigkeit    der    Turteltauben    der    schon    er- 
wähnte Vergleich  Alexis  92  (H  326)   und  Men.  416  (p.  121): 
TQvyövog   kakt6t£Q0v,  —  Von   den   langbeinig   dahinstelzenden 
Kranichen  entnimmt  der  Parasit,  der  Aristophon  10,  9  (11  280) 
seine  körperliche  Rüstigkeit  herausstreicht,   den  Vergleich,  er 
sei  avvTtodritog  oQd^QOv  TCBQiitaxBlv  ysQavog.     Einen  Menschen, 
der  einen  übermässig  langen  Hals  hatte  (was  wir  eine  „Gänse- 
gurgel" nennen),  nannte  man  scherzhaft  einen  ysQaviccg^  Com. 
ine.  970  (p.  575).  —  Dem  Storch   schrieben  die  Alten  eine 
besondere  Fürsorge  der  Jungen  für  die  altgewordenen  Eltern 
zu,  denen  sie  auf  solche  Weise  ihre  Dankbarkeit  für  die  Er- 


*)  Vgl.  die  Scholien,  die  daneben  allerdings  noch  eine  andere  Er- 
klärung geben,  die  aber  zu  der  Form  7ts(pvOLyyco(iivoL  nicht  passt,  son- 
dern zu  Tcstpvarifisvoi,. 
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nährung  in  der  Jugend  abstatteten  (c£  Av.  1353.  Ael.  n.  an. 
HI  23;  als  Vergleich  jtelccQyov  eQcog^  bei  Plat.  Alcib.  I  p.  153  E); 
davon  kommt  das  vielleicht  von  einem  Komiker  gebildete  Wort 
avtLTts^aQyetv^  Com.  ine.  939  (p.  569).  —  Die  Raubsucht  und 
der  stets  aufgesperrte  Schnabel  machte  die  Möwe  zum  Sinn- 
bild der  Habgier,  worauf  der  Witz  Nub.  591  geht,  wo  Kleon 
als  M^og  bezeichnet  wird;  Equ.  956  nennt  der  Wursthändler 
als  Wappen  der  Demagogen  XccQog  xaxrjvcog  iTcl  jtatQag  örj^rj- 
yoQcbv.  Ebenfalls  ein  Seevogel  von  nicht  sicher  bestimmbarer 
Art  war  der  xiitfpog'  man  behauptete,  er  nähre  sich  vom 
Schaume  des  Meeres  (Schol.  Pac.  1067);  daher  galt  er  für  ein 
dummes  Thier,  und  auf  Menschen  angewandt,  bedeutete  es, 
wie  x6kkv%  einen  einfältigen,  leicht  zu  täuschenden  Menschen, 
so  Pac.  1067.  Plut.  912. 

Die  Gans  dagegen,  bei  uns  beliebte  Metapher  für  dumme 
weibliche  Wesen,  kommt  in  diesem  Sinne  bei  den  Alten  nicht 
vor.  Theopomp.  13  (I  736)  werden  solche,  die  (als  Gäste)  nur 
mit  Gemüsen  bewirthet  worden  sind,  deswegen  mit  Gänsen 
verglichen:  Xaxdvoiött'  co^tzeq  xV^^S  i^sviö^svoc.  Wenn  es 
Eubul.  101  (H  199)  heisst:  €l  firi  öv  XV^^S  ^tcuq  ij  ilfvxrjv 
eX^ig^  so  erinnert  uns  das  daran,  dass  Gänseleber  schon  bei 
den  Alten  ein  Leckerbissen  war,  dessen  wegen  die  Gänse 
eigens  gefüttert  und  gestopft  wurden*);  und  auf  diese  künst- 
liche Zucht  geht  Epigen.  2  (H  417):  aAA'  st  ng  aöTtSQ  XV'^^ 
öixBvtov  Xaßcov  hQ£q)8  fi£.  —  Was  die  Enten  anlangt,  so 
kommt  da  die  zweifelhafte  Stelle  Plut.  1011  in  Betracht.  Die 
Scholien  lasen  dort  vltocqlov  xal  ßdtLOV^  geben  dafür  aber  sehr 
verschiedene  Erklärungen,  indem  vixdQiov  bald  als  Personen- 
name, bald  als  Pflanze,  bald  auch  als  andere  Bezeichnung  für 
vBotriov  gedeutet  wird.  Die  Ausgaben  schreiben  nach  den  bes- 
sern Hss.  vrirxaQLOV^  „Entlein";  es  hätten  dami  die  verliebten 
Athener  ihre  Schätzchen  in  zärtlichen  Augenblicken  „mein  Ent- 
chen" genannt,  wie  bei  uns  etwa  „Hühnchen,  Täubchen"  oder  dgl. 
Dass  dem  in  der  That  so  gewesen  sein  mag,  darf  man  daraus 
schliessen,  dass  vrjrtccQLOv  als  ein  auch  bei  Menander  vorkom- 
mendes v7toxoQL0TLXöv  crwähut  wird,  frg.  1041  (p.  258). 


« 


*)  Vgl.  Keller  a.  a.  0.  288  fg. 
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Wenig  Anlass  zu  Bildern  oder  Metaphern  boten  die  Am- 
phibien. Die  Schildkröte,  deren  sprichwörtliche  Langsam- 
keit ja  auch  in  dem  bekannten  Problem  von  Achill  und  der 
Schildkröte  ausgesprochen  liegt,  wird  im  gleichen  Sinn  im 
Sprichwort  Com.  ine.  555  (p.  509)  genannt:  tcqotsqov  xBX6vri 
TtaQadQaiLBitai  daövTCoda'  man  bezeichnete  damit  etwas  Un- 
mögliches. —  Leute  mit  fleckigem  Teint,  der  der  Haut  der 
Eidechsen  glich,  wurden  äiSxakaßfotr^g  oder  yalscbrrjg  genannt, 
Menand.  188  (p.  54).  —  Schlangen  sind  häufig  als  Metaphern 
in  der  Tragödie,  in  der  Komödie  dagegen  selten.  Sprichwörtlich, 
und  zwar  in  verschiedenartiger  Anwendung,  war  die  XaßrjQtg^ 
d.  h.  die  abgeworfene  Schlangenhaut;  so  wird  als  Fragment 
des  Aristophanes  citirt  rvg)X6r8Qos  XsßrjQLÖog^  frg.  35  (p.  400); 
daneben  kommen  aber  noch  die  beiden  andern  Formen  yv^vö- 
tSQog  XsßrjQidog  und  xsvarsQog  ksßrjQtdog  vor.  Nach  frg.  767 
(p.  573)  wurde  die  v^xQixig^  eine  namentlich  für  Züchtigung 
der  Sklaven  bestimmte  Karbatsche,  ÖQdxaiva  genannt,  ver- 
muthlich  wegen  der  daran  befestigten  Stacheln  (man  vgl.  die 
„Skorpionen"  des  A.  T.);  da  aber  als  Gewährsmann  für  die 
Bezeichnung  neben  Aristophanes  auch  Thukydides  genannt 
wird  (B.  A.  35,  30),  so  war  dieselbe  jedenfalls  volksthümlich 
(wie  etwa  die  „neunschwänzige  Katze"  der  Engländer).  — 
Sehr  gebräuchlich  in  der  Tragödie  sind  Bilder  von  der  Viper 
ixidva^  die  auch  geradezu  selbst  als  Bezeichnung  namentlich 
für  verworfene  Frauen  gebraucht  wird,  so  Anaxil.  22,  5  (II  270), 
und  sprichwörtlich  scheint  gewesen  zu  sein  ixidvYjg  xa^öcav 
iÖT^doKEv^  Com.  ine.  629  (p.  521),  von  Zornigen.  Ebenfalls  auf 
die  Viper  geht  Men.  702  (p.  201): 

yvvatx^   6  dtddöxcjv  yQcc^^ara  xaXCbg 
ätSTiCdi  ÖS  g)oßsQä  TtQOöTtOQc^at  (pccQfiaxov. 

Eine  scherzhafte,  verbreitete  Redensart  scheint  ßatQccxoiöLV 
oivoxoEiv^  „den  Fröschen  Wein  schenken",  gewesen  zu  sein, 
bei  Pherecr.  70,  5  (I  164)  gebraucht  und  darauf  bezüglich,  dass 
jemand  bei  der  Weinmischung  zu  viel  Wasser  nimmt.  Die 
Betreffende  (denn  es  ist  eine  Frau,  die  sich  über  diese  Art  des 
Einschenkens  beklagt),  muss  freilich  an  eine  etwas  stärkere 
Mischung  gewöhnt  gewesen  sein,  als  sie  sonst  bei  den  Alten 
üblich  war,  denn  sie  bezeichnet  schon  zwei  Theile  Wasser  auf 
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vier  Theile  Wein  als  „Froschwein".  Auf  dasselbe  bezieht  es 
sich,  wenn  an  der  schon  mehrfach  angezogenen  Stelle  Ari- 
stophon  10  (II  280)  der  Parasit  von  sich  rühmt,  er  sei  vd(OQ 
TcCvBLv  ßccTQaxog. 

Von  den  Fischen    sind    verschiedene  Arten   im   Sprich- 
wort oder  in  der  Metapher  zu  finden.     Am  häufigsten  kommt 
der  x€6tQSvg  vor,    dessen  moderner  Name  nicht  gewiss  ist. 
Dieser  Fisch  hatte  nämlich,   wie  behauptet  wurde,   nie   etwas 
im  Magen,  wenn  man  ihn  fing,  und  deswegen  nannte  man  ihn 
auch  vri^tig^   „den  Faster";    umgekehrt  aber  wurden  Hunger- 
leider xsötQEtg  genannt;    so  Ameips.  1   (I  670).  Theopomp.  13 
(I  736).   Eubul.  68  (II  188).   Alexis  256  (H  390).   Diphil.  54 
(II  538).  Euphron  2  (HI  319);  cf  Com.  ine.  1037  (p.  582)  und 
Hesych.  v.  xsötQstg'  in  der  Form  xaötQtvog  vYjöttg  Anaxandr. 
34,  8  (11  148),  welche  Stelle  ebenso  wie  die  ausserordentliche 
Häufigkeit  der  Metapher  zeigt,    dass  dieselbe   nicht  lediglich 
der  Komödie,  sondern  der  attischen  Umgangssprache  angehörte. 
Ob  auch  Diocl.  5  (I  767 J:  äXXstai  d'  vtp"  rjdovrjg  xeötQSvg  darauf 
geht  oder  ob  damit  auf  eine  andere  Eigenschaft  des  Thieres 
angespielt    wird,    entzieht    sich    der    Beurtheilung.    —    Der 
Schiffshalter,   ixevrjLg^   dem   die  Alten   die  fabelhafte  Kraft, 
die  Schiffe  aufzuhalten,  zuschrieben,  dient  als  Gleichniss  Com. 
ine.  728  (p.  537):  ixevfjöog  ölxyjv  sxerai'  worauf  sich  aber  das 
Gleichniss    bezog,   ist  beim  Fehlen   des  Zusammenhangs  nicht 
erkennbar.  —  Der  Aal  ist  bei  uns  sprichwörtlich  wegen  seiner 
Glätte  und  Gewandtheit  im  Entschlüpfen.     Auf  erstere,  aber 
nur  in  äusserlichem  Vergleich,  bezieht  sich  Ar.  frg.  218  (p.  447): 
Xstog  G)67tBQ  syxBkvg-    wie  der  Zusammenhang  zeigt,  ist  hier 
mit  keiog  die  auf  künstlichem  Wege  erreichte  Glätte  der  Haut 
gemeint,  ein  Kennzeichen  der  Ttatdixcc.    Deutlicher  noch  in  der 
ganz  ähnlichen  Stelle  Eupol.  338  (I  347):  rö  6a)^'  bxovöl  XbIov 
cjöTCBQ   iyxÜBcg*)  ~  Die  Muräne    kommt    als    Schimpfwort 
vor.  Com.  595  (p.  515);  nach  Phot.  s.  v.  fivQaiva  bedeutet  das 
s.  V.  a.  xata(pBQ7]gj  d.  L  „geil,  wollüstig";  dass  gerade  die  Mu- 


*)  Es  ist  daher  nicht  gerechtfertigt,  wenn  Otto  S.  25  N.  107  diese 
Stelle  als  Parallele  anführt  zu  Plaut.  Pseud.  747,  wo  „aalglatt"  in  mo- 
ralischem Sinne  zu  fassen  ist,  s.  v.  a.  „schlau**. 
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räne  als  Sinnbild  der  Geilheit  betrachtet  wurde,  hängt  jeden- 
falls mit  den  Fabeln  zusammen,  die  über  ihre  Paarung  mit 
Schlangen  erzählt  wurden  (vgl.  Oppian.  hal.  I  554).  —  Die 
tpfltra^  zur  Gattung  der  Schollen  gehörig  und  anscheinend 
identisch  mit  dem  rhomhus  der  Römer,  kommt  als  Spitzname 
bei  Plat.  106  (I  629)  vor,  einem  Manne  beigelegt:  rXavxitrig 
6  fritta'  der  Sinn  ist  nicht  recht  deutlich,  doch  bezeichnet  es 
wahrscheinlich  einen  Dummkopf,  einen  „Stockfisch".  Als  An- 
rede an  eine  Frau  steht  es  Lys.  131,  hier  ist  aber,  abgesehn 
von  dem  Schimpfwort,  noch  ein  Nebensinn  dabei;  denn  es 
bezieht  sich  darauf,  dass  Kalonike  Y.  115  gesagt  hatte: 
eyco  de  y'  ccv  xäv  cjöTtSQsl  tjjflttav  doxa 
dovvai  av  8^avri]g  itagra^ovöa  d^i]^i6v. 
Dies  geht  darauf,  dass  dieser  Fisch  den  Beinamen  rj^ito^og 
oder  rsT^rjiievog  führte,  weil  er  aussah,  als  wäre  er  der  eine 
Theil  eines  von  einander  gespaltenen  Fisches  (cf  Plat.  Conv. 
p.  191 D.  Luc.  piscat.  49  u.  s.).  —  Ein  geschätzter  Meerfisch 
war  der  ykavxog^  und  es  mag  wohl  sich  auf  seine  Seltenheit 
und  Kostspieligkeit  beziehen,  wenn  Cratin.  303  (I  101)  sagte: 
yXavxov  ov  Tt^bg  Jiavrbg  ccvÖQog  iönv  aQtvöcci  xakag^  was 
doch  wohl  im  übertragenen  Sinne  zu  fassen  ist,  etwa  „eines 
schickt  sich  nicht  für  alle".  —  Der  Barsch,  ein  ebenfalls 
beliebter  Flussfisch,  hiess  TtBQxri-  auf  ihn  geht  der  Vergleich 
Ar.  frg.  495  (p.  520):  änamaQilnv  coötibqbI  tisqxyjv  xaiiaC' 
vielleicht  zappelte  derselbe,  wenn  er  gefangen  auf's  Land  ge- 
worfen wurde,  ganz  besonders. 

Wir  wenden   uns    nun  zu  den  Insecten.     Hier  bezieht 
sich  auf  den  Kornwurm   der  Vergleich  Anaxil.  33   (II  274): 
Ol  xokaxig  eidi  r&v  ixövtcjv  ovötag 
6xG)krix£g.  8ig  ovv  axaxov  avd'Q(O7C0v  tqotcov 
SLöövg  sxaöTog  iöd'uc  xad'7]^6vog^ 
€G)g  ccv  G)6TteQ  TtvQov  äTCodsi^f]  xavöv. 

in  sehr  trefi'ender  Parallele  der  gefrässigen  Parasiten  zu  den 
die  Körner  fressenden  und  nur  die  Hülsen  übrig  lassenden 
Korn  Würmern.*)    —  Die  Heuschrecke  diente,   wie  bei  uns. 


*)  Z%&Xrii   bedeutet   auch,   wohl    einer   gewissen    oberflächUchen 
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als  Bild  für  massenhaftes  Auftreten;  wie  wir  von  einem  Heu- 
schreckenschwarm  sprechen,  so  Ach.  150:  olov  xo  XQW^  ^^Q- 
vÖTtofv  TtQoöBQierat.  Hingegen  hat  man  hinter  dem  komischen 
Vergleich  bei  dem  oben  (S.  216)  erwähnten  Wettstreit  der 
beiden  Zechgenossen,  Vesp.  1311: 

6  ö  ävaxQayciv  avrrixaö*  avtbv  TtccQvoTCL 
rä  d'Qia  xov  xQißovog  ccjtoßeßkrjxöxL 
keinen  besonderen  Vergleichungspunkt  zu  suchen;  es  soll  wohl 
nur  überhaupt  ein  recht  tolles  Bild  gebraucht  werden,  und  da 
ist  die  Heuschrecke  als  hässliches  Thier  gerade  recht,  zumal 
wenn  sie  mit  xQißov  in  Verbindung  gebracht  wird,  als  steckte 
sie  in  der  schäbigen  Kleidung  des  Verspotteten.  Auch  axQug 
ist  eine  Heuschreckenart,  und  Antiphan.  195,  6  (II  94)  be- 
zeichnet sich  der  vielgewandte  Parasit  hinsichtlich  seiner  Fer- 
tigkeit im  Springen  als  eiöTcrjöäv  äxQtg^  wobei  es  sich  natürlich 
um  die  Thüren  handelt,  die  zu  fetten  Gastmählern  führen.  — 
Ein  zudringlicher  Mensch  wird  bei  uns  im  derberen  Gesprächs- 
ton wohl  als  „Wanze ^^  bezeichnet;  das  scheint  auch  griechi- 
scher Sprachgebrauch  gewesen  zu  sein,  wenigstens  wird  man 
Diphil.  126,  7  (II  578):  iVa  xovöe  xöqlv  xrjq)fjva  7toL7]<3(x)  so 
verstehen  müssen.  Die  Wanze  soll  zur  Drohne  gemacht 
werden:  d.  h.  dem  lästigen,  stets  beschwerlich  fallenden  Men- 
schen soll  sein  Stachel  genommen,  also  seine  zudringliche 
Art  ausgetrieben  werden  (die  Drohnen  haben  nämlich  keinen 
Stachel,  s.  unten).  —  Die  Cikade  ist  ein  gewöhnliches  Sinn- 
bild für  die  Geschwätzigkeit;  in  diesem  Sinne  wird  die  xbq- 
xajcrj^  eine  besondere  Species  der  Cikade,  und  die  xbxxl^  einer 
geschwätzigen  Frau  gegenübergestellt  Alexis  92  (II  326);  auf 
die  durch  Weingenuss  hervorgerufene  Schwatzhaftigkeit  geht 
Theopomp.  40  (I  744):  t^v  (sc.  ksTtaax'^v)  ixTtiovö'  axQarov 
äya^ov  öat^ovog  xbxxlI  xekaöaL  Aristophon  10,  6  (II  280) 
bezeichnet  sich  der  Parasit,  was  die  Fähigkeit,  Hitze  zu  er- 
tragen und  selbst  am  heissen  Mittag  zu  schwatzen,  anlangt, 
als  Cikade:  nviyog  wto^stvai  xal  ^sörj^ßQiag  lalelv  xixril. 
Da  aber  das  Zirpen  des  Thierchens  den  Alten  lieblich  klang, 


Aehnlichkeit  wegen,  den  beim  Spinnen  ausgezogenen  Faden,  cf.  Epigen. 
7  (II  418). 


I 
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so  lautete  eine  sprichwörtliche  Redensart,  Com.  ine.  695  (III 531): 
rertcyog  sv(povG)xeQog.  Auch  nahm  man  an,  die  Cikaden  nährten 
sich  vom  blossen  Thau  (cf.  Anacreont.  32.  Ael.  n.  an.  I  20  u.  s.), 
imd  daher  galten  sie  auch  als  Beispiel  für  Genügsamkeit  und 
Massigkeit,  worauf  sich  der  Scherz  Nub.  1360  bezieht:  aÖBiv 
^sXevov%^^  G)ö7t6Qsl  TSttLyag  idtLGyvta'  statt  der  Bewirthung 
heisst  er  ihn  singen,  wie  wenn  er  Cikaden  zu  Gästen  hätte.*) 

Die  Raupe,  Tcd^Ttrj^  finden  wir  nur  einmal,  Aristophon 
10,  4  (II  280),  wo  der  oft  citirte  Parasit  sich  wegen  seiner 
vorzüglichen  Fähigkeit,  Gemüse  zu  vertilgen,  mit  einer  solchen 
vergleicht:  ccTtokccvöai  d'v^cjv  kaji^dvcov  re  xcc^Ttrj, 

Sehr  häufig  kommt  die  Biene  in  Gleichniss  und  Meta- 
pher vor,  und  zwar  sind  es  verschiedene  Seiten  ihres  Wesens, 
die  dabei  als  Vergleichungspunkte  dienen.  Eqn.  403  f.,  wo  der 
Chor  den  Kleon  anredet: 

G)   TtSQl   TCdvt     87ti   TtäöC  TB   TCQay^a^L 
ÖOVQOÖoXOLÖiV    1%      avd'BÖiV    i^CJV 

ist  die  Biene  zwar  nicht  genannt,  aber  doch  im  Bilde  gemeint; 
denn  gleich  dieser  sitzt  Kleon  auf  den  Blüthen  der  Bestechung 
und  sammelt  Honig.  Poetischer  ist  Av.  748  der  Vergleich  des 
Tragikers  Phrynichos  mit  einer  Biene,  indem  er  immer  süssen 
Gesang  hervorbringt  als  Frucht  der  ambrosischen  Lieder,  die 
er  der  Biene  gleich  abweidet: 
avd'sv  cjöTtBQ  y]  ^skitra 

^Qvvtxog  d^ßQOöLG)v  ^ekeov  ccTtsßoöxsto  xaQTCov^  dsl  (pi- 
Qcov  yXvxeiav  coddv. 
Nub.  946  ff.: 

rö  TtQOöCDTtov  ccTtav  xal  tcotpd'ak^G) 

xevov^evog  coöTtSQ  vtc^  ccvd'Qi^vcov 

V7tb  XGiv  yvco^öv  änokeXtai 
ist  der  Bienenstich    die  Vergleichung.**)     Sehr   drastisch   ist 
der  Vergleich  des  Philokieon  mit  einer  Biene,  Vesp.  107: 


*)  Unverständlich  ist    der  Sinn    von  Philyll.  21   (I  787):    ovv.  diu 
tstti^  ovds  iiO%XCag,  m  yvvai. 

**)  Es  geht  ebenfalls  auf  Bienea,  wenn  Eupol.  94,  7  (I  281)  vom 
Perikles  gesagt  ist:  [novog  r&v  gritogcov  tb  ytevtgov  hyuateXins  xoig 
ängocofievoig.  Kock  zieht  als  Parallele  herbei  Plat.  Phaed.  p.  91C:  mansg 
liiXiTza  xb  "nivtQOv  iyyicctaXLnmv  olxv^oiicci,. 
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&67C6Q  iLBkitt    rj  ßo^ßvXcbg  deeQXBtai^ 
vjcq  rotg  ovv^i  xtjqov  dvaTCBJtlaö^avog' 
weil  Philokieon  sich  beständig  mit  Wachstäfelchen  zu  schaffen 
macht,  hat  er  immer  Wachs  unter  den  Nägeln,  wie  die  Bienen 
an  den  Beinchen.     Auch  direct  als  liebkosende  Anrede:  „mein 
Bienchen"    wird    ^elitra    gebraucht;    so    redet    Eccl.  973    der 
Jüngling  das  Mädchen  iiaUrra  Movörjg  an,  Vesp.  366  aber  der 
Chor  den  Philokieon  g)  iibXlttlov^  hier  vielleicht  mit  Rücksicht 
auf  den  Fleiss,    den   der  Angeredete  in  Gerichtssachen  stets 
gezeigt  hat.    Auch  die  verschiedenen  Ausdrücke,  die  der  Grieche 
für  Bienenstock  hat,  sind  in  übertragener  Bedeutung  zu  finden; 
so  ö^fivog  doLÖ^g  Nub.  297,  wobei  wohl  das  summende  Getön 
den  Vergleich    abgeben   mag;    ferner,    mehr   unserm    Sprach- 
gebrauch   entsprechend,    öocpiöröv    ö^rjvog^    Cratin.  2    (I  12), 
wobei  die  Menge  beisammen  befindlicher  gleichartiger  Wesen 
zum  Vergleiche  dient  (cf.  Vesp.  425,  wo  aber  daneben  der  Um- 
stand,   dass   der  Chor  aus  Wespen  besteht,   zu  beachten  ist), 
und  ähnlich  Lys.  353  aö^bg  yvvaixcbv.   Dagegen  geht  Vesp.  241 
^L^ßXog   XQW^^^^   ^^^  <ien   ßeichthum   des   Bienenstocks    an 
Wachs   und  Honig.  —  Auch  die  Drohnen   kommen   in    der 
Metapher  vor;    aber  wie  in  den  von  uns  angeführten  Stellen 
der  Komödie    bei  den  Bienen   fast  nie  des  Fleisses,    der  sie 
sonst  zum  beliebten  Sinnbild  macht,   gedacht  ist,"  so  auch  bei 
der  Drohne  nicht,  wie  in  den  Vergleichen  anderer  Dichter,  der 
Faulheit,  sondern  nur  des  ümstandes,  dass  sie  keinen  Stachel 
hat;  so  an  der  schon  citirten  Stelle  Diphil.  126,  7  und  Vesp.  1114: 
dkXd  yaQ  xr](pijvBg  rj^tv  blöIv  iyxad^Yi^avoi^  ovx  Bxovtag  xbvtqov. 
Mit    den  Wegen    der  Ameisen    werden  Thesm.  100   die 
verschlungenen  Melodieen  des  Agathon  verglichen:   ^ivQ^yjxog 
dtQaTCOvg^  tj  rC  dca^cvvQBrar  cf.  Schol.:  cjg  kantd  xal  dyxvka 
dvaxQOvo^Bvov  ^akrj  xov  ^Ayd^covog'  TOLCcvrai  yaQ  au  r&v  ^vq- 
lir^xcov  bdoC^  womit  natürlich  die  scheinbar  verworren  durch- 
einander laufenden  Gänge  in  den  Ameisenhaufen  gemeint  sind 
(cf.  Ael.  n.  an.  VI  43);    und    ganz    ähnlich   ist   der  Vergleich 
Pherecr.  145,  23  (I  188):  dyaitcbv  sxtQaTcaXovg  ^vQ^r^xidg^  vgl. 
die  Erklänmg  Meinekes.*) 


*)  Vgl.  Otto  S.  141  N.  691. 
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Die  Wespen  des  Aristophanes  haben  bekanntlich  davon 
ihren  Namen,  dass  der  Chor  in  dieser  Maske  auftrat;  den 
tieferen  Sinn  derselben  erklärt  Bdelykleon  V.  223  ff.  durch 
folgenden  Vergleich: 

äXX\  G)  TtovriQe^  t6  ysvog  ^v  ng  ogyLörj 
ro  rcjv  ysQÖvtcov^  £ö#'  öfioiov  6(prjKLa. 
iyovöi  yäg  xal  xsvxqov  ix  rijg  66q)vog 
o^vrarov,  a  xbvtov6L^  xal  xsxQayorsg 
TtrjdööL  xal  ßdXkovöcv  giötcsq  cpail^akoL. 
Auf  die  Reizbarkeit  des  Thieres,  das  gestört  wild  wird  und 
sticht 7  geht  auch  Lys.  475:  riv  fitj  reg  g)671eq  öcprjxiäv  ßkLtrrj 
/Lt£  xccQsd'L^ri,  Wenn  dagegen  Ach.  864  die  flötenden  Boiotier 
als  6q)r}X£g  bezeichnet  werden,  so  geht  dies  auf  das  Summen 
des  Thieres,  cf.  SchoL:  cctco  roi)  rixstv  rovg  avXrjtäg  cjg  ot 
aq)fix£g.  Sonst  dient  die  eigenthümliche  Leibesgestalt  der 
Wespen,  die  Theilung  des  Leibes  durch  einen  dünnen  Ein- 
schnitt (man  vgl.  imser  „Wespentaille")  vielfach  zu  äusser- 
lichen  Vergleichen  {pfprixiovv  in  diesem  Sinne  bereits  bei 
Hom.  II.  XVII  52);  und  so  bedeutet  öcpi^xcofia  Pac.  1216  die 
dem  Wespenleib  ähnliche  Stelle,  wo  am  Helme  der  Busch  be- 
festigt wird;  und  Plut.  561  sind  6(p7}x6d£cg  Leute  von  magerem, 
aber  kräftigem  Wuchs,  im  Gegensatz  zu  fetten,  dickbäuchigen.  *) 
—  Das  Wespennest  heisst  Vesp.  1080  ccv^q}]v tov  (sonst  die 
Honigzelle  der  Biene);  da  es  hier  im  Mimde  des  Chors  vor- 
kommt, so  bedeutet  es  zwar  einerseits  ein  wirkliches  Wespen- 
nest, insofern  der  Chor  in  dieser  Maske  steckt,  gleichzeitig 
aber  im  übertragenen  Sinn  der  ganzen  Stelle  die  Wohnungen 
der  Bürger,  die  beim  Einfall  der  Perser  gefährdet  waren.  Und 
wie  das  ganze  Chorlied  V.  1101  ff.  darauf  ausgeht,  darzulegen, 
inwiefern  das  Treiben  und  Wesen  dieser  Gerichtsfreunde  dem 
der  Wespen  durchaus  vergleichbar  ist,  so  wird  auch  V.  1111 
das  Bild  gebraucht,  dass  sie  dicht  gedrängt  dasitzen  und  nur 
mit  Mühe  sich  bewegen  können,  wie  die  Larven  in  ihren  ZeUen, 
^ohg  &Ö71SQ  Ol  6xcbXrjX£g  iv  rotg  xvxtUQioig  xlvov^bvol, 

Equ.  1038:    og  tcsql  rot)  dr^iiov   nokkotg  xcovcaipu   ^aistxcci 

*)  Auch  gewisse  Arten  von  Balken  heissen   darnach  (jqpjjxfg,  <7g}rj- 
xta/,  Pherecr.  238  (I  207). 
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sind,  wie  die  Schol.  bemerken,  mit  den  Mücken  die  Redner 
gemeint,  wohl  wegen  der  unbequemen  Zudringlichkeit  und 
Kampfeslust.  Ein  ähnliches  Insect  heisst  Ttrjvtov'  dasselbe 
kommt  Ar.  frg.  377  (p.  490)  vor:  xsLöead^ov  wötcsq  TcrjVLCj  ßi- 
vov^Bvo.  Das  Frgt.  stammt  aus  der  ersten  Redaction  der 
Wolken  und  soll,  nach  der  Angabe  des  Photius  und  Suidas 
V.  TcrjvLOv^  auf  Chairephon  gehen;  doch  entzieht  sich  die  eigent- 
liche Pointe  des  Vergleiches  unserer  Kenntniss.  —  Antiphan. 
195,  7  (II  94)  nennt  sich  der  Parasit  eine  Fliege:  ösitivsIv 
äxlrjrog  iivla^  weil  die  Fliegen  überall  naschen.  —  Der  Floh 
ist  nur  anzuführen  wegen  des  Vergleichs  Thesm.  1180:  hg 
ikccTCQÖg^  SöTisQ  tlfvXlo  xaxä  ro  xaöio^  sagt  der  lüsterne  sky- 
thische  Bogenschütze,  entzückt  über  den  Tanz  der  Flöten- 
bläserin;  ein  Vergleich,  der  dem  barbarischen  Polizeisoldaten 
von  seinem  Wachtlokale  her  wohl  besonders  nahe  laff. 

Dem  Krebs  hat  sein  rückwärts  gerichteter  Gang  die  Auf- 
nahme in's  Sprichwort  verschafft*);  und  darauf  geht  Pac.  1083: 
0V7C0TS   7C0L7]6£Lg  xov  xaQxCvov  oQ^ä  ßaÖL^sLv^   was    an  dieser 
Stelle,  wie  die  Schol.  bemerken,  bedeutet:  ovts  rovg  Aaxaöat' 
liovLOvg   drikovoTL  6Q%^ä  xal  änXä  (pQovslv.     Hingegen  war  die 
Bedeutung  von  Equ.  608:    äöx'  8(prj   &BC3Qog  siTcetv  xagxCvov 
KoQivd^LOv  bereits  den  alten  Erklärern  unbekamit,  die  dahinter 
einen  Korinther  Namens  Karkinos  suchten;    Kock  vermuthet, 
„Seekrebs'^  sei  ein  Spitzname  der  Korinther  gewesen.    Antiphan. 
55,  15   (II  33):    avkrixixcog  8ai  xaQxivovv  xovg  daxxvXovg  be- 
deutet   xaQXLvovv    „krumm    machen",    wie    die    Scheren    des 
Krebses.**)     Ein  sehr  kleiner  Krebs  war  der  TCivvoxriQrig^  der 
sich  vielfach    zwischen   den   Schalen   der  Steckmuschel   findet. 
Vesp.  1510   wird    einer   von   den  Karkinossöhnen,   für   deren 
absonderliche    Kleinheit    der    Dichter    nicht    genug   höhnische 
Vergleiche  finden  kann,^unter  geschickter  Benutzung  des  väter- 
lichen Namens  so  genannt. 

Eine    wichtige    Rolle    im    Sprichwort    spielte    der    wegen 
seines  gefährlichen  Bisses  so  gefürchtete  Skorpion.***)    Sehr 

*)  Vgl.  Otto  S.  68  N.  314  und  Bauck  p.  18. 

**)  Es  gab  auch  eine  Art  Schuhe,  die  xa^xtVot  hiessen,  Pherecr. 
178  (I  198),  doch  wissen  wir  nichts  über  die  Form  derselben. 
***)  Weniger  bei  den  Römern,  s.  Otto  S.  314  N.  1613. 
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alt  war  das  Spricliwort  vjtb  icavtl  kC^'co  öxoqtclcdv^  vgl.  Poet. 
Lyr.  in  567  und  650  (ähnlich  Soph.  frg.  34).  Com.  ine.  789 
(III  547);  der  Sinn  desselben  war:  ,,,es  giebt  überall  schlechte 
Menschen^  vor  denen  man  sich  hüten  muss"  cf.  Macar.  VIII 69. 
Darauf  spielt  Ar.  Thesm.  528  an,  indem  er  es  parodirt:  rijv 
TcaQOi^Cav  ö'  iitacvcb  riiv  TtaXaidv  'bno  ki%'(p  yaQ  itavtC  icov 
XQ^  liYi  ddxT]  QiitcoQ  äd-Qstv.^)  Aber  auch  sonst  dient  der 
Skorpion  zur  Bezeichnung  schädlicher,  bösartiger  Menschen; 
so  Eupol.  231  (I  320):  Tijvog  avrr}^  nokkovg  axovöa  öxoQiiLOvg 
sxstg  xs  öwcoipdvrag'  als  Anrede  Cephisoph.  7  (I  801).  Sprich- 
wörtliche Redensarten,  die  Kock  der  Komödie  zuweist,  waren: 
Com.  ine.  678  (p.  529):  ävrl  TtsQxrjg  ökoqtilov^  von  solchen,  die 
sich  an  Stelle  des  Besseren  das  Schlechtere  wählten,  und 
ebd.  734  (p.  538):  6xoQ%iovg  ßsßQcoxsv^  von  zornmüthigen 
Menschen. 

Beispiele  für  Vergleiche  mit  der  Spinne  fehlen;  dagegen 
finden  wir  das  Spinngewebe  als  Bild  Plat.  22  (I  605): 

el%a6iv  ri^tv  oC  i/d/xot 
rovtotdi  totg  XstctoIölv  ccQaxvLOLötv^  et 
iv  totöc  TOixocg  ri  (pdXccy^  v(patvetai. 

Das  leicht  Zerreissbare  ist  hier  der  Ausgangspunkt  der  Ver- 
gleichung. 

Als  letztes  haben  wir  noch  einige  aus  der  Classe  der 
Weiehthiere  anzuführen.  Der  Tintenfisch,  örjTtia^  wird 
wegen  seiner  Eigenschaft,  bei  der  Verfolgung  durch  den  von 
ihm  ausgespritzten  Saft  das  Wasser  zu  trüben  und  sieh  so 
derselben  zu  entziehen,  zu  Vergleichen  benutzt.  Ach.  351 
sagt  Dikaiopolis  spasshaft  von  dem  Kohlenkorb,  der  ihn  mit 
schwarzem  Staube  überschüttet  hat: 

VTcb  xov  ÖBOvg  Ö€  tilg  ^aQLXrjg  ftot  ^vxvijv 
6  XdQKog  ivexCkri^av  ädTCSQ^örjTtia. 

Eccl.  126  dient  der  Vergleich  dagegen,  da  hier  von  gebratenen 
Tintenfischen  die  Rede  ist,  nur  dazu,  ein  recht  groteskes  Bild 
einer  als  Mann  verkleideten  Frau  hervorzurufen:  äajtSQ  si'  xig 
öriTiCaig   TtcbycDva  7tSQid7]6aL6v  iöxad-sviisvacg.     Auf  ein  Sprich- 


*)  Vgl.  z.  d.  St.  Bauck  p.  14  sq. 
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wort    spielt    an  Eccl.  554:    xd^r^ao  xoivvv  öYjm'ag  ^ccöiOii^vrj* 
die  Sehol.  erklären:   olov  svxQv(pa)0a   öid  xijv  i^ovöiav   denn 
der  Tintenfisch  gehörte  zu  den  Festgerichten  der  Athener.  — 
Die    Schnecke    dient    wegen    der    gewundenen    Form    ihres 
Hauses   zum  Vergleich  Amphis  13    (II  239):    Sötzsq   xoxUag 
ösfivag  i7t7]QXG)g  xdg  6(pQvg,  und  ebenso  Com.  ine.  219  (p.  450): 
öxQoßstg  öeavxbv,  Jöi/  xoxhov  ßtov,  wobei  allerdings  die  Win- 
dungen des  Sehneckenhauses  in  übertragenem  Sinne  verglichen 
werden.     Dagegen  geht  auf  die  Gewohnheit  der  Schnecke,  ihr 
Haus  mit  sich  herumzutragen,  Anaxil.  34  (II  274): 
aTCLöxoxsQog  sl  xcbv  xoxUcbv  TCoXkca  jcdvv^ 
aC  JcsQLCpeQovö'  vtc'  dmaxiag  xäg  Oixiag^ 
wobei  scherzhaft  diese  Eigenthümlichkeit  als  Folge  des  Miss- 
trauens,  das  Haus  könne  ihr  gestohlen  werden,  ausgelegt-  wird. 
Aus  demselben  Grunde  wird  sie  aber  Philem.  1 14  (II  514)  als 
den  Menschen  gegenüber   ganz  besonders  bevorzugt  gepriesen, 
weil  sie  jeden  Augenblick,  wenn  sie  einen  schlimmen  Nachbar 
hat,    sammt    ihrem   Hause    auswandern    kann.   —   Unter  den 
Muscheln  war    die    kendg,    die    sich   an   Felsen  anzusaugen 
pflegt,    sprichwörtlich;    so  Vesp.  105   vom   Philokieon:    ^67taQ 
lanäg   TtQoöaxö^avog   reo   xlovl.    Plut.  1096:    cSöjtaQ    Xsjtdg   rö 
liaiQaxCco  7tQ06i6xaxai^  wo   wir   lieber  den    dem  Pflanzenreiche 
entnommenen    Vergleich    „wie    eine    Klette"    gebrauchen.    — 
Endlich   bleiben   uns  noch   die  Polypen  zu  nennen.     Diesen 
sagte  die  fabelhafte  Zoologie  der  Alten  nach,  sie  frässen,  wenn 
sie  Mangel  an  Nahrung  hätten,  ihre  eigenen  Gliedmassen  auf; 
scherzhaft  auf  Menschen  überträgt  das  Phereer.  13,  4  (I  149): 
Gy^naQal    xovg    TCOvlvTCOöag    vvxxcoq    naQixQÜyaiv    avtav    xovg 
daxxvkovg'  Alcaeus  com.  36  (I  764):  Mcj  d'  ifiavxbv  äöjcaQ  tcov- 
kvnovg.  Com.  ine.  445  (p.  493):  novkvntoöog  ölxtjv  ccvxbg  6aav- 
xbv  xaxa(payG)v,    Weil  man  ferner  glaubte,  dass  der  Polyp  die 
Gabe  hätte,   seine  Farbe   zu  verändern  und  dieselbe  jedesmal 
dem  Erdboden,  Felsen  etc.  anzupassen,  um  so  den  Verfolgern 
zu  entgehen,    war  er  auch  das  Sinnbild  eines  schlauen,  viel- 
gewandten Menschen  geworden.     So  sagt  Eupol.  101  (I  284): 
dv^Q  TtoXixrjg  jcovkvjtovg   ig  xovg  XQOjtovg^    und    eben    darauf 
bezieht  sich  Com.  ine.  1306  (p.  625):  icovkvTCovg  S^jtaQ  jtaxQag 
iX^rca  (cf.  Ps.  Phoeyl.  49),  was  allerdings  noch  mehr  die  Kraft 

Blümner,  Studien  I.  jß 
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des  Festhaltens  am  Felsen  hervorliebt.  *)  Es  ist  daher  sehr  auf- 
fallend, wenn  bei  Alcaeus  1  (I  756)  nach  der  überlieferten  Les- 
art TtovXvTCovs  gerade  in  entgegengesetzter  Bedeutung  erscheint: 
YjkLd'LOv  slvai  vovv  XB  novkvicodog  s^siv,  Kock  vermuthet 
daher,  es  habe  hier  vielleicht  am  Ende  des  vorhergehenden 
Verses  ein  fiij  gestanden.  In  anderer  Beziehung  sagt  Aristo- 
phanes  in  zwei  Fragmenten,  190  fg.  (I  430):  rbv  jtovkvTCovv 
^ovd^i^xe  und  Tckrjyal  kiyovrai  novlvTCov  Ttikov^svov,  Erklärt 
wird  diese  Metapher  durch  Suidas,  s.  v.  dlg  STitä  Ttkrjyatg  nov- 
Xvjiovg  7CiXov[i6Vog'  jiaQoöov  6  TCoXvjiovg  rvmarai  noXkaxig 
TtQog  TÖ  7CL(x)v  ysvsöd'aL^  wonach  der  Vergleich  von  der  Zu- 
bereitung des  Polypen  entnommen  zu  sein  scheint. 

B)    Das  Pflanzenreich. 

Das  Pflanzenreich  giebt  im  einzelnen  bei  weitem  nicht  so 
viel  Anlass  zu  Metaphern  oder  Gleichnissen,  als  das  Thierreich, 
dafür  aber  beträchtlich  mehr  hinsichtlich  gewisser  allgemeiner 
damit  zusammenhängender  Dinge.  Das  Leben  der  Pflanze, 
wie  wir  sagen,  indem  wir  den  ursprünglich  der  Thierwelt  an- 
gehörigen  Ausdruck  auf  das  Pflanzenreich  übertragen,  ist  fast 
in  jeder  seiner  Erscheinungen  Gegenstand  der  Metapher  ge- 
worden, und  manchen  dieser  Bilder  begegnen  wir  nicht  bloss 
in  der  dichterischen,  sondern  auch  in  der  Umgangssprache. 
Aber  während  auf  dem  Gebiete  der  Thierwelt  wir  ziemlich 
viel  Metaphern  oder  Bilder  aus  der  Komödie  anzuführen  hatten, 
ist  die  Zahl  der  Beispiele  für  die  Pflanzenmetapher  gering, 
dafür  um  so  reicher  in  Lyrik  und  Tragödie;  und  das  erklärt 
sich  von  selbst  daraus,  dass  mit  wenigen  Ausnahmen  die 
Gleichnisse  von  der  Thierwelt  unedel  oder  direct  komisch  sind, 
während  die  der  Pflanzenwelt  entnommenen  Bilder  an  sich 
schon  poetisch  erscheinen  und  eine  komische  Seite  sich  ihnen 
in  der  Regel  gar  nicht  abgewinnen  lässt.  Was  wir  anzuführen 
haben,  ist  fast  durchweg  Eigen thum  der  poetischen  Sprache 
überhaupt  und  nach  keiner  Seite  hin  specifisch  der  Komödie 
eigenthümlich. 
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')  Vgl.  Otto  S.  283  N.  1446. 


Zu  den  allerhäufigsten  Metaphern  der  Dichtung*)  gehört 
ßkaöxdvBiv^  sprossen.  Aristophanes  gebraucht  es  Av.  696, 
in  der  im  feierlichsten  Tone  gehaltenen  Ornithogonie,  von  der 
Geburt  des  Eros;  auf  Abstractes  übertragen,  von  „keimenden 
Plänen^^,  steht  es  Lys.  406:  roiavx'  ccti  avx&v  ßkaaxdvsi  ßov- 
Xev^axcc.  Das  sonst  so  überaus  gewöhnliche  d^dkkeiVj  blühen, 
schon  von  Homer  ab  metaphorisch  auf  Menschen  oder  Zustände 
übertragen,  finden  wir  gar  nicht;  ^aksQog  nur  Equ.  1270  in 
der  homerischen  Wendung  ^aleQolg  öaKQvoig^  und  Ev%^ak'i^g 
Men.  monost.  388  vom  Greisenalter. 

Die  Wurzel,  Qu^a^  fehlt  gleichfalls,  einige  unten  anzu- 
führende Gleichnisse  ausgenommen;  doch  gebraucht  auch  Ari- 
stophanes TCQdQQit^og  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  „von  der 
Wurzel,  von  Grund  aus,  mit  Stumpf  und  Stiel",  Ran.  587,  und 
das  in  der  Bedeutung  damit  übereinstimmende,  wesentlich  der 
poetischen  Sprache  eigene  TtQod^aXv^vog^  Pac.  1210:  cjg  tcqo- 
%ikv^v6v  IL  äiiakeaag^  und  Equ.  528,  wo  allerdings  ein  aus- 
geführtes Bild  zu  Grunde  liegt,  so  dass  das  Epitheton  nicht 
an  imd  für  sich  allein  als  Metapher  wirkt.  Auch  TtQS^vov^ 
den  kräftigen  untern  Stamm  der  Bäume,  gebraucht  Ar.  Av.  321 
übertragen:  ixovxs  jtQs^vov  7CQdy^axog**\  und  Ran.  903,  im 
gehobenen  Ton  des  Chorlieds:  xbv  ö'  ccvaö7iG)vx'  avxoTCQsiivoig 
xotg  X6yoL6Lv  (cf  Soph.  Antig.  714):  gemeint  sind  Worte,  die 
gleichsam  wie  gewaltige  Bäume  mit  dem  Stamm  aus  der  Erde 
gezogen  werden.  Auch  jtvd-^TJv^  obgleich  an  und  für  sich 
überhaupt  den  Grund  und  Boden  eines  Gegenstandes  bedeu- 
tend, bezeichnet  sehr  gewöhnlich  das  Wurzelende,  und  die 
Metapher,  die  namentlich  bei  Aischylos  beliebt  ist,  geht  wohl 
grossentheils  von  dieser  Bedeutung  aus;  komisch,  und  daher 
vielleicht  wirklich  der  Komödie  entnommen,  ist  die  Bezeich- 
nung Com.  ine.  896  (p.  563):  jcvd^^iiv  ölx&v^  von  B.  A.  p.  59,26 
erklärt  olov  ql^cc  ölxüjv^  (pMöcxog.  Auf  den  ganzen  Baum 
geht  Eupol.  102  (I  284):  xadl  de  xä  davÖQa  AaiöTtoÖLag  xal 
^a^adcag^  was  eine  singulare  Metapher  ist,   die  in  der  Regel 


*)  Ueber  Pflanzen  und  Säen  vgl.  oben  S.  126. 
**)  Kock  vermuthet  auch  Ran.  881  n^i^va  ts  naqanqicit.az*  iii&v 
anst.  Qij^aza  xal  n.  i. 
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auf   die    Körperlänge    der   Genannten    gedeutet    wird,    wie  wir 

von  „baumlangen"  Menschen  sprechen.     Ein  Gleichniss  bietet 

Menand.  407  (p.  119): 

ovx  BötLV  ayad'ov  rö  ßtc) 

(pvöiiavov  SöTCSQ  davÖQOv  bk  Qttvs  f^t«?- 
Das  Gute  im  menschlichen  Leben  entsteht  nicht,  wie  ein 
Baum,  aus  einer  Wurzel,  sondern  aus  dem  Guten  und  dem 
Bösen.  —  Der  aus  dem  Stamm  gehauene  Klotz,  resp.  der 
nach  dem  Fällen  des  Baumes  stehen  gebliebene  Rest,  ötaXsxog^ 
wird  ebenso  wie  bei  uns  Klotz,  zur  Bezeichnung  eines  stumpf- 
sinnigen, gefühllosen  Menschen  gebraucht,  Lysipp.  7  (I  702): 
£i  fti)  red^aaöai,  rag  'Ad'7]vag^  örakaxog  al.  Dagegen  kommt 
Kkdöog^  Ast,  Zweig,  nur  in  einigen  Vergleichen  vor,  Me- 
nand. 711  (p.  203): 

^rjdaTCOTL  tcblq^  öxQaßlbv  ÖQd'aöat  xXdöov^ 
ovx  ^v  avayxaiv  otcov  (pvöig  ßLut^arai 
(vgl.  oben  S.  143),  und  ebd.  716  (p.  204): 

6  li^i  rQa'q)(ov  raxovöav  ix  ra^vrig  vaog 
äxaQTCog  ovzög  iör'  äno  ql^VS  xAa(Jog. 
Stehende  Metapher  der  Tragödie  ist  auch  aQvog^  Spross, 
für  Kinder;  wir  finden  es  Thesm.  321  im  Gebete  des  Chors 
Aarovg  xQvöcoTtLÖog  aQvog^  und  Eccl.  973  KviCQidog  aQVog  in 
der  schwungvollen,  absichtlich  hochpoetische  Ausdrücke  wäh- 
lenden Anrede  des  Jünglings  an  seine  Geliebte.  Und  wenn 
in  der  schon  erwähnten  Omithogonie  die  Menschen  genannt 
werden  g)vkk(ov  yavaot  7tQ066^0ioc^  so  entspricht  diese  Remi- 
niscenz  an  Homer  (IL  VI  146)  dem  feierlichen  Ton,  in  dem 
dies  Chorlied  einsetzt.  Ebenso  steht  es  mit  avd'og^  der  Blume, 
das  in  der  pathetischen  Dichtersprache  uns  unendlich  oft  in 
der  Metapher  begegnet;  wenn  der  Chor  Nub.  1026  sagt:  cjg 
ilöv  6ov  roLöL  köyocg  6G)(pQ0v  ijtaönv  ccvd'og^  so  bedient  er  sich 
absichtlich  gehobenen  Tones.  Der  Ausdruck  ccvd'og  rjßrjg^ 
Phrynich.  3,  3  (I  370)  gehört  zu  den  allerverbreitetsten;  als 
Gleichniss  spricht  es  in  ziemlich  nüchterner  Form  aus  Men. 
monost.  642:  dx^ij  rö  (yvvoAov  ovöav  ävd'aog  dia(paQaL.  Auch 
dvQ^alv^  sich  im  av^og^  „in  der  Blüthe  der  Jahre"  befinden, 
haben  Anaxandr.  9,  4  (II  138)  und  Timocl.  30  (II  464).  'Ejcav- 
d^aiv  wird  gern   gebraucht  vom  zarten  Flaum  der  Haare,  so 
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Nub.  978.  Vesp.  1068.   Eccl.  13  u.  903,  doch  auch  in  anderer 
Uebertragimg,  wie  Nub.  1173:  xal  tovxo  rovTtixcoQLOv  dt6xvG)g 
BTtavd^at^   wo    es    weiter   nichts    bedeutet   als,    wie  wir  sagen 
würden,  „diese  Frage  steht  dir  auf  dem  Gesicht  geschrieben". 
Als  Gegensatz  kommt  ditccvd'atv,  „verblühen",  ebenfalls  meta- 
phorisch vor;    so  Eccl.  1121:    ra  d'   äW  d7cavd'7]öavta  ndvt 
djtBTtrato^   und   von   Menschen,   zusammen    mit   einem   Bilde, 
worin  derselbe   dem  Weine  verglichen  wird,    der  „die  Blume 
verliert",  Alexis  45,  4  (H  313):    djcavd'^öavra  öxlrjQov  yava- 
(y-Ö-at.*)     Das  Adject.  dv&rjQÖg  gebraucht  Diphil.  64,  1  (II  562) 
von  einer  Mahlzeit,   doch  protestirt  dort  der  andere,  dem  er 
davon  erzählt,   gegen  dies  Epitheton,   weil  ihm   das  Menü  zu 
einfach   vorkommt;   es    bedeutet  hier  also   s.  v.  a.   „prächtig". 
Das  in  der  Bedeutung  verwandte   avavd'7]g  gebraucht  Ar.  Nub. 
1002  von  einem  Jüngling,    der    sich  tüchtig  in  der  Palästra 
tummelt  und  dadurch  ein  blühendes  Aussehn  bekommt.     'E^- 
dvd'Tj^cc  kommt  nur  in  der  medicinischen  Metapher  als  Haut- 
ausschlag vor.    Com.  ine.  458  (p.  494).   —  Auch   oQyäv^   von 
Saft  oder  Trieb  schwellen,   strotzen,  wird  meist  von  Pflanzen 
gebraucht;    übertragen    (auch    in   Prosa    nicht    ungewöhnlich) 
findet  es  sich  Av.  462,  wo  es  Peithetairos  von  sich  selbst  sagt 
im  Sinne:  „ich  fühle  mich  zu  grossen  Dingen  aufgelegt". 

Noch  gewöhnlicher,  als  die  mit  der  Blüthe  zusammen- 
hängenden Metaphern  sind  diejenigen,  die  auf  Frucht  und 
Reife  gehen.  Dass  xaQTtog  im  Sinne  von  Gewinn,  von  dem 
durch  Bemühungen  erreichten  Ziele  gebraucht  wird,  ist  auch 
der  Prosa  eigen.  So  finden  wir  es  als  Vergleich  Diphil.  112 
(II  575):  xaiQa  rid'a^avov  xaQÖog  cog  xaQjtbv  q)aQaL'  da  aber 
der  Sinn  der  Sentenz  nicht  recht  deutlich  ist  und  dieselbe  bei 
Stob.  Floril.  XII  11  unter  ita^l  Tpavdovg  citirt  wird,  schlug 
Meineke  vor:  xaiQ^  nd^a^avov  il^avdog  aig  xaQÖog  (paQat  oder 
(tl^avöog  av)  xaiQG)  rcd'a^avov  xaQÖog  cjg  xaQjtbv  q)aQaL,  Femer 
Philem.  73,  8  (II  498):  '^  Xvicri  d'  axai  ä0%aQ  xd  öavÖQa  tovto 


I 


*)  Fraglich  ist  ccv^Cf^Biv  bei  Epicrat.  6,  5  (IE  286):  {%Qsa)  nv^hg 
&)tficcLg  rivd'LöiiBvcc.  Blaydes  hat,  unter  Kocks  Zustimmung,  emendirt 
ccKfijj  * ^avd-Lafisvcc,  was  aber  natürlich  nicht  von  i^avd'i^eiv,  sondern  von 
^avd'i^siv  kommt. 
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xaQTtbv  tb  öäxQvov*)  In  directer  Metapher  steht  xccquös  Me- 
nand.  monost.  27;  140;  293;  303.  Im  selben  Sinn  wird  auch 
xaQTtovöd'ai  (gleichfalls  in  Prosa)  gebraucht,  „von  etwas  Ge- 
winn ziehen",  Ach.  837.  Yesp.  520.  Auch  die  Bezeichnungen 
für  die  Reife  werden  im  übertragenen  Sinne  gebraucht,  vor- 
nehmlich TtBTCcov^  namentlich  von  Menschen,  bei  denen  ja  auch 
wir  von  „reiferem  Alter"  sprechen.  So  TteTtairsQa^  Xenarch.  4,  9 
(II  469)  von  einer  Hetäre;  ebenso  braucht  Ar.  Eccl.  896  tcs- 
TtELQu.  Es  kommt  aber  auch  noch  in  anderer  Uebertragung 
vor:  das  reife  Obst  ist  nämlich  weich,  mürbe,  und  so  bekommt 
Tcinov  im  weiteren  diesen  Sinn,  wie  Com.  ine.  125,  2  (p.  432): 
av  [lii  TCOcriöG)  TtSTtovcc  ^aönyöv  okov.  In  der  medicinischen 
Terminologie  wird  es  von  Geschwüren  gebraucht,  die  „reif", 
zum  Oeffnen  sind  (so  öfters  bei  Hippocr.,  z.  B.  I  46  Kühn); 
und  so  auch  Hermipp.  30  (I  232):  (p7]^rjg  isQccg  i^OLyvvfiBvrjg 
SöTTSQ  TCBTCovog  dod^ifivog  (s.  oben  S.  49).  Auch  nenaCveiv  finden 
wir  in  ähnlicher  Metapher;  cf.  Vesp.  646:  rijv  yccQ  i^ijv  ÖQyijv 
jtSTCävaL  laXhiiov^  von  den  Schol.  erklärt  durch  nakd^ai^  vTto- 
Xakdöai.  —  In  der  Bedeutung  verwandt  ist  ccÖQÖg^  das  aller- 
dings nicht  bloss  von  Pflanzen,  sondern  auch  von  andern 
Organismen  gebraucht  wird;  metaphorisch  Ran.  1099:  äÖQog 
6  TCoXaiiog  BQxsrai.  —  Ein  vom  Pflücken  reifer  Früchte  ent- 
nommenes Bild  findet  sich  Equ.  326:  17  0v  Ttiötevcjv  ä^sQyec 
tG)v  ^BvcDv  rovg  xaQjit^ovg^  wo  allerdings  a^BQysL  Conjectur 
ist  für  das  handschriftliche,  aber  an  dieser  Stelle  entschieden 
nicht  passende  d^B^yac,**) 

Einige  der  in  diese  Kategorie  gehörigen  Metaphern  sind 
der  Komödie  eigenthümlich.  Das  gilt  besonders  von  den  auf 
die  Kerne  (xöxxoi)  der  Baumfrüchte  bezüglichen,  die  vielfach 


*)  Auch  hier  schlägt  Kock  eine  Aenderung  vor,  nämlich  rj  Xvnr\  S' 
äel    mansQ    tä    divSga  tb  Scc'hqvov  nagnov  tpsqei.     Cobet  schlug  ti  Ssv- 
dgov  vor.     (Bei  Plntarch.   cons.  ad  ApoUon.  8  p.  105 F   steht  ra  divöga 
.  .  tä  8d%Qva  •  bei  Stob.  Flor.  VIII  1 :  tb  öevSqov  . . .  tb  öaTiQvov.) 

**)  Die  Schol.  haben:  aiiiXysig,  icTtodgentj,  änavQ'i^sig,  tQvyäg  xal 
yiagn^tV'  ^^^oag  Ss  äfi^Xysiv  Isystav  tb  nagä  tbv  ngoGiq^ovtu  -Aaigbv 
Scmgovg  tovg  tiagnovg  ccnoCTt&v,  oneg  ot  v,Xs7itai  noiovaiv.  Aber  schon 
Bothe  bemerkt,  dass  diese  Erklärung  wohl  zu  cciiegystv,  nicht  aber  zu 
&iisXy6i,v  passt.     Vgl.  die  Anm.  von  Kock  z.  d.  St. 
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obscöne  Bedeutung  haben.     Entkernen  heisst  xoxxc^ecv,   vgl. 
Ar.  frg.  GIO  (p.  545):    6^vyl^ecdv  r'  ä,a  xoxxcstg  ^oav,  was 
höchst  wahrschemlich  nicht  wörtlich,  sondern  bildlich  zu  ver- 
stehen ist     m  dem  Simi   „du    thust   einer  noch  nicht  reifen 
Jungfrau  Gewalt   an^';    und   ähnlich   gebraucht   Ar   Ach    975 
^aray,yyrC6ai^)     Auf  verschiedenartige  Gebiete  wird   hxox- 
Hecv  in  der  komischen  Metapher  übertragen:   Ach   IITO-   ro 
^(pvQbv  naUvoQQov    i^sxöxxc^sv,    den   Knöchel    „ausknacken^^ 
d.  h    ausrenken;    Pac.  63:    rag   ^Ö^Bcg  ixxoxxC^ag,    die   Städte 
„ausklauben-   d.  h.  entvölkern;    Lys.  364:    ^ev^y   iycxoxxtC^  ro 
yriQag     ich  werde  dir  deine  alte  Haut  abziehen,  wie  das  Fleisch 
vom  Kernj;,  d  h.  dich  durchprügeln;  ib.  448:  ixxoxx.ö  <sov  rag 
rQLXccg    ,  die  Ha^re  ausraufen^^.     Aber  auch   in  noch  weiterem 
ßilde  hnden  wir  es,  Nicom.  3  (III  389): 

ovöCdCov  liOL  xarahitovrog  rov  naxQog 
ovr«  <5vvs6rQ6yyvXa  xdisxöxxtöa, 
wobei  das  Vermögen  die  schnell  verzehrte  Frucht  ist    von  der 
nichts  als  der  Kern  übrig  bleibt.**)  -  Die  Hülse, •;..'>lt;<poe 
wird  von  Früchten,   daneben  aber  auch  von  Schalthieren    von 
Üiiern  u.  a.  m.   gebraucht;    in   komischer  Uebertragung  kommt 
es  nur  Vesp.  545  vor:  dv^a,^o0cc3v  xBkvcpri,  von  alten  Richtern 
,,leeren  Hülsen,  in  denen  kein  Kern  mehr  ist^;  hier  wohl  von 
Pflanzen  übertragen. 

Wir  gehen  nun  zu  den  einzelnen  Pflanzen  über***)-  es 
smd  freilich  meistens  nur  ganz  vereinzelte  Gleichnisse  oder  Me- 
taphern, die  wir  da  namhaft  zu  machen  haben.  Auf  die  Dünne 
des  Rohrs  geht  es,  wenn  bei  Plat.  184,  3  (1  652)  der  auch 
anderweitig  verspottete  Kinesias,  der  sehr  mager  war,  genannt 

*)  Hierbei  ist  aber  auch  zu  beachten,  dass  nach  den  Schol.  yCyc^gta 
nicht  bloss  ra  htog  tf^g  cta^^ng  6atüörj,  sondern  dass  y^yagtov\Lh 
to  aCootov  ist. 

**)  Man  könnte  hier  allerdings  das  Bild  auch  etv.as  anders  fassen, 
da  am  Ende  des  Frgts  der  Vergleich  folgt:  äc.e,  äörr.«  ^o^är.  Beim 
El  bleibt  die  unbrauchbare  Schale,  das  gute  Innere  ist  fort;  es  könnte 
also  l««o«H.ft.*  auch  hier  ein  solches  Entkernen  bedeuten,  wie  etwa 
bei  Nüssen  u.  dgl. 

T  *P-  fu  °F1'!:'  ''""*'  "^^^  **"  **«"  SP"'«°  S.  82  ff.,  anderes  bei  der 
Landwirthsehaft  S.  128  ff.  behandelt  worden.  In  der  Reihenfolge  schliesse 
ich  mich  wiederum  an  Lenz  an. 


I 
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wird:  xaXd^iva  öxslrj  (psQcov*)  —  In  einem  etwas  auffallenden 
Bilde  finden  wir  die  Binse,  Ach.  229  ff: 

xovx  äv^öco  tzqIv  äv  6xoivoq  avxoiöiv  dvs^TCccycb 

d^vg^  odwrjQog^  STCLKOTCog^  Xva 

^7]7tota  TcaraöLV  hi  rag  i^äg  ufiTcalovg**) 

Die  Schol.  erklären:  tiqIv  avrovg  tq^ög)^  cog  a^oivog  o^vg  Kai 
ddvvrjQÖg,  Der  Construction  nach  muss  öxotvog  Apposition 
zu  dem  in  avr sfiTtaycb  liegenden  Subject  iya  sein,  und  der 
Sinn  ist:  „ich  will  nicht  ruhen,  bis  ich  nicht  den  Feinden 
mich  als  eine  scharfe  Binsenspitze  schmerzhaft  ins  Fleisch 
gebohrt  habe".  Dass  als  Metapher  gerade  die  Binse  genommen 
ist,  das  kommt  jedenfalls  daher,  dass  an  dieser  Stelle  von  den 
durch  die  Feinde  zerstörten  Weinbergen  die  Rede  ist,  und  dass 
es  üblich  war,  dieselben  durch  Flechtwerk  von  Binsen  einzu- 
hegen (cf.  Anthol.  Plan.  255,  3);  daher  mochte  es  wohl  bis- 
weilen vorkommen,  dass,  wenn  Diebe  über  dies  Gehege  steigen 
wollten,  sie  sich  an  den  scharfen  Spitzen  der  Binsen  ver- 
letzten. — 

Häufig  begegnet  ims  in  der  Metapher  die  Eiche,  vor- 
nehmlich die  Steineiche,  TiQlvog^  deren  festes,  unverwüst- 
liches Holz  Anlass  zu  metaphorischer  Verwendung  gab,  gleich 
dem  des  Ahorn,  öcpevöa^vog.  Daher  heissen  Ach.  180 f.  die 
alten  Acharner  nQivivoi  und  ögjsvödiivLVOt^  fest  wie  Eichen- 
und  Ahornholz  (die  Uebersetzung  „hahnebüchen"  giebt  nicht 
ganz  den  genauen  Sinn  wieder,  weil  wir  darunter  mehr  ein 
plumpes  Benehmen  verstehen).  So  auch  Vesp.  383:  rbv  tiql- 
viodrj  d'v^öv  ib.  877:  Xiav  öxQvcpvhv  xal  tcqCvivov  ?i%^og.  Das 
feste  Holz  der  Steineiche  gab  auch  ein  vortreffliches  Feuer, 
und  darauf  bezieht  sich  der  Vergleich  Ran.  859:  c36KeQ  TCQtvog 


*)  Wenn  Pac.  965  ein  Witz  mit  yigid-rj  gemacht  wird,  indem 
vorher  Gerste  unter  das  Publikum  gestreut  und  auf  die  Frage,  ob  alle 
welche  hätten,  geantwortet  wird:  ovx  eanv  ovdslg  oazts  ov  x^i^t/v  ex^i, 
so  geht  dies  darauf,  dass,  wie  die  Schol.  lehren,  %Qid^ri  auch  t6 
z&v  &vÖq&v  alöotov  bedeute.  Eine  Metapher  liegt  dabei  jedenfalls 
nicht  vor. 

**)  Hier  nahm  Dindorf  eine  Lücke  an  vor  iniyioonogj  G.  Hermann 
vor  6^vg.  Klotz  schlug  vor  %ccl  cnoXo'tff  d^vg'  Bergk:  dSvvrigbg  inCco  z* 
av  iniyiconog'  Blaydes:  68vvT}Qbg  ccvi^aQbg  ini%co7tog. 
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i^TtQrjö&slg  ßoäg'  die  Scheite  knallten  laut,  wenn  sie  brannten. 
--  Die  Frucht  der  Eiche,  die  Eichel,  ßdlavog,  kommt  öfters 
in  technischer  Metapher  vor.  So  hiessen  bekanntlich  die  Bolzen, 
die  beim  antiken  Schloss  den  Verschluss  bewirkten,  ßdlavoi, 
und  daher  Av.  1159:  {änavra)  ßsßaXdvcotaL'  auch  bei  Hals- 
ketten hiess  der  Bolzen,  der  beim  Verschluss  durch  das  Oehr 
hindurchging,  ßd}.avog,  cf.  Lys.  410  (wo  freüich  wieder  eine 
starke  Obscönität  mit  hineinspielt,  indem  ßdkavog  bekanntlich 
auch  die  Eichel  des  männlichen  Gliedes  bedeutet).  Die  Kapsel, 
in  der  die  Eichel  sitzt,  heisst  kvxxccqov.  Wenn  Thesm.  51 G 
von  einem  Kinde  gesagt  wird,  es  sei  dem  Vater  wie  aus  dem 
Gesicht  geschnitten  (s.  oben  S.  152),  und  hinzugefügt:  0xqs- 
ßkhv  äöTcsQ  xvxxaQov^  so  geht  der  Vergleich  darauf,  dass  die 
Form  der  Eichel  genau  in  der  Kapsel  abgeprägt  ist,  so  dass 
beide  sich  gleichsam  wie  Gussform  imd  Abguss  verhalten. 

Die  Maulbeeren  werden  meist  wegen  ihrer  Farbe  zum 
Vergleich  herangezogen.  So  in  einem  Fragment,  das  Aristo- 
teles Rhet.  III  11  p.  1413a,  19  als  Beispiel  hyperbolischer  Me- 
tapher anführt.  Com.  ine.  779  (p.  545):  cji?0-7?r£  ö'  av  6vKa- 
^LVG)v  avxbv  elvai  xdXa^ov.  Es  handelt  sich  da  um  jemanden, 
dem  man  die  Augen  braun  und  blau  geschlagen  hat,  und  nun' 
werden  seine  Brauschen  einem  Korb  voll  Maulbeeren  verglichen. 
Ein  Sprichwort  war:  ^  6vxd^Lvog  övxaiiivG)  Qvnxexai,  Com. 
ine.  1269  (p.  619);  es  bezieht  sich  dies  darauf,  dass  man  (nach 
Plin.  XV  97)  Flecken  von  reifen  Maulbeeren  durch  den  Saft 
von  unreifen  entfernte;  das  Sprichwort  ging  daher  nach  Append.  ' 
proy.  m  13  TiQog  xovg  iv  iavxotg  xd  c}(pÜLfia  Xafißdvovxag 
£§  aavTG)v, 

Das  Holz  des  Feigenbaums*)  war,  als  weich  und 
schwammig,  unbrauchbar;  daher  bedeutet  övxcvog  Plut.  946 
s.  V.  a.  död^avsöxaxog.  Diese  Metapher,  der  wir  schon  bei 
Hippon.  frg.  ßö  begegnen,  scheint,  nach  den  Schol.  a^  Plut. 
1. 1.  zu  schliessen,  die  övxivr]  imxovQia  als  Beispiel  anführen, 
der  Sprache  des  täglichen  Lebens  angehört  zu  haben.  Vgl. 
ferner  Antiphan.  122,  4  (II  59)  und  Com.  ine.  905  (p.  564).  — 
Feigenblätter,  ^Qta,  pflegte  man  verschiedentlich  zum  Ein- 

*)  üeber  Feigen  s.  noch  oben  S.  129. 


—     250     - 

packen  oder  Einwickeln  von  allerlei  Gegenständen  zu  benutzen; 
darauf  bezieht  sieb  die  Metapber  Lys.  663:  aAA'  ovx  bvxb^qlg)- 
öd-ac  dst^  was  nur  scblechtweg  „eingewickelt,  verpackt  sein" 
bedeutet,  vom  Anzug.  Es  kann  sich  aucb  darauf  bezieben, 
dass  manche  Gerichte  in  Feigenblättern  gekocht  wurden;  von 
dem  knisternden  Geräusch,  das  dieselben  beim  Braten  von 
sich  gaben,  kam  das  Sprichwort  tcoXX&v  iyh  d'Qtcov  rl;6(povg 
äxT^Koa^  worauf  Ar.  Vesp.  43 G  anspielt,  indem  Bdelykleon  bei 
Annäherung  des  Wespenchores  sagt:  G)g  iyb  jcoXkav  dxovöag 
olda  d'QLCJv  xov  ^dgjov,  nach  den  SchoL:  btcI  tav  dt'  aTCBikfig 
d-oQvßov  xal  xo^TCov  B^TCOLOvvtcov  dLaxBvijg  gesagt.  —  Die 
Nessel,  dxak7j(prj^  bekam  übertragene  Bedeutung  vom 
Brennen,  das  sie  auf  der  Haut  verursacht,  daher  Vesp.  884: 
änb  tfig  dQyrjg  xriv  dxakt]q)rjv  dfpBkiö^ai'  cf.  SchoL:  ^BtaipoQL- 
XG)g  ro  TQctxv  xccl  örjxtLxöv.  Auch  Lys.  549:  &  xri%'G)v  av- 
d^BLOXccxri  xal  ^TqxQiö lcov  dxaXrjcpav*  denn  auch  hier  wird  man 
die  „samentragenden  Nesseln"  auf  die  Pflanze  beziehen,  cf. 
Schol.:  firjxQiÖLag  kiyovöi  xäg  ixovöag  ro  öitBQ^a  xrjg  ßoxdvrjg 
xrjg  dxak7]cprjg'  ödxvovöc  ös  avxai'  xotavxcct  yaQ  fjöav  xat 
av  yQulai  ÖQiaBlai*^ 

Die  Gurke,  6Lxvbg  tcbtccov^  braucht  Plato  64,  4  (I  618) 
zu  einem  drastischen  Vergleiche;  er  sagt  nämlich  von  dem 
seiner  Kleinheit  wegen  verspotteten  Leagros  (s.  oben  S.  229), 
er  gehe  auf  Gurkenbeinen  einher:  ölxvov  itBicovog  bvvovxlov 
xv7]iiag  Bxcov  dadurch,  dass  die  Gurke  hier  B\)vovxiocg  genannt 
ist,  wird  sie  als  ohne  Samenkerne  bezeichnet,  im  Gegensatz 
zum  öixvog  öitBQiiaxiag  (Theophr.  h.  pl.  IV  11,  4);  dadurch  soll 
der  schwächliche  Eindruck  der  untern  Extremitäten  des  Leagros 
noch  mehr  verspottet  werden.  Auch  sonst  dient  die  Gurke 
zum  Vergleiche;  von  ungesundem  Aufgeblasensein  der  Beine 
Anaxil.  36  (II  274):  xd  ob  ötpvg'  Söbl  ^äklov  i)  ötxvbg  tcbtcov^ 
und  Theopomp.  72  (I  752):  ^aXd-axaxBga  iCBicovog  6ixvov  [iol 
yiyovB^  hier  von  moralischer  Schwäche.  —  Zu  ähnlichen  Witzen 
dient  der  Kürbiss,  xoAoxvi/ri^.**)     So  entspricht  es  ganz  der 

*)  Freilich   beziehen    die    Schol.    die    Worte    auch    auf    die    den 
gleichen  Namen  tragende  Meernessel  (eine  Quallenart)  und  deuten  sie 
demgemäss  etwas  abweichend,  aber  nicht  in  wahrscheinlicher  Weise. 
**)  Derselbe  heisst  auch  atxva,   das  in  technischer  Metapher  einen 
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modernen  Anschauung,  wenn  ein  grosser  Kopf  mit  einem 
Kürbiss  verglichen  wird,  wie  Hermipp.  79  (I  248):  r^i/  xBq)a- 
kiiv  o6r}v  BXBi'  oörjv  xoloxvvxriv.  Andrerseits  dient  der  Kür- 
biss, was  man  bei  seiner  dicken,  kräftigen  Gestalt  wohl 
begreift,  auch  als  Bild  der  Gesundheit;  imd  darauf  geht  das 
Sprichwort  ^xol  xqCvov  ij  xokoxvvxrjv^  wie  wir  es  Menand.  934 
(p.  242)  finden,  oder  bei  Diphil.  98  (II  573): 

iv  rj^B'QaiöLV  avxhv  BTCxd  6ol^  yBQOV 
%'bXg)  TtaQCCöxstv  t)  xokoxvvxrjv  r^  xqlvov^ 
d.  h.   „in    acht  Tagen    ist   er  entweder    gesimd    oder   todt".*) 
Als  sprichwörtliche  Redensart  wird  auch  angeführt  vyiBöxBQog 
xokoxvvxYjg^  Com.  ine.  911  (p.  565). 

Als  hyperbolische  Metapher  führt  Aristoteles  a.  a.  0.  auch 
eine  Stelle  an,  wo  die  behaarten  Schenkel  jemandes  mit 
krausen  Eppich  blättern  verglichen  werden.  Com.  ine.  208 
(p.  448):  G)6nBQ  öbXlvov  ovla  xd  öxbXt]  cpBQBL^  nebst  der  Be- 
merkung: a^d^rjg  d'  dv  ov  öxBlrj^  dkkd  aikiva  ^x^iv  ovxcag 
ovka.  Eine  sprichwörtliche  Redensart  bietet  Ar.  Vesp.  479: 
ovÖB  iL'^v  ovd^  Bv  -öbXlvg)  6ov0xlv  ovö^  Bv  jtTjydvG)^  wo  die 
Schol.  bemerken,  es  sei  das  eine  7caQ0L[iLa  inl  x&v  firjöi  xaxd 
xovldxKSxov  ÖLYjvvxöxov^  olg  BTCBd'Bvxo'  der  Vergleich  ist  von 
den  Gärten  entnommen,  da  man  Eppich  und  Raute  in  den 
Vorgärten  anzupflanzen  pflegte-,  also  „du  bist  noch  nicht  ein- 
mal über  den  Anfang  hinaus".  —  Der  die  Bäume  fest  um- 
rankende Epheu  ist  ein  heut  beliebtes  Bild,  dem  wir  auch 
in  der  alten  Litteratur  begegnen  (vgl.  z.  B.  Eur.  Hec.  398); 
auch  Eubul.  104,5  (II  200)  gebraucht  es,  aber  nur  zu  einem 
äusserlichen  Vergleiche,  indem  der  das  Haar  eines  Mädchens 
umschlingende  Kranz  damit  verglichen  wird:  xi66bg  ojtcog  xa- 
XdfiG)  7tBQL(pvBxai**)  —  Vou  der  Linde,  q)LkvQcc^  kommt  g)M- 

Schröpfkopf  bedeutet,  weil  derselbe  bei  den  Alten  die  Gestalt  eines 
länglichen  Kürbisses  hatte,  cf.  Grates  41  (I  413).  Antiphan.  208  (11  101). 
Eubul.  147  (II  213). 

*)  Unsicher  ist  dabei,  ob  tiqivov  hier  wirklich,  wie  Zenob.  IV  18 
sagt,  die  Blüthe  des  Kürbisses  bedeutet,  von  der  man  nicht  wissen 
könne,  ob  sie  Frucht  tragen  werde  oder  nicht;  sonst  bedeutet  es  be- 
kanntlich die  Lilie,  und  daneben  übertragen  einen  armen,  schwachen 
Menschen,  Poll.  VI  197;  cf.  Hesych.  s.  v. 

**)  Kock  vermuthet  nlazdva)  anst.  'aaldfifa. 
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QLVos^  das  Av.  1378  als  Beiwort  des  Kinesias  gebraucht  ist. 
Dieses  Epitheton  erklärten  schon  die  Alten  verschiedenartig. 
Die  Schol.  geben  zwei  Deutungen,  nämlich  nach  Kallistratos : 
X^coQÖv  rj  yäg  (pikvQa  x^^Q^^'  X^^Q^^  ^^  ^^^  ovrog,  und  nach 
Euphronios:  xovqpov  .  .  .  ro^ovrov  yä^  tb  lE,vkov  xov(pov  xal 
iXacpQÖv.  Dagegen  nach  Athen.  XII  p.  551 D  wäre  das  Epi- 
theton auch  sonst  von  den  Komikern  öfters  ihm  beigelegt 
worden,  und  zwar  dtä  rb  (pckvQag  tov  ^vXov  la^ßdvovta  öavida 
0v[i7CeQi^(bvvv0d'aL^  Xva  ^ij  xdiiTtrriraL  dcd  re  rb  fi^xog  xal  xriv 
L6xv6xrixa.  In  der  That  erfahren  wir  auch  anderweitig,  dass 
Kinesias  in  der  That  sehr  mager  war  (s.  oben  S.  247)  imd  da 
ist  es  denn  wohl  denkbar,  dass  ein  Komiker  einmal  den  Scherz 
machte,  Kinesias  müsse  sich  Brettchen  von  Lindenholz  um 
seine  langen  und  dünnen  Beine  binden,  damit  sie  nicht  um- 
knickten, und  dass  das  Epitheton  (piXvQivog^  das  er  von  da 
ab  führte,  sich  auf  diesen  Spass  bezog.  —  Ein  schwer  zu  ver- 
treibendes Unkraut  ist  der  XQißokoq,  Nub.  1003  rühmt  der 
öixacog  köyog^  wer  ihm  folge,  werde  nicht  sein  öxco^vlkcov 
xaxä  xriv  dyoQav  XQißoXexxQaitsX^  olditSQ  ot  vvv^  also  „nicht 
schnell  emporschiessendes  Unkraut  schwatzen".*) 

Mit  Aepfeln  vergleicht  die  Sprache  der  Komiker  (event. 
des  Volkes)  gern  die  straffen,  jugendlichen  Frauenbrüste,  cf. 
Lys.  155.  Eccl.  903,  wo  sie  direct  ^ifiXa  genannt  werden.  Und 
so  sagt  Ach.  1199  Dikaiopolis  von  den  Brüsten  der  ihn  be- 
gleitenden Hetären:  cog  öxXrjQa  xal  xvd(ovia.  In  ganz  anderer 
Bedeutung  finden  wir  sie  bei  Epilyc.  2  (I  803):  {iriXa  xal  Qoccg 
Xsysig.  Erklärt  wird  es  von  Kock  durch  tenerrima  quaeque 
dicis;  weitere  Belege  für  eine  derartige  Metapher  scheinen 
aber  nicht  vorzuliegen.**)     Mit  dem  zarten  Flaum   der   fi^Aa 

*)  Kock  will  TQißolsTitQdneXa,  weil  htganeXog  seiner  BedeutuDg 
nach  („scheusslich,  unnatürlich")  hier  nicht  zu  passen  scheine,  in  tgi^ßo- 
Isvxgdnela  ändern.  Ich  halte  das  für  unnöthig;  nach  Plin.  VII  76 
hiessen  Kinder,  die  sehr  schnell  zu  unnatürlicher  Grösse  wuchsen,  iti' 
tgansloi^  und  dieser  Begriff  passt  zu  dem  schnell  emporschiessenden 
Unkraut  sehr  gut. 

**)  Die  Erklärung,  die  Passow  von  Theoer.  14,  38:  tcc  cä  ddiiQva 
fi&la  QsovtL  giebt,  nämlich:  „Uli  lacrimae  tuae  ut  poma  oder  pro  pomis 
fluunt,  d.  i.  sie  sind  ihm  angenehm;  fifjXov  bezeichnet  also  etwas  An- 
genehmes",  halte  ich  für  ungerechtfertigt;   sie  passt  vor  allen  Dingen 
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KvdavLa^  der  Pfirsichen,  wird  Nub.  978  der  zarte  Haar- 
wuchs auf  dem  jugendlichen,  noch  unbefleckten  Körper  ver- 
gleichen. 

Rosen  sind  der  Typus  des  Lieblichen,  Wohlthuenden. 
So  sagt  Nub.  910  der  adixog  Xöyog:  QÖda  ^'  stQrjxag,  „was  du 
gesagt  hast,  ist  mir  so  lieblich  wie  Rosen";  ähnlich  ib.  1331: 
Ttdxxs  TioXXotg  xotg  Qoöoig*)  Auch  im  Sprichwort  kommt  die 
Rose  vor;  vgl.  Com.  ine.  557  (p.  509):  qööov  TCaQsXd^hv  iirixixi 
tpfixBi  TtdXiv^  d.  h.  wenn  man  die  Gelegenheit  verpasst  hat, 
kommt  die  Reue  zu  spät.  Auch  Men.  monost.  286:  xdXXiöxov 
iv  xTjTtoLöL  (fvexac  qö^ov  dürfte  bildlich  zu  fassen  sein:  „die 
schönste  Rose  wächst  im  Garten",  d.  h.  was  gepflegt  wird, 
gedeiht  am  trefflichsten.  —  Eine  ganze  Reihe  von  der  Blumen- 
welt entnommener  Vergleiche  bietet  die  Anrede  bei  Pherecr.  131 
(I  183),  anscheinend  an  einen  schönen  Knaben  gerichtet: 

(3  ^aXdxag  ^av  i^SQöv^  dvaicvicov  d'  vdxLvd'ov^ 
xal  iisXlXg)xivov  XaXcjv  xal  QÖöa  7CQO06£öriQd)g' 
(o  (piXcbv  luv  d^dQaxov^  TtQoaxivav  öe  cSeXiva 
ysXöv  ö'  iTtTCoaeXcva  xal  xoa^oödvdaXa  ßaCvG)v**) 
Der  Vers  Xenarch.  3  (II  468):  diivyöaXi]  ^sv  nai^sxcj  naQ 


nicht  gut  in  den  Zusammenhang.  Daher  ist  Fritzsches  Deutung  vorzu- 
ziehen, der  mit  Wordsworth  ddyigvci  liest  und  jiATjZa  als  die  Wangen 
nimmt,  in  welchem  Sinne  sie  auch  sonst  vorkommen. 

*)  In  obscönem  Sinne,  für  die  weibliche  Scbam,  gebraucht  q6Sov 
Pherecr.  108,  29  (I  176). 

**)  Einiges  in  diesen  Versen  ist  theils  nach  Wortlaut,  theils  nach 
Erklärung  nicht  recht  deutlich.  Anst.  ^iegCbv  wollte  Porson  i|£/u,Äv 
schreiben,  was  unschön  und  auch  eine  unnöthige  Aenderung  ist;  denn 
i^BQ&v  wird  z.  B.  auch  vom  Ausstossen  der  Luft  gebraucht,  Plut.  de 
plac.  philos.  IV  22  p.  904  B,  es  bedeutet  also  hier  „Malven  athmen", 
ähnlich  wie  das  folgende  „Hyacinthen  hauchen".  Für  ngoa^iv&v  wollte 
Hermann  ngoanvv&v  schreiben,  und  ebenso  verbessern  Meineke  und 
Kaibel  bei  Athen.  XV  685  A  (nach  dem  Cod.  Laurent.);  auch  diese  Aen- 
derung ist  aber  unnöthig,  da  ngocuLvetv  obscöne  Bedeutung  hat,  von 
der  Annäherung  zum  Beischlaf  (zumal  aiXivov  nebenbei  auch  t6  yvvai- 
yiSLOv  aldoiov  bedeutet).  —  Zweifelhaft  ist  auch  Plut.  1011  ßdtiov 
(s.  oben  S.  231);  die  Schol.  wissen  nicht  recht,  ob  sie  es  für  einen  Fisch 
oder  für  eine  Pflanze  ansehen  sollen.  Jedenfalls  ist  es  auch  ein  hypo- 
koristischer  Ausdruck. 
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aiivyöakiiv  ist  wahrscheiiilicli  ein  Sprichwort:  „die  Mandel 
soll  mit  der  Mandel  spielen",  vermutlilicli  im  Sinne,  dass  gleich 
und  gleich  sich  gesellen  soll.  —  Ein  mehrfach  bei  Aristophanes 
citirtes  Wort,  frg.  272  (p.  462)  und  483  (p.  516)  lautet:  ov  yaQ 
axavd'aL,  Nach  Phot.  brauchte  man  es:  iicl  r&v  GitpsUiLov' 
cLTto  rfig  tov  ßiov  slg  ro  ri^eQarsQov  iisraßoXTjg'  also  etwa 
„Dornen  giebt's  nicht  mehr",  wie  auch  wir  von  „dornigem 
Leben"  sprechen.  —  Auf  giftige  Pilze  geht  das  Bild  Ephipp. 
27   (II  263):  tV  äönsQ  01  ^vxrjtsg  ccTCOTCVL^ai^i  6s*) 

C)    Das  Mineralreich. 

Am  allerspärlichsten  sind  die  dem  Mineralreich  entnom- 
menen Bilder.     Am  verbreitetsten  darunter  ist  dasjenige,  wel- 
ches  Steine    oder   Felsen    als    Sinnbild    des   Harten,    Festen 
nimmt,   sei  es  nun,  dass  damit  ein  Lob  ausgesprochen  werde, 
wie  bei  der  Tugend  der  Standhaftigkeit,  sei  es,  dass  ein  Tadel 
damit  gemeint  ist,  im  Sinn  von  Herzenshärte,  Mitleidslosigkeit 
oder  auch  nur  Stumpfsinn.     Letztere  Bedeutung  hat  es,  wenn 
Nub.  1202    Strepsiades    die    andern   als   lid^ov   bezeichnet-,    im 
selben    Sinn   wird    man  Apollod.  Caryst.  9   (HI  284):    öv  as 
TcavtccTtaöLV  riyr^öui  ki%^ov  zu  fassen  haben,  und  ebenso,  wenn 
anstatt   eines   beliebigen   Steins    die  Klippe   im   Meer   genannt 
ist.  Com.  ine.  833  (p.  554):  alyial^  Xakelg,  d.  h.  zu  einem,  der 
dich  nicht  versteht.    Philem.  101  (II  5l0)  deutet  die  Sage  von 
der    Niobe    rationalistisch    so,    dass   Niobe    nicht    wirklich   zu 
Stein  geworden  sei,    sondern  dass  man  sie  nur,  weil  sie  vom 
tiefen  Schmerz   sprachlos  war,   IC^og  genannt  habe.     So  sagt 
auch  einer  bei  Antiphan.  164,4  (II  79),    er  werde,    wenn  er 
auf  den  Fischmarkt  komme  und  die  enormen  Preise  höre,  die 
die  Fischhändler  fordern,   auf  der  Stelle  XCd^ivog^  und  seitdem 
halte  er  die  Gorgonensage  für  kein  Märchen  mehr.     Dagegen 
geht  Com.  ine.  373  (p.  478):    ag  äddiaavxog  Kai  TcexQug  el  xal 
i:Tvyög  wahrscheinlich  auf  Härte  des  Herzens,  wie  die  übrigen 


*)  Kock  schreibt  iiv%riQ  tig,  „wie  ein  Giftpilz''  und  aansQSL  mit 
Meineke.  —  In  technischer  Metapher  hedeutet  fivxrjg  die  Schnuppe  am 
Docht,  Vesp.  262. 
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Bestandtheile,  die  an  Stelle  von  Fleisch  und  Blut  den  Leib  des 
Angeredeten  bilden,  zu  erweisen  scheiaen.*)  —  Als  Bild  für 
das  Unternehmen  einer  vergeblichen  Arbeit  gebraucht  Ar.  Vesp. 
280  kid'ov  stsLV  die  Redensart  war,  nach  den  SchoL,  ebenso 
sprichwörtlich,  wie  verschiedene  von  uns  bereits  angeführte, 
als  tcXlv^ov  TckvvsLV^  €lg  vdcoQ  yQcc<p£Lv  u.  dgl.  —  Auf  etwas 
ganz  anderes  führt  der  Spruch  Men.  1092  (p.  265): 

ovr'   ix  x^Qog  iis%^Bvra  xaQtSQbv  Xtd-ov 
Q&ov  xata^xatv^  ovr'  äjio  yXcoöörjg  Uyov, 
Es  ist  unser  deutsches  „wenn  der  Stein  aus  der  Hand  ist,  ist 
er  des  Teufels",    hier   übertragen    auf  das  Wort,    das  einmal 
gesprochen  sich  nicht  mehr  zurücknehmen  lässt. 

Besondere  Steinarten  spielen  in  der  Metapher  keine  Rolle, 
ausgenommen    den   auch   sonst    mehrfach   zu  Vergleichen    be- 
nutzten Magnet.**)     So   sagt  Eubul.  77  (H  192)  von  einem 
ausgezeichneten  Backwerk:  iLayvi]XLg  ki%^og  wg  akxsL  xovg  tibl- 
vGivxag.     Am   meisten    begegnen   wir  noch  den  Metallen  in 
der  Metapher;   haben  dieselben  doch  schon  in  der  alten  Alle- 
gorie   von    den    vier    Weltaltem    ihre    bestimmte    Bedeutung. 
Gold  ist  von  früh  an  das  Symbol  für  Kostbares,   Liebliches, 
Herrliches,   und  die  „goldene  Aphrodite'^  des  Homer  legt  mit 
Zeugniss  dafür  ab,  dass  der  Werth  und  der  Glanz  des  Goldes 
die  Menschen  von  jeher  geblendet  hat.    So  dient  denn  xqvöCov 
geradezu    als    Liebkosungswort,    Ach.   1200:    w    %()v^6w,   „ihr 
Goldchen",    ebenso    Lys.   930,    und    auch   xQvaovg   im   selben 
Sinne,  Antiphan.  212,  5  (II  104):  ^O-o^  XQ^^^^v^  ein  wahrhaft 
edler  Charakter,    wie  wir   von  jemandem   sagen,    er  habe   ein 
„goldnes   Herz".     Aehnlich  Amphis   17,  1   (H  241):    alx    ovyl 
XQvaovv   iöxL  TCQäyyi    igr^^La'   „ist   es  nicht  etwas  Herrliches 
um   die  Einsamkeit,   ist  sie  nicht  Gold  werth?"  und  Alexis 

*)  Bei  Anaxipp.  3,  3  (III  299)  kommt  das  Epitheton  nhgLvoQ  vor, 
indessen  ist  die  Bedeutung  des  Wortes  hier  unklar,  vielleicht  ist  das- 
selbe gar  nicht  einmal  richtig.  Denn  der  Betreffende,  um  den  es  sich 
handelt,  ist  ein  Vielfrass,  von  dem  es  heisst,  dass  er  wie  der  Blitz  auf 
die  besetzten  Tafeln  falle  und  dieselben  leere.  Meineke  vermuthete 
nzBQLvov,  Kock  TisÖQLvov,  was  „gelb"  heissen  soll,  aber  ganz  un- 
möglich ist. 

**)  Und  den  Probirstein,  s.  oben  S.  160. 
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125,  15  (II  342)  vdfiog  ;t()v(Jovg,  von  einem  vortreffliclien  Ge- 
setze; ;t()v<yög  djccbv^  ,,goldene  Worte",  wie  wir  sagen,  Plut.  268. 
Daher  heisst  XQvöa  Ttcctrscv^  Nub.  912,  jemandem  eine  grosse 
Wohlthat  erweisen,  hier  freilich  ironisch  gemeint-,  als  Gegen- 
satz bemerkt  der  Gegner  V.  913:  ov  örita  tcqo  rot)  y'  dlkä 
^okvßÖG)^  wie  denn  das  Blei  gern  als  directer  Gegensatz  zum 
Golde  hingestellt  wird.*)  —  In  anderer  Richtung  bewegt  sich 
die  sprichwörtliche  Redensart  xQvöa  ßdUsLv  xoQavag^  Com. 
ine.  780  (p.  545),  „mit  Gold  nach  Krähen  werfen";  freilich  ist 
die  Erklärung  B.  A.  72,7:  sjil  xCbv  v7C€Q(pvG)g  TtkovöLcov^  cog 
ccvxl  Ud'Giv  XQvöLip  xQn^^^f^  ^905  ro  äjioöoßstv  tag  xoQihvag^ 
dumm,  da  sie  das  Sprichwort  ganz  im  Wortsinne  fasst;  es 
bedeutet  selbstverständlich:  „für  etwas  eine  Mühe  oder  Kosten 
aufwenden,  die  nicht  im  Verhältniss  zu  der  Bedeutung  der 
Sache  stehen";  etwa  wie  wenn  wir  sagen  „mit  Kanonenkugeln 
nach  Spatzen  schiessen". 

Das  Silber  ist  für  die  Metapher  ohne  Bedeutung,  und 
auch  das  Erz,  als  Bild  des  Harten,  Strengen,  ist  im  Epos 
und  in  der  Lyrik  häufiger  zu  finden,  als  im  Drama.  In  diesem 
Sinne  gebraucht  es  Cratin.  iun.  8,  5  (II  291),  aber  freilich 
nur  von  körperlicher  Härte:  exet  yccQ  x^^Q^  xQataLccv^  ;^aAx^i/, 
axdiiarov  es  ist  wohl  möglich,  dass  man  hier  auch  V.  1  anst. 
xakxorvTtov  mit  Meineke  zu  lesen  hat  xf^^^^rvTCOv^  sodass  also 
nicht  ein  Erzarbeiter  gemeint  wäre,  sondern  ein  Mann  „wie 
aus  Erz  gegossen".  Wenn  wir  dagegen  Ran.  730  x<^^^ovg  von 
Menschen  gesagt  finden,  so  hat  dies  Wort  einen  ganz  andern 
Sinn:  es  ist  von  Münzen  entlehnt  und  bedeutet  Geringwertiges 
gegenüber  dem  werthvollen  Golde  (s.  oben  S.  160).  Die  Be- 
zeichnung der  Pferde  als  xaAxdx()orot,  Equ.  552,  geht  wohl  auf 
die  Aehnlichkeit  der  dröhnenden  Hufe  mit  dem  Ton  des  Erzes, 
denn  an  Hufeisen  darf  man  nicht  denken,  da  die  Griechen 
solche  nicht  kannten.  Es  ist  ähnlich  gebildet,  wie  die  x^Axd- 
Tcoösg  XmcoL  bei  Homer  und  Sophokles,  cf.  Schol.  ad  Equ.  1. 1., 
nur  dass  da  die  Ausdauer  der  Pferdefüsse  der  Ausgangspunkt 
ist,  hier  der  dumpfe  Klang  des  von  den  Hufen  geschlagenen 
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Erdbodens.  —  Ebenso   dient  Eisen  und  Stahl  zur  Bezeich- 
nung eines  festen  oder  starrsinnigen  Charakters.     In  letzterem 
Sinne  ist  Ach.  491  ävaCiSxvvtog  hv  öLÖrjQovg  x    dv7]Q  gemeint, 
und  ebenso  ddäiiag  in  dem  oben  citirten  Frgt.  Com.  ine.  373. 
Den  Rost,    der    das   Eisen  zerstört,    benutzt   Menand.  540,  2 
(p.  162)  zu  einem  Vergleich,   der  darauf  hinausgeht,   dass  ^tco 
rrjg   IdCag  sxaöra  xaxtag  67]7C8taL^    und    so   sitze   der  Rost   im 
Eisen  schon  gleichsam  drin.  —  Eine  Stelle,  wo  Blei  als  Be- 
zeichnung von  etwas   ganz  Werthlosem  erscheint,  haben  wir 
schon   oben   citirt.     Anzuführen  ist  hier  nur  noch   das  Verb. 
fioXvßÖLäv,  das  Kock  Com.  ine.  1082  (p.  587)  unter  die  Frag- 
mente   aufgenommen   hat,   das  aber  mit  der  Werthschätzung 
des  Metalls   nichts   zu  thun  hat,    sondern   auf  die  Farbe   des- 
selben geht,   nach  B.  A.  p.  52,  5:    {jjcb    vööov  olov  ^oAv^dov 
ZQoj^cc  exeig'   indessen  diese  Bezeichnung   krankhafter  Blässe 
war  sicherlich  allgemein  üblich,   wie  auch  wir  von  der  „Blei- 
farbe" Leidender  sprechen,  und  höchstens  die  Form  des  Verbums 
könnte  der  Komödie  zugeschrieben  werden. 


*)  Vgl.  das   sonst   seinem  Sinne   nach   unverständliche  Frgt.   des 
Cratin.  318  (I  105). 


2)    Die  Elemente.    Astronomisches.    Meteorologisches. 

Unter  den  sogenannten  vier  Elementen  ist  es  vornehmlich 
das  Feuer,  das,  wie  auch  in  der  modernen  Metapher,  zu  Ver- 
gleichen und  Bildern  vielfach  Anlass  gegeben  hat.    Das  Feuer 
wird   namentlich  auf  Charakter  und  Benehmen  des  Menschen 
übertragen,  wie  auch  wir  von  Menschen  sagen,  sie  seien  „feurio-, 
hitzig^'  u.  dgl.;   in  diesem   Sinne    finden  wir  es  als  Vergleich 
Equ.  382:    fiv  kqu  icvQÖg  y    hsga  d^SQ^ötSQa'    in  Bezug  auf 
die  Schwierigkeit,  es  zu  unterdrücken,  Lys.  1015,  als  Vergleich 
mit  dem  Weibe;    derselbe  Gedanke,   namentlich  in  Betonung 
des  Verderblichen,  Men.  monost.  875:    l'öov  iarlv  alg  tcvq  xal 
yvvatxag  i^itaestv.    Worauf  es  geht,  wenn  Ar.  frg.  453  (p.  508): 
inl  7CVQ  de  tcvq  soix    i]xsLv  äycjv^  ist  wegen  Unvollständigkeit 
des   Fragments   nicht    recht   deutlich;    da  aber  das  Fragment 
aus  dem  Polyidos    herrührt  und  der  Redner  vorher  sagt,   er 
bringe  als  Frau  ihm  die  Phaidra,  so  wird  es  sich  wohl  auf  die 
Liebe   beziehen,    für   die   der  Vergleich  mit  Feuer  ebenso   alt 
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wie  allgemein  ist.     Daher  werden   denn   auch  die  Ausdrücke 
für  entzünden  und  brennen  gern  von  der  Liebe,  wie  auch 
von  andern  Leidenschaften  gebraucht.    So  (pXiyBiv^  (pUysö^^ai^ 
vom  Zorn,  Nub.  992;  ^avcaig^  Thesm.  G80;  dagegen  ist  ib.  1042: 
TtoXvddxQvrov '"Aida  yöov  g)Xayovöccv  pathetische  Diction,  deren 
sich  Mnesilochos   in   seiner  Monodie   absichtlich   bedient,    und 
ebenso,  wenn  die  Acharner  665  ihre  Specialmuse  mit  den  Worten 
g)kayvQä  TtvQog  a^ov^a  ^avog  anrufen,  wobei  noch  hinzukommt, 
dass  diese  Muse    besonders   eng   mit   den  Kohlen   zusammen- 
hängt.*)    Aehnlich   wird   al'd'cov    gebraucht,    allerdings    auch 
vornehmlich   in   der   tragischen  Sprache,    der   auch  das  al'd^ov 
öiöriQog^  Pac.  1328,    angehört;    eben   deshalb  macht   es   einen 
komischen   Eindruck,    wenn    dies    pathetische   Epitheton    bei 
Hermipp.  46,  7  (I  237)  dem  Kleon  beigelegt  wird**);  Av.  1261: 
xcctatd'aX(ü6atg  tcjv  vaoxaQODV  rivd  heisst  Tiaraid^aXovv  nach  den 
Schol.  s.  V.  a.   „von  Liebe   entflammen",    wobei   freilich   gleich- 
zeitig die  Rückbeziehung  auf  V.  1242  und  1248   zu  beachten 
ist,  wo  das  Wort  vom  Zünden  des  Blitzes  gebraucht  ist;   der 
Doppelsinn  ist  beabsichtigt.  —  Unserer  Redensart  „einen  Krieg 
entzünden"    entspricht    Pac.  310:    tov   Tcöka^ov    ax^cjTCVQTJöara^ 
wozu  die  Schol.  bemerken:  ävrl  tov  dvccil^ers  tbv  TtöXa^ov  ijdy] 
xaraößsö^svov.  ix^coTCVQrjöai  öa  aön  xvQicjg  ro  ix  ^lxqov  TCVQog 
(pv6G)vra  ^Laydlriv  cploya  xivriöai'  und  ähnlich  lautet  mit  Bezug 
auf  Zwietracht  der  Spruch  Men.  monost.  195:   ^filog  yvvaixbg 
Tidvxa  TtvQTtoXat  doftov.    Auch  xataöd'at  wird  von  verzehrenden 
Leidenschaften  u.dgl.  gebraucht;  und  wie  es  Pind.  Pyth.  4,  219 
von  der  Liebe  anwendet,  so  sagt  Menand.  237  (p.  68):  TtoXkotg 
vjtaxxavfi'   aör^  aQcorog  ^ovötxrj^   und  Lys.  9:  xdo^at  trjv  xag- 
öiav^  vom  Aerger,  der  „schier  das  Herz  verbrennen  will".    In 
concreter  Uebertragung  dagegen  sagt  Philippid.  25,  4  (III  308): 
dnaxav6av  ri  Ttdxvrj  rag  d^nakovg'    man   kann  daran  erinnern, 
dass  bei  uns  eine  Krankheit  der  Reben  „Brenner"  heisst. 

Ebenso  ist  das  Anfachen  des  Feuers  oder  der  unter  der 
Asche  glühenden  Funken  vermittelst  der  QiicCg^  des  Fächers 

*)  Unklar    ist,    wie    man    Cratin.    57    (I    30)    cpXsyvqd    zu    ver- 
stehen hat. 

**)  Verdorben    ist    Alexis    2,    2    (II    297)    ai&ojv    ccvtjq,    wie    der 
ganze  Vers. 
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oder  Blasebalges,  ein  beliebtes  und  auch  uns  sehr  geläufiges 
Bild;  so  Ran.  360:  dW  dvayaiQat  xal  Qcm^aL.  Com.  ine.  504 
(p.  501):  ^vfibv  tbv  iyyavö^avov  aiaQQtTiLöccv.  Sprichwörtlich 
war  Com.  ine.  5G8  (p.  511):  av  tw  ^a^aL  reg  xal  t6  tivq  cxa- 
kevadxco^  nach  Suidas:  anl  rav  atg  xoivbv  ^ij  xa  i'öcc  TcaQaxo^a- 
v(ov.  Ein  grösseres,  im  einzelnen  ausgeführtes  Bild  vom  Feuer 
enthält  die  Rede  des  Hermes  Pac.  608  ff.,  wo  es  vom  Peri- 
kles  heisst: 

i^ecpke^s  xrjv  Ttöhv 
i^ßaXhv  öJtLvd'iJQa  iiixQbv  MayaQixov  i^rjipiö^ccxog 
aiaq)vörj6av  xoöovxov  noka^ov  G)0xa  x&  xaicvco 
Tcdvxag  "Ekkrjvag  öaxQvöccc^  xovg  r'   axat  xovg  r'   avd-dds. 
„Er  setzte  die  Stadt  in  Brand,  indem  er  zunächst  den  kleinen 
Funken    des    megarischen    Psephisma    hineinwarf   und    daraus 
einen  so  grossen  Krieg  anfachte,  dass   der  Rauch  davon  alle 
Hellenen  weinen  machte.^^ 

Die  Funken,  ausser  öTCLvd^TjQag  auch  cpa^akoi  genannt 
(cf.  Ach.  667),  kommen  auch  in  anderweitiger  Metapher  vor, 
Vesp.  227  werden  die  aufgeregten  Alten,  die  schreien  und 
springen,  damit  verglichen;  und  wenn  es  Lys.  107  heisst:  dlX" 
ovdl  ^OLXov  xaxakakainxai  (paxl^dkv^^  so  bedeutet  dies  s.  v.  a. 
„keine  Spur,  kein  Fünkchen  von  einem  Liebhaber".  —  Beson- 
ders geläufig  aber  sind  der  Komödie,  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin,  die  vom  Dampf  (Dunst,  Qualm)  entnommenen 
Bilder.  Die  gewöhnliche  Bezeichnung  dafür  ist  xvcpog'  aber 
dies  Wort,  das  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  nur  sehr 
selten  vorkommt,  hat  anscheinend  schon  früh  die  übertrasreue 
Bedeutung  bekommen,  in  der  auch  wir  das  Wort  Dunst  ge- 
brauchen, nämlich  als  Bild  für  eine  Sache,  hinter  der  nichts 
ist  („jemandem  einen  blauen  Dunst  vormachen").  So  Menand. 
249,  7  (p.  72):  xb  yaQ  vTtoktjcpd'av  xvtpov  alvai  tcccv  acpri'  femer 
xvffovv  (das  nur  in  übertr.  Bedeutung  nachweisbar  ist),  im 
Compos.  ixxv(povv  Men.  505  (p.  145);  xvtpadavög  bedeutet  aber 
wohl  nicht  einen,  der  den  Leuten  Dunst  vormacht,  einen 
„Windbeutel",  Vesp.  1364*),  als  vielmehr  einen,  dem  man 
leicht  Dunst  vormachen  kann,    der  leichtgläubig  oder  dumm 


*}  Brunck  wollte  hier  atqvcpeöave  schreiben,  mürrisch,  sauertöpfisch. 

17* 
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ist;    das  passt  nicht  nur  besser  in  den  Zusammenliang,    son- 
dern entspricht  auch  dem   ebenso  zu  fassenden  Ausdruck  rv- 
ffoysQcov^  Lys.  335;  cf.  die  Schol.  ad  Yesp.  1.  1.:  rvfpoysQOvrag 
aid}d^a6i  IbysLV  tovg  TtaQakrjQovvtag  xal  ältovg  rstvipd^ai.    Da- 
neben wird  xvcpog  aber  auch  noch  in  anderem  Siime  übertragen, 
es  bedeutet  nämlich  Hochmuth,   Dünkel:    eine  Metapher,    die 
wahrscheinlich  so  zu  erklären  ist,  dass  jemand  gewissermassen 
einen  gewaltigen  Dampf  um  sich  verbreitet,  hinter  dem  aber 
eigentlich  nichts   steckt,    Qualm    ohne  Flamme.     So   steht  es 
Antiphan.  105,  1  (II  94):  xbv  tqotcov  ^sv  olod'cc  ^ov^  otl  tv(pog 
ovx  evsöriv^  und  als  Gegentheil  ärv(pia^   Menand.  304  (p.  87), 
bei  B.  A.  4G2,  5  durch  taiteivotpQOövvri  erklärt.    Auch  tpöXog 
ist  Qualm    oder  Dampf;   davon   hat   Ar.  Equ.  GVß  das  Wort 
^okoxoiLTiia  gebildet,  „Dunstprahlereien".  —  Nicht  minder  ge- 
wöhnlich  sind   die   Gleichnisse    vom   Rauch,  denen   wir   auch 
in   der  Lyrik   und  Tragödie   begegnen,    weil    derselbe   ein   be- 
liebtes Bild  für  die  Vergänglichkeit    des  Irdischen    war.     Es 
ist   durchaus   stehend,    dass    xanvog  etwas   ganz  Bedeutungs- 
loses,  Werth-    oder  Wesenloses    bezeichnet;    so    jisqI    xaicvov 
6Tevo?.e6x£tv^   Nub.  320;    zusammen    mit   dem    Schatten,   der 
ebenso  als  Typus  des  Bedeutungslosen  gewöhnlich  ist,   Eupol. 
51   (I  270):  xaicvovg  ä7io(paCvai  xal  öxLccg^  und  Com.  ine.  692 
(p.  531):  xanvov  öxiäv  öböolxbv  cf  Schol.  Nub.  253.  Menand. 
482,  5  (p.  139):   ri  TC^övota  ö'  i]  d^vrjrii  xanvog  xal  <pX7]va(pog. 
In  anderem  Sinne  ist  xaTtvög  als  Metapher  gebraucht,  wenn  bei 
Aristophon  4  (II  277)  der  Parasit  von  sich  sagt,  er  sei  tovg 
xaXovg  TtEiQav  xaTtvög'   aber  was  der  Rauch  hier  zu  bedeuten 
hat,  ist  nicht  klar.    Villebrun  verglich  das  französische  Sprich- 
wort Ja  fumcc  cherclie  Ics  heaiix,  und  auch  sonst  soll  der  Aber- 
glaube   bestehen,    dass    der  Rauch    sich    nach    den   Schönsten 
hinziehe.    Meineke  dagegen  verweist  auf  Schol.  Av.  825,  wonach 
ein  gewisser  Theogenes  den  Beinamen  Kanvög  führte,  weil  er 
viel   versprach    und   nichts    hielt,    während  Kock   meint,    der 
Komiker  entnehme    sein  Bild    davon,    dass    der  Rauch  durch 
alle    Löcher    und  Ritzen    leicht    eindringe.     Befriedigen    kann 
keine  einzige  dieser  Deutungen.  —  Mit  der  Asche  hängt  das 
Verbum  öTCoöatv  zusammen,  das  ursprünglich  die  Asche  oder 
den  Staub  (denn  dazu  erweitert  sich  die  Bedeutung  von  anodög) 
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abkehren  oder  abklopfen  bedeutet  (nach  Schol.  Ran.  662  na- 
mentlich von  den  Altären),  dann  aber  die  übertragene  Bedeu- 
tung bekommt,  die  auch  wir  in  vulgärer  Redeweise  mit  Klopfen 
verbinden,  die  aber  bei  ötcoöelv  nicht  bloss  in  der  komischen, 
sondern  auch  in  der  tragischen  Diction  vorkommt,  nämlich 
„schlagen,  prügeln".  So  Nub.  1376.  Av.  1016.  Ran.  662;  xara- 
c!7to8eiv  ta  Ttelixei^  „todtschlagen",  Thesm.  560;  ferner  „zer- 
schlagen", von  Gefässen,  Cratin.  187,4  (I  70);  auch  wird  es 
in  der  Bedeutung  „zerbeissen,  kauen"  von  Speisen  gebraucht, 
Pac.  1306.  Pherecr.  55  (I  160).  Speciell  der  Komödie  eigen- 
thümlich  aber,  und  offenbar  der  Vulgärsprache  entnommen, 
ist  die  obscöne  Bedeutung,  in  der  öTtoöslv  sehr  oft  vorkommt, 
gleich  ßivBlv^  imd  zwar  sowohl  in  Bezug  auf  Frauen  gebraucht, 
wie  Eccl.  908;  942;  1016.  Thesm.  492;  8ia67to8aiv  Eccl.  939, 
als  von  Knabenliebe,  Eccl.  113.  Apollod.  Caryst.  5, 13  (III  281). 
Von  Metapher  kann  dabei  freilich  wohl  kaum  noch  die 
Rede  sein. 

Hier  bietet  sich  uns  die  Gelegenheit,  auch  von  den  Kohlen 
zu  sprechen.  Dass  dieselben  in  den  Acharnern  mehrfach  zu 
Bildern  und  Metaphern  benutzt  werden,  hängt  mit  dem  Inhalt 
des  Stückes  zusammen,  gerade  so  wie  in  den  Rittern  die  Ger- 
berei in  der  Metapher  bevorzugt  wird.  So  wird  der  gewaltige 
Zorn,  in  den  die  biederen  Greise  durch  Dikaiopolis  versetzt 
werden,  von  diesem  V.  321  mit  den  Worten  geschildert:  olog 
av  liilag  rig  v^icbv  d^vfidkcjjj;  eTts^eöEV^  „was  für  eine  schwarze 
Kohlengluth  kommt  da  wieder  in  Brand!".  Und  V.  666  ff. 
fordert  der  Chor  die  Muse  auf,  sie  möge  ihm  nahen,  „voll 
flammenden  Feuers,  wenn  aus  den  Eichenkohlen  Dampf  auf- 
steigt, angefacht  vom  windmachenden  Blasebalg",  wobei  dann 
freilich  das  Gleichniss  direct  in  die  Küche  geht  und  noch 
weiter  mit  Behagen  ausführt,  wie  die  zarten  Fische  auf  den 
Kohlen  geröstet  werden  und  die  thasische  Brühe  dafür  ein- 
gerührt wird,  was  dann  natürlich  nichts  mehr  mit  dem  Ver- 
gleich zu  thun  hat  und  ebenso  in  komischem  Sinn  eine  Aus- 
malung des  Gleichnisses  ist,  wie  wir  solche  ausgeführte  Bilder  so 
oft  in  den  Gleichnissen  Homers  finden.  —  Von  den  Kohlen  ent- 
nommen ist  auch  das  Epitheton  örtTtrol  yiQovrsg^  Ach.  180; 
denn    es    ist   sicherlich   unrichtig,    wenn   die   Schol.   das  vom 
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Pressen  der  Kleider  ableiten:  sÜQrirai  öa  cctco  rcbv  s6d"»]rcov^ 
mtivsg  vfpavd'stöai  aig  jivxvörrjra  övvccjitovrctL'  vielmelir  wird 
man  auch  hier  an  die  Technik  der  Kohlenbrenner  zu  denken 
haben,  da  es  eine  besondere  Art  von  Presskohle  gab,  die  äv- 
&Qax6g  6ri7CtOL\  deren  man  sich  namentlich  für  die  Schmiede- 
arbeit bediente,  cf.  Theophr.  de  ign.  37.*) 

Den  üebergang  zum  Wasser  bietet  uns  die  sehr  verbrei- 
tete  Metapher   vom    Löschen,    aßsvvvvai^    das    schon    bei 
Homer  im   Sinne   von  „besänftigen",    namentlich  von  Leiden- 
schaften, aber  auch  von  andern  Dingen  (Lachen,  Schreien)  (Ge- 
braucht ist.    Ar.  Av.  778  braucht  es  in  concreter  Uebertragung 
von  den  aufgeregten  Wellen  des  Meeres,  die  sich  bei  heiterem 
Wetter  beruhigen:  Tcv^atd  x    ^ößsös  v7]V6^og  ccl'd'Qrj.     Dagegen 
entspricht    es    dem   vorher    erwähnten   Bilde    vom   Entzünden 
oder  Entbrennen  des  Krieges,  wenn  auch  das  Löschen  auf  den 
Krieg  übertragen  wird;  und  so  fordert  bei  Ephipp.  5,21  (II  253) 
jemand   den  makedonischen  König  auf:    ößevvv  KsXrovg^   wie 
wir  etwa  in  biblischer  Ausdrucksweise  sagen  würden  „dämpfe 
die  Kelten'^  (obgleich  hier  wohl  ein  nicht  mehr  erkennbarer 
Doppelsinn  zu  Grunde   liegen  mag).     Wenn  aber   Cratin.  196 
(I  73)  sagt:  'TnaQßoXov  d'  äjtoößeöag  iv  rotg  Ivxvolöl  yQcctl^ov^ 
anst.   des   gewöhnlichen  i^aksCtag  (nämlich  „den  Namen  aus- 
löschen"), so  bedient  er  sich  absichtlich  dieser  Metapher,  weil 
Hyperbolos    bekanntlich  Lampenhändler   war.  --  Aehnlich  in 
der    Bedeutung    ist    iiagatveiv^    nur    dass    dies    meist    ein 
Löschen  ohne  Anwendung  des  Wassers  bedeutet  und  auch  auf 
andere  Dinge,   als  auf  Feuer,   übertragen  wird.     Das  Bild  des 
Feuers  liegt  aber  noch  zu  Grunde  in  dem  Frgt.  Com.  ine.  52 1 
(p.  504):    oQyäg  ^a^acvstv  xal  xaraxoL fiL^ecv  (pikaV    denn  dass 
auch    xataxoL^ct^Lv    vom    Auslöschen    der    brennenden    Lampe 
gesagt  wird,  haben  wir  oben  (S.  56)  gesehen. 

Vom  Wasser  selbst  als  solchem  wäre  hier  fast  gar  nichts 
zu  sagen,  da  es  keine  Rolle  in  der  Metapher  hat,  wenn  wir 
nicht  den  Begrijff  erweitern  und  vom  Flüssigen  überhaupt 
sprechen   wollen.**)     Wir   müssen   daher  hier  vor   allem   die 

*)  Vgl.  meine  Technologie  II  350. 

**)  Einige  Redensarten  mit  vöcoq  sind  schon  oben  S.  70  und  90  be- 
sprochen worden. 
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häufige  metaphorische  Anwendung  von  flies sen,  Qaecv^  be- 
sprechen, der  wir  schon  bei  Homer  und  später  ganz  allgemein, 
in  Poesie  wie  in  Prosa,  begegnen.  Verhältnissmässig  am  sel- 
tensten treffen  wir,  was  die  Komödie  anlangt,  das  Simplex. 
Beispiele  für  Uebertragung  auf  abstractes  Grebiet,  namentlich 
auf  die  Ereignisse  des  Lebens,  sird  Menand.  4G0,  4 fg.  (p.  131): 
avrö^ara  yaQ  rä  TCQccy^az'  iitl  ro  6v^q)eQ0v  Qat.  Com.  ine.  200 
(p.  447):  aitavQ^  6q&  a^ia  tri  '^'^XV  Q^ovta  ^araitiTttovrci  xa. 
Von  Compositen  finden  wir  xataQQaiv^  vom  Zusammenströmen 
von  Menschen,  Ach.  2ö  (cf.  Schol:  i]  ^axatpoQa  ccTtb  xCbv  jcoxa- 
liCtov  Qavn(itG)v\  auch  von  einzelnen  Menschen,  sich  wo  hinab- 
stürzen, Ar.  frg.  47  (p.  404):  x^v  axQaithv  xaxaQQvrjv^  und  vom 
unfreiwilligen  Sturz  Pac.  71  u.  146-,  diaQQatv^  in  der  Bedeutung 
„sich  ausbreiten,  sich  erweitern",  daher  xailaöi  diaQQvrjxoaLV^ 
Nub.  873  „mit  weit  geöffnetem  Munde^^;  vTCOQQtaiv^  von  der 
unbemerkt  verfliessenden  Zeit,  Nub.  1289;  axQaaiv^  vom  Aus- 
fallen der  Federn  bei  den  Vögeln,  Av.  104,  was  sonst  jtxaQOQ- 
Qvalv  heisst,  ib.  106  u.  284-,  auch  Com.  ine.  172  (p.  441)  vom 
Eros;  und  letzterem  Ausdruck  entspricht  wiederum  fpvkXoQ- 
Qvatv^  von  den  Bäumen,  die  im  Herbst  die  Blätter  fallen  lassen, 
Av.  1481,  in  komischer  Uebertragung  auf  die  im  Winter  ihre 
Schilde  zur  Ruhe  setzenden  Grosssprecher,  auch  Pherecr. 
130,  9  (I  182):  xä  öa  öii  öavö^rj  xäv  xotg  b^aöLv  x^Q^^^S 
oTtxatg  aQKpaCoig  (pvXkoQoriaai^  in  einer  Art  Schlaraffenland, 
wo  von  den  Bäumen  statt  der  Blätter  Würste  u.  a;  m.  her- 
unterfallen. Die  beiden  letztgenannten  Ausdrücke  sind  aber 
stehende  oder  technische  und  gehören  nicht  speciell  der  Ko- 
mödie an,  nur  die  Art  der  Anwendung.  Da  Qaaiv^  und  zwar 
auch  schon  seit  Homer,  auch  vom  „Fluss'^  der  Rede  gebraucht 
wird,  namentlich  gern  von  der  poetischen,  so  finden  wir  im 
gleichen  Sinne  auch  gav^a^  Cratin.  180,  1  (I  69):  xav  anav 
XG)V  Qav^dxcov,  —  Aaißaöd^ai^  flüssig  werden,  wird  bisweilen 
in  ähnlicher  Bedeutung  gebraucht,  wie  xrixaö^ai^  so  Equ.  327 
im  Sinne  „sich  abhärmen^^  Hierher  gehören  dann  auch  die 
metaphorischen  Wendungen,  die  mit  Tropfen,  träufeln  zu- 
sammenhängen. So  gehört  lediglich  der  Komödie  an  das  scherz- 
hafte Wort  änoUßdlaiv ^  Av.  1467:  ovx  ccjtohßd^aLg'  ähnlich 
Eupol.  206  (T  314):    ovx   dTCoXißd^aig   aig   djcoixCav  xivd'    also 
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in  der  Bedeutung  (nach  Suid.):  övvto^og  dvax(OQ7]0€Lg.  Da- 
gegen bei  Pherecr.  42  (I  157)  transitiv:  qvtc  ccTCohßdtsLg  xccl 
TQty^vovg  xal  IvQag'  von  B.  A.  431,3  durch  ccjtoQQttl^ca  xal 
d7C0(pd'SLQeiv  erklärt.  Man  leitete  das  Wort  von  Xißdg  ab 
(Et.  M.  p.  127,  1),  so  dass  es  also  gleichsam  „forttröpfeln,  fort- 
rinnen^'  bedeuten  würde;  aber  freilich  konnten  die  spätem 
Grammatiker  über  die  Abstammung  des  längst  ungebräuchlich 
gewordenen  Wortes  auch  nur  Yermuthungen  aufstellen.  — 
Andrerseits  dient  der  Tropfen  zur  Bezeichnung  von  etwas  sehr 
Kleinem;  die  Athener  nannten  nach  Anaxandr.  34,  3  (II  148) 
kleine  Leute  6xakayn6g^  und  axClri  wird  zur  Bezeichnung  von 
etwas  ganz  Geringem  gesagt,  Vesp.  213:  ovx  djtsxoL^rl&ri^sv 
oerov  0^01/  örarjv.  So  auch  Men.  monost.  240:  d^üco  xvxn? 
6raXayiLov  rj  fpQsvGiv  til^ov,  „lieber  ein  Tropfen  Glück  als  ein 
ganzes  Fass  voll  Verstand".  ~  Für  netzen,  benetzen,  sind 
vornehmlich  die  Verben  ßQi%eiv  und  reyyacv  üblich.  Jenes 
finden  wir  übertragen  auf  innerliche  Anfeuchtung,  d.  h.  auf 
Betrinken;  ßeßQsy^e'vog,  Eubul.  126  (II  209),  ist  ein  Bezechter, 
was  übrigens  nicht  etwa  nur  der  Vulgärsprache  angehört,  wie 
Eur.  El.  326:  [lad'r]  ßQsx^^sCg  zeigt.  Teyy söd^at  bekommt  die 
übertr.  Bedeutung  „sich  erweichen  lassen",  so  Lys.  550;  und 
im  gleichen  Sinn  ärsyxrog,  Thesm.  1047:  fiocQug  dtayxrs  öai- 
ficov.  Auch  xardQÖeiv  bedeutet  benetzen  oder  befeuchten 
allerdings  vornehmlich  gesagt  von  einem  das  Land  bewässern- 
den Flusse;  Ach.  658  ist  es  in  der  Bedeutung  „mit  Lob  über- 
schütten" gebraucht,  nach  den  Schol.  vom  Begiessen  der  Pflanzen 
entnommen:  xatccßQsxcov  v^iag  tolg  BTCaCvoig  cag  (pvtd. 

Hier  kann  auch  t^ssiv  beigefügt  werden,  da  sprudeln, 
sieden  u.dgl.  (vgl.  Herodot.  S.  50 fg.)  den  Flüssigkeiten  zu- 
kommt. Namentlich  im^eetv  wird  gern  von  leidenschaftlicher 
Erregung  gebraucht,  wie  bei  uns  „aufbrausen";  so  Thesm.  468: 
ijatetv  tiiv  xolnv,  cf.  Ach.  321  (oben  S.  261);  'bitSQ^ieiv,  „über- 
mässig aufbrausen",  ist  Equ.  919  mit  einem  andern  Wort  ähn- 
licher Bedeutung  verbunden:  dvriQ  natpldlei,  Tcave  tcuv  {>7C€Q' 
tswv  vfpskxxiov  tcbv  öadtcov^  dTtaQvörsov  re  töv  djtackcbv 
tavtfic.  UaxpXd^SLv  bedeutet  dabei  das  Brodeln  kochender 
Gerichte,  und  die  weitere  Durchführung  der  Metapher  erklären 
am  besten  die  Schol.:  tfj  ^sxa(poQa  ix^i^aro  djcb  tov  xcc^xecov 
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iv  TÖ  tcvqI  xsi^svov,  STceLdäv  yaQ  l'öcoiisv  rovro  vtcsq^bov  (wenn 
das  im  Kessel  kochende  Wasser  überläuft),  r&v  vtcoxsl^svcjv 
ivlcov  vcpaiQOviLBV  xal  tov  vdatog^  Xva  ^rj  v7i8Qx^^^'t/rog  rov 
vöarog  tb  tcvq  ößeöd^f].  Auch  sonst  wird  Tiacpld^etv  auf  leiden- 
schaftliche Rede,  die  stark  „in  Wallung  gerathen  ist",  an- 
gewandt, wie  Pac.  314:  7caq)ld^cov  xal  xsxQaydig'  cf.  Av.  1243. 

Die  Luft  kommt  in  der  Metapher  der  Komödie  gar  nicht 
vor;  doch  zeigen  einige  Anspielungen,  dass  mit  dem  Begriff 
des  „Luftigen"  auch  bei  den  Griechen  sich  der  des  Inhaltlosen, 
Nichtigen  verband,  wie  bei  uns.  Das  tritt  namentlich  hervor 
in  den  Vögeln,  wo  1383  ff.  Kinesias  in  die  Vogelstadt  kommt 
und  Beflügelung  begehrt,  um  sich  aus  den  Wolken  zu  holen 
xaivdg  dsQodovTjrovg  xal  vttpoßökovg  dvaßokdg'  und  wie  hier 
dsQodov7]tovg  den  inhaltleeren  Wortschwall  mancher  Dithy- 
rambendichter verspottet,  so  1388  fg.:  röv  öcd^v^d^ßcov  .  .  .  td 
XaiLTCQa  yiyvBxai  daQia. 

Auch  die  Erde  spielt  als  solche  keine  Rolle;  doch  können 
wir  hier  die  Metaphern  anführen,  die  mit  dem  Sande  in  Be- 
ziehung stehen.*)  Der  Sand,  resp.  die  Sandkörner  in  ihrer 
Ungeheuern  Menge,  waren  von  jeher  und  in  der  Metapher  aller 
Völker**)  ein  beliebtes  Bild  für  unzählbare  Mengen;  und  so 
heisst  es  von  den  Persern  Lys.  1260:  ^v  yaQ  tcbvögag  ovx 
akdööcog  rag  Jl^d^^ag.  Daraus  wurde  dann  das  komische  Zahl- 
wort tl^a^^axööLOL  gebildet,  Eupol.  2SG  (I  336),  und  noch  dra- 
stischer Ach.  3:  jfja^iiaxoöioydQya^a^  ganze  Berge  von  Sand- 
körnern. 

Wir  gehen  nunmehr  über  zu  dem  Wenigen,  was  auf 
astronomischem  Gebiet  von  der  komischen  Metapher  benutzt 
worden  ist.  Der  Himmel  kommt  nicht  vor;  auch  das  Adject. 
ovQavLog^  das  wir  bei  Tragikern  und  in  der  Komödie  bisweilen 
finden,  hat  da  nicht  die  Bedeutung,  die  wir  in  der  Uebertra- 
gung  dem  Worte  „himmlisch"  beilegen,  d.  h.  angenehm,  herrlich, 
sondern  es  bedeutet  den  grössten  möglichen  Grad  einer  Sache, 
gleichsam  „bis  zum  Himmel  reichend",  also  dasselbe,  was  ovQa- 


*)  Die  Metaphern  vom  Schlamm,  Koth  u.  dgl.  s.  obea  S.  9. 
**)  Der  „Sand  am  Meere*'  im  A.  T.  ist  bekannt.     Bei  den  Römern 
vgl.  Otto  S.  159  N.  786. 
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vo[i7]xrjg  (vom  Geschrei  IS  üb.  357;  vom  Ruhm  ebd.  459).  So 
Ran.  781:  ovQaviov  y  oöov  (sc  ävaßöa)'  ib.  1135:  rj^ccQtrjxev 
ovQavLOv  oVoi/.  Streng  genommen  ist  aber  von  einer  Metapher 
nur  im  letztern  Beispiele  die  Rede  (und  oben  Nub.  459),  wäh- 
rend die  andern  Beispiele  lediglich  in's  Gebiet  der  Hyperbel 
fallen.  —  Einen  zwar  komischen,  aber  ganz  äusserlichen  Ver- 
gleich mit  dem  Thierkreis  bietet  das  Frgt.  des  Alexis  261 
(II  392),  wo  eine  Schüssel  beschrieben  wird,  in  der  sich  befindet 
(V.  7):  ro  rov  tcoXov  rov  Tcavrbg  rj^LöcpaLQLOv  es  geht  nämlich 
darauf,  dass  in  dieser  Schüssel  Fleisch  von  Fischen  und  vom 
Widder  war,  auch  der  Skorpion  nicht  fehlte  (der  aber  aller- 
dings in  diesem  Falle  ein  so  benannter  Fisch  ist);  schliesslich: 
v7tBq)aivBv  (pcbv  rjfiito^a  rovg  aarsQag.  —  Auch  die  Sonne 
finden  wir  nur  in  einem  Vergleiche,  Ran.  17 10 ff.,  wo  Sonne 
und  Sterne  als  nicht  ausreichend  bezeichnet  werden,  um  den 
Glanz  des  neuen  Weltbeherrschers  zu  schildern.  Sehr  verbreitet 
dagegen,  namentlich  in  lyrischer  und  tragischer  Poesie  oft  zu 
finden,  sind  die  vom  Schatten  entnommenen  Bilder,  die  hier 
wohl  am  passendsten  herbeigezogen  werden.  Der  Schatten 
dient  nämlich  als  Beispiel  für  etwas  ganz  besonders  Werth- 
loses*);  so  in  dem  schon  oben  (S.  218)  besprochenen  Sprich- 
wort vom  Schatten  des  Esels;  ferner  Eupol.  51  (I  270),  s.  oben 
S.  260;  Philem.  213,  15  (II  534):  yvaösi  öeavrbv  äUo  iirjdev 
jtkriv  axidv  daher  denn  auch  die  Menschen  in  dem  der  pathe- 
tischen Redeweise  sich  anschliessenden  und  homerische  Wörter 
einmengenden  Chorliede  Av.  686  axiOEidecc  (pvJC  d^svrjvd  ge- 
nannt werden. 

Die  Sterne  sind  in  poetischen  Vergleichen  nicht  selten 
als  Bilder  für  Glanz  und  Herrlichkeit;  einen  solchen  Vergleich 
bietet  auch  die  oben  citirte  Stelle  Av.  1470,  und  Ran.  343 
heisst  lakchos,  der  mit  der  Fackel  sich  naht,  vvxtsQov  rsXstfjg 
(pcjötpÖQog  d6t7]Q.  Dagegen  geht  der  Vergleich  Av.  1007  fg. 
nicht  auf  den  Glanz  der  Sterne,  sondern  auf  die  Art,  wie  man 
dieselben  zu  zeichnen  pflegt,  als  Kreis  mit  Strahlen:  so  nämlich 
soll  der  Plan  der  neuen  Stadt  aussehn,  indem  die  Strassen 
alle  von  der  Agora  ausgehn,  wie  die  Strahlen  vom  Rund  des 


*}  So  auch  im  Lat ,  Otto  S.  356  N.  1819. 
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Sterns.  Unter  den  Sternbildern  war  eins,  die  ac^  ovQavCa^ 
sprichwörtlich  geworden.  Ein  Frgt.  des  Cratinus  244  (I  87) 
lautet:  d(OQo8oxovvt(ov  at^  ovQavta.  Diese  „Himmelsziege"  ist 
nun  die  Amaltheia,  deren  Hom  Fülle  und  Reichthum  bedeutet; 
daher  ist  der  Sinn  des  Spruches:  „über  diejenigen,  die  sich 
bestechen  lassen,  öfihet  sich  das  Füllhorn  des  Reichthums''. 
Auf  dasselbe  Sprichwort  spielt  Com.  ine.  8  (p.  399)  an:  avöat- 
ILcov  TIokCayQog  ovqccvlov  alya  jtkovtocpoQOv  rQSipcov'  hier  ist 
aber  noch  ein  besonderer  Nebenwitz  dabei:  die  Reichthum 
bringende  Ziege  ist  nämlich,  wie  uns  anderweitig  bekannt  ist, 
in  diesem  Falle  die  Buhlerei  treibende  Gattin  des  Poliagros, 
der  aus  der  Buhlerei  seiner  Frau  sich  eine  Erwerbsquelle 
machte,  indem  er  die  ertappten  Liebhaber  gegen  ein  ordent- 
liches Lösegeld  laufen  Hess;  da  ccl%  daneben  auch  ein  Spott- 
name für  eine  Hetäre  ist,  so  hat  Bothe  auch  in  ovqccvlov  eine 
derbe  Anspielung  auf  ovqcc  sehen  wollen,  womit  er  aber  wohl 
zu  weit  geht. 

Ausserordentlich  spärlich  sind  Bilder,  die  sich  auf  Jahre  s- 
und  Tageszeiten  beziehen.  Für  erstere  ist  nur  anzuführen 
Com.  ine.  216  (p.  450):  r&v  yccQ  xakav  tot  xal  ro  ^stötkoqov 
xaXov.  Der  Spruch  ist  bei  Plut.  apophthegm.  p.  177B  überliefert 
und  dort  dem  Euripides  in  den  Mund  gelegt,  der  Ursprung  aus 
der  Komödie  daher  ungemein  zweifelhaft;  in  dem  Zusammenhang, 
in  dem  er  dort  steht,  bedeutet  er:  „bei  den  Schönen  ist  auch  der 
Herbst  schön",  unter  ^EtOTtciQov  ist  also  die  körperliche  Reife 
gemeint.  —  Bei  Alexis  228  (II  381):  ^idri  yaQ  6  ßiog  ov^bg 
i^TtsQccv  äyec^  „mein  Leben  neigt  sich  dem  Abend  zu%  ent- 
spricht die  Metapher  ganz  unserm  modernen  Sprachgebrauch. 

Zahlreicher  sind  dagegen  die  von  der  Witterung  und 
den  mannichfaltigen  meteorologischen  Vorgängen  entnommenen 
Metaphern.  Die  Bezeichnung  für  gutes  Wetter  und  klaren 
Himmel,  Evdia^  ist  als  bildlicher  Ausdruck  für  Heiterkeit  des 
Gemüths  oder  Ruhe  des  Lebens  bei  Pindar  und  den  Tragikern 
oft  ZU  finden  (auch  in  Prosa  nicht  ungewöhnlich,  cf.  Xen.  Cyr. 
VI  1,  16;  An.  V  8,  19),  doch  bietet  die  Komödie  dafür  kein 
Beispiel.*)     Hingegen   finden    wir   in   verschiedenartiger   An- 


")  Com.  ine.  917  (p.  566):   (pccXa'HQOtsQog  svScag  ist  unverständlich. 
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Wendung  die  Wolken  vertreten.     In  der  Regel  wird  ve<pog 
oder  vs<pekri   nach  zwei   Seiten   hin  übertragen*):    entweder 
in  Bezug   auf  die  Grösse,   also   von    besonderen  Mengen   ge- 
braucht, oder  in  Hinsicht  auf  das  Verhüllen,  Verschleiern,  wie 
die  Wolken  den  Himmel  und  die  Sonne  verdecken,  daher  auch 
für  Düsteres,  Unheilvolles  gebraucht.    In  ersterm  Sinne  finden 
wir  vE<pog  Av.  295  u.  578;  im  zweiten  Anaxandr.  58  (H  160): 
ÖLaöxeda  ro   tcqoöov  vvv  vecpog  btcI  rot)  TtQOöcojtov^  wie  auch 
wir  von  „umwölkter  Stirn"  sprechen.  —  Vom  Nebel  finden 
wir  die  Metapher  Equ.  803:  vTtb  rov  Ttoke^ov  xal  rTjg  6iii%lrig 
cl    TcavovQystg   ft^    xad'o^ä    6ov    (6  d^ftiog),   indem    der   Krieg 
gleichsam  den  Nebel  verursacht,  wegen  dessen  der  Demos  die 
Schelmenstreiche  des  Kleon  nicht  sehen  kann.   —  Namentlich 
aber  sind  Wind  und  Sturm  häufig  angewandte  Bilder,  viel- 
fach in  Verbindung  mit  solchen   aus  dem  Seewesen,   da  der 
Wind  ja  gerade  für  die  Schiffahrt  von  besonderer  Bedeutung 
ist  (vgl.  die  Beispiele  oben  S.  170).      So   enthalten   die  Verse 
Equ.  4 30  fg.,  auch  ohne   dass  dabei  der  Wind  selbst  erwähnt 
ist,  doch  eine  davon  entnommene  Metapher: 

6fiov  raQdxx(ov  rr^v  re  yriv  xal  xriv  d'dlatrav  fixij. 
Kleon  vergleicht  sich  mit  einem  Wind,  der  kräftig  hervorbricht 
und  gewaltig  herabblasend  die  Erde  beben  macht  und  das 
Meer  aufwühlt.  In  anderem  Sinne  bezeichnet  sich  der  Parasit 
bei  Antiphan.  195,  5  (II  94)  als  Wind:  (pe^ecv  nv  aqag  ave- 
ftog,  einen  aufzuheben  und  fortzutragen  versteht  er  eben  so 
c^ut.**)  Besonders  war  unter  den  Winden  der  Kaikias,  der 
Nordost,   verrufen,   weil   er  die  Regenwolken  brachte;    daher 


Wir  nehmen  den  Mondschein  als  Bild  für  die  Kahlköpfigkeit;  wie  aber 
£vdia  dazu  passt,  kann  ich  nicht  erkennen. 

*)  Eine   technische  Metapher   ist   v£(pEXri    in  der   Bedeutung   eines 
feinen  Netzes  zum  Vogelfang,  Av.  194  u.  628   (so  auch  vicpog  bei  Hom. 

Od.  XXII  304). 

**)  Auf  das  Gebiet  der  niedrigsten  Komik  fuhrt  uns  das  Räthsel 
Eubul.  107  (II  201),  wo  unter  verschiedenen  Kennzeichen  des  zu  er- 
rathenden  Wortes  sich  auch  dieses  findet  (V.  2):  ol%ei<ov  Scveikov  rafttag. 
Die  Auflösung  ist  TCQcoyitos-  die  Bezeichnung  der  Blähungen  als  Winde 
kennt  auch  die  neuere  Metapher. 
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war  sprichwörtlich:  xaxä  sXxcov  i(p*  avxhv  aöxs  xaixiag  vt(pog^ 
Com.  ine.  612  (p.  612)*),  und  auch  Equ.  437  ist  derselbe  als 
Beispiel  gefährlichen  Windes  gewählt  (s.  oben  S.  167).  — 
Einen  Wirbelwind,  i^i^krj^  nennt  der  Chor  ebd.  511  den 
Kleon.  —  Auch  einige  sprichwörtliche  Redensarten  sind  an- 
zuführen, bei  denen  der  Wind  zum  Vergleich  genommen  ist; 
so  Com.  ine.  833  (p.  554):  ccvb^g)  dialiyei^  „du  sprichst  mit 
dem  Winde ^^,  d.  h.  „man  hört  nicht  auf  dich";  und  ib.  840 
(p.  535):  dvB^ovg  yscjQystv^  von  unnützen  Mühen,  die  keinen 
Erfolg  haben.**)  —  Am  häufigsten  ist  jedoch  der  metapho- 
rische Sinn  verbunden  mit  ibl^kov^  das  an  sich  Unwetter, 
Sturm,  Gewitter  u.  dgl.  bedeutet  und  vornehmlich  auf  das 
menschliche  Leben  und  seine  Stürme  übertragen  wird.  So 
gebrauchen  es  die  Tragiker  sehr  oft;  und  in  diesem  Sinne 
steht  bei  Menand.  187  (p.  54):  ^i'^  d'so^dxBtf  iiride  jtQoödysL  xa 
TCQdy^axL  xaiiioivag  ixBQovg'  als  Vergleich  Men.  monost.  540: 
XBi^av  xax^  ol'xovg  dvdQdötv  xaxii  yvvi]'  im  Gegensatz  zur 
heitern  Witterung  ebd.  751:  ^et^öi/  ^axaßdkkai  Qadicog  Big 
svötav^  natürlich  im  übertragenen  Sinne  zu  verstehen  „auf 
Regen  folgt  Sonnenschein".  Man  vgl.  auch  den  ausführlichen 
Vergleich  bei  Philem.  28  (II  485),  s.  oben  S.  174.  Daneben 
finden  wir  aber  in  der  Komödie  Metaphern  und  Vergleiche, 
die  specieU  auf  komische  Effecte  hinauslaufen.  So  sagt  Ach.  876 
Dikaiopolis  zu  dem  mit  zahlreichem  Geflügel  auf  den  Markt 
kommenden  Boiotier:  g)67CbqbI  xbl^cov  ccQa  oQvid'Cag  aig  xijv 
dyoQav  Bk7]lvd^ag.  Der  dabei  zu  Grunde  liegende  Scherz  ist 
deswegen  nicht  ganz  deutlich,  weil  schon  die  alten  Erklärer 
das  Wort  o^vtd'iag  verschieden  deuteten;  nach  den  einen  wäre 
XBi^bv  ÖQVid'iag  ein  Wind,  der  durch  seine  Kälte  oder  Gewalt 
die  Vögel  tödtet,  nach  den  andern  einer,  der  den  Zugvögebi 
bei  ihrem  Fluge  günstig  ist,  sie  schnell  weiter  bringt,  und  in 
diesem  Sinne  findet  sich  das  Wort  auch  sonst  (z.  B.  Aristot. 
de  mundo  7  p.  395  A,  3),  so  dass  also  die  letztere  Deutmig  wohl 


*)  Der  Vers  könnte  aber  auch  von  einem  Tragiker  herrühren. 
**)  Auch  im  Sinne  von  Luft  schlechtweg  oder  Leerheit  wird  avsfiog 
gebraucht,  und  zwar  in  der  Bezeichnung  der  keimlosen,  sog.  „Windeier*', 
die  im  Griech.  wä  vnrivs^La,  Ar.  frg.  186  (p.  435).  Plat.  19  (I  606)  oder 
ävBfiLccLoc,  Arar.  6  (II  216)  heissen. 


"y" 


ii; 
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die  allein  richtige  sein  wird.     Alexis  4G,  3  fg.  (II  314)  haben 
wir  einen  andern  Scherz.     Früher,  heisst  es,  konnte  man  nur, 
wenn  Nord  oder  Südwest  wehte,  keine  Fische  haben;  vvvl  dl 
TtQog  Tolg  TCvsv^aöLV  tomoig  QdvUog  TCQOvyayovs  x^i^iicov  TQixog. 
Denn  wenn  der  auf  den  Markt  kommt,    inäv    yäQ    iKvetpiag 
xaraiytaag  ti^xV  ^S  r^v  ScyoQav,  dann  kauft  er  alle  Fische  auf, 
und  den  andern  bleibt  nichts  mehr  übrig.    Das  hier  gebrauchte 
Wort  xaraLyLt,eiv   wird   namentlich  von   herniederfahrenden 
Stürmen  angewandt;  Aischylos  gebraucht  es  bildlich  vom  Kriege, 
Sept.  63,  und  Alexis  in  komischer  Metapher  auch  247, 2  (p.  388): 
?i/a  Kakkiiisdovr    sig  tovipov  .  .  .  Ttavöjjg  xataiyc^ovra  Öl'  okrjg 
i7/i£^a?*);    es  handelt  sich  auch  da  um  einen,   der  verheerend 
wie  ein  Sturmwind  die  Yorräthe  der  Fischhändler  aufkauft.  — 
Eine  andere  Metapher  ebenfalls  komischer  Färbung  hat  Alexis 
178,  7  (p.  364):  x^^^g)v  6  fi6LQaxL6xog  iörl  rotg  (piXotg'  hier  ist 
von  einem  Parasiten  die  Rede,   der   wie   ein  Sturmwind  über 
die  Tafel  herfällt  und  nicht  eher  Ruhe  giebt,  bis  er  alles  ver- 
tilgt hat  (vgl.  oben  S.  108).     Dagegen  hat  es   mehr  den  tra- 
gischen Ton,  wenn  Ran.  847  Dionysos,  als  Aischylos  im  Begriff 
steht,  gegen  Euripides  loszudonneru,  sagt: 

aQv    aQva  ^alaivav  Tcatösg  s^sveyxars- 
Tvq)G)g  yaQ  ixßaCvsLV  TCaQaöxsvd^arai. 
Der  gewaltige  Ingrimm  des  Dichters  wird  mit  dem  drohenden 
Orkan  vergHchen;    darum  soll  auch  ein  schwarzes  Lamm  ge- 
opfert werden.    (Vgl.  auch  Equ.  511.)  —  In  ähnlicher  Ueber- 
tragung  ist  x£L^dt,B6^ai,  „sich  in  Noth  befinden",   sehr  ge- 
wöhnlich.   Dabei  liegt  allerdings  meist  die  Metapher  von  einem 
Schiff,  das  sich   in  Sturmesnoth  befindet,   zu  Grunde;    so  ist 
wenn  es  Ran.  361  heisst:  rng  nokscog  x^^^(^to^evrjg,  d'er  Staat 
mit    einem    Schiffe    verglichen    (s.  oben  S.  163).     Von    einem 
einzelnen  Menschen  Menand.  404,  6  (p.  117):  dW  iv  dxaUnx^ 
xal    xaXaiitGiQG)    ßcip    x^f^fK^^ö^svog    ff;.      Das    Activ.    x^^^^^^^i^^ 

*)  Kock  möchte  di,'  dXrig  jj^egag  anzweifeln,  cum  versari  in  foro 
per  totum  diem  possit,  inruere  in  forum  non  possit,  und  schlägt  daher  dlg 
rf]S  W^Qccg  vor.  Allein  der  Vergleich  ist  doch  zu  halten:  den  ganzen 
Tag  über  fährt  Kallimedon  wie  ein  Sturmwind  auf  dem  ganzen  Fisch- 
markt herum,  von  Händler  zu  Händler. 


r 
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gebraucht  Men.  208  (p.  60)  im  Sinne  von  ivoxkstv,  „beschwerlich 
fallen'',  und  ebenso  auch  die  Tragiker  (in  Prosa  besonders  Plato); 
auch  inixsiiidteig  ösavTÖv,  ib.  Ii70  (p.  248)  „betrüben''.  Das 
ebenfalls  der  Tragödie  angehörige  Wort  övöxsLiiiQiog  (z.  B. 
äxat,  Aesch.  Choe.  2G3)  wendet  Ran.  126  Dionysos  auf  den 
Schierlingstrank  an,  weil  sein  Genuss  zum  Tode  führt. 

Auch    die    Erscheinungen    des    Gewitters,    Blitz    und 
Donner,    sind  in  der  Metapher  oft  zu  treffen,    und  zwar  in 
der  lyrisch-tragischen,  wie  in  der  komischen.    So  wird  caStQuicri 
vom  Blitz  des  Auges  gesagt.  Ach.  566:    ü  ßXincov  dm^andg- 
der    schon    oft    citirte   Parasit    bei  Antiphan.  195   (II  94)  be- 
zeichnet sich  y.  4  als  zvtixbiv  XEQavvög^  exxvcpkovv  xcv  döxQaTiTJ^ 
wobei  xEQavvög  den  Blitz  in  seiner  Wirkung,  döxQanrj  in  seiner 
Lichterscheinung  bezeichnet.      Ach.  531   wird   döxQdTtxsiv  mit 
ßQovxäv  verbunden  vom  Olympier  Perikles   gesagt,  wobei  die 
übertragene    Bedeutung    der   Worte    zusammentrifft    mit    dem 
Vergleich    des    grossen    Staatsmannes    mit    dem    Donnergotte. 
Wahrscheinlich  ist  Perikles    ebenfalls   gemeint  in  dem  Frag- 
ment der  älteren  Komödie  Com.  ine.  49  (p.  408):  (oxav)  döxQdtji 
ÖLu  Tcvxvög^   und  ib.  10  fp.  399):    Öacvbv  xsQavvbv  iv  yXaxxri 
(ptQSL  geht  nach  dem  Zeugniss  Plutarchs,  der  die  Worte  citirt 
(Pericl.  8),  mit  Bestimmtheit  auf  ihn  (man  vgl.  die  Worte  der 
Jungfrau  von  Orleans:    „und    einen  Donnerkeil   führ'  ich  im 
Munde").     Equ.  Q,2ß   wird   Kleon   genannt:    ska^CßQovx    dvuQ- 
QYjyvvg  £7trj^   freilich    spöttisch,    und   so    vergleicht  sich  auch 
Philokieon  Vesp.  621  ff.  mit  Zeus: 

oöxtg  dxovG)  xavd''  octisq  6  Zsvg; 
7]v  yovv  rj^atg  d'OQvßr]öco^av^ 
TCäg  xig  (prjacv  xCbv  TcaQiovxov^ 
olov  ßQovxä  xb  öixaöxrJQLOv^ 
(o  Zav  ßaöckav. 
Sonst  wird  dGxQdnxaiv^  ebenso  wie  ddxQaTtri^  auch  von  beson- 
ders  hell  leuchtenden  Gegenständen   gebraucht,   die  auch  wir 
„blitzend"  nennen   (so  auch  in  Prosa,  z.  B.  Xen.  Cyr.  VI  4,  1; 
An.  I  8,  8);   z.  B.  von  der  Akropolis  Com.  ine.  428  (p.  489): 

dxQÖTCoXig    noQQo^'av     döxQdjtxovö'    djtb     Ttdarjg     aMdov.    

KsQavvösj  welchen  Namen  sich  der  oben  angeführte  Parasit 
beilegt,  wird  auch  bei  Anaxandr.  3,  4  (III  299)  als  Spitzname 


i 
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eines  Parasiten  angeführt  und   damit  begründet,  dass  er  sich 
mit  seinen  Kinnbacken  verheerend  auf  alles  stürzt: 
aßdrovg  Tiotstv  yaQ  rag  r^ajcs^ag  ol'o^ca 
avToV,  xara6x7]7trovrcc  y    avtatg  xfi  yvdd^co. 
Hier  geht  äßarog  darauf,    dass  diejenigen  Orte,   wo  der  Blitz 
eingeschlagen  hatte,   als   Blitzmale   geweiht   waren  und  nicht 
betreten  werden  durften;  und  auf  diesen  Gebrauch  bezieht  sich 
auch  der  Vergleich  bei  Aristophon  3  (II  276): 
at  rCbv  etacQcjv  yccQ  ÖLOTtsrstg  oixLai' 
yey6va6Lv  äßaroc  rolg  a'xovac  ^rjda  av. 
Andere  Beispiele    für   xsQavvög   haben    wir   unter   den   schon 
citirten  Stellen;  komisch  sagt  auch  Cratin.  187,  4  (p.  70):  rovg 
xccÖLöxovg  övyxaQavvcböcj  67Coö(bv^  etwa  wie  wir  sagen  würden 
„zusammen wettern".   —  Donnern,  ßQovtäv^  kommt   nament- 
lich im  Sinne  von  zürnendem  Losfahren  auf  jemand  vor;    so 
in  der  schon  angeführten  Stelle  Vesp.  624,  und  ebenso  ib.  671 : 
ßQ0VT7]6ag  r^v  jtöXiv  vfiG)v  dvaxQatc}.     Häufiger  aber  ist  £>- 
ßQovTccv   in    der   komischen   Sprache,    zumal  im  Passiv  i^ßa- 
ßQOvrrjöd^ai^   „angedonnert",  d.  h.  verblüflPt,  vor  Schrecken  be- 
täubt  sein;   so  Men.  100  (p.  30j:   aaßaßQovtri^ar   vornehmlich 
aber    ist    das    Wort    afiß^öwr^rog    häufig,    das    dann    von    der 
Bedeutung  „verblüfft"  geradezu  übergeht  in  die  der  Dummheit, 
Stupidität,   besonders  in  der  Anrede,  wie  Eccl.  793.   Philem. 
44,  3  (II  489);    auch  von  einem  Buche,  Ophelion  3  (II  294): 
ßißUov    nXdrovog    a^ßQÖvrrirov'    in    der    Form    a^ßQovTTjacag 
Com.  ine.  995  (p.  576),    die   sich   aber   sonst  in   der  Komödie 
nicht    nachweisen    lässt;    und    dasselbe    ist  der  Fall  mit  dem 
Worte  ßQÖvTTjiia,  Com.  ine.  965  (p.  573),  das  nach  Hesych.  im 
selben  Sinn  wie  a^ßQÖvrrjtog  gebraucht  wurde. 

Schnee  kommt  in  der  komischen  Metapher  nicht  eigent- 
lich direct  vor,  aber  es  fehlt  nicht  an  Scherzen,  die  die  Kälte 
des  Schnees  in  Parallele  setzen  mit  frostigen  Producten  der 
Poesie.  So  Ach.  138  ff.  der  Spass,  es  hätte  in  Thrakien  ge- 
schneit und  die  Flüsse  wären  gefroren,  weil  in  Athen  Theognis 
seine  Stücke  aufführte;  denn  dieser  Theognis  zeichnete  sich 
in  der  That  so  sehr  durch  Frostigkeit  seiner  Poesie  aus,  dass 
er  den  Spottnamen  Xicbv  bekam  (Schol.  ad  Ach.  11;  cf.  Thesm. 
168 ff.);  und  ebenso  ist  das  Epitheton  vLq)oß6Xog  Av.  1385  zu 
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verstehn.  —  Nicht  recht  klar  ist  der  gesuchte,  vom  Sprechen- 
den als  Beispiel  völliger  Verkehrtheit  angeführte  Vergleich 
Theognet.  1,  3  (III  364): 

dXkoxQLÖv  iöd'^  6  nXovtog  avd^QcjJta^  ticcxvtj' 
6ocpCa  ö'  Üölov^  XQv6taXXog' 

es  wird  also  der  Reichthum  dem  von  aussen  kommenden,  ver- 
derblichen Reif,  die  Weisheit  dem  im  Wasser  selbst  sich 
bildenden,  nicht  schädlichen  Eise  verglichen.  Eine  andere 
Metapher  der  Komödie  hat  Aristoteles  aufbewahrt.  Com.  ine. 
650  a  (p.  524):  evQata  yrJQcog  xal  jtdxvrjv  es  sind  die  grauen 
Haare  gemeint,  die  auch  wir  mit  Schnee  oder  Eis  vergleichen. 
Dagegen  wird  Ran.  852  die  losbrechende  Strafrede  des  Aischylos, 
für  die  vorher  der  Vergleich  mit  dem  Orkan  gewählt  war,  mit 
einem  Hagelwetter  verglichen,  vor  dem  Euripides  am  besten 
Reissaus  nehmen  würde.*) 

Der  Thau,  ÖQÖöog^  kommt  in  verschiedenartiger  Ueber- 
tragung  bei  den  Lyrikern  und  Tragikern  vor;  bei  Aristophanes 
nur  in  niedriger  Metapher,  Nub.  978,  und  an  noch  obscönerer 
Stelle  Equ.  1285;  ÖQoeaörjg  von  einem  fetttriefenden  Fleisch- 
gericht Alexis  124,  12  (H  341). 

Schliesslich  wäre  noch  des  Erdbebens  zu  gedenken,  das 
als  scherzhafter  Vergleich  Antiphan.  195,  6  (II  94)  vorkommt, 
indem  der  Parasit  sich  bezeichnet  als  d"VQag  ^ox^svatv  öaiöfiög. 


3)    Land  und  Meer.     Geographisches. 

Es  sind,  mit  wenigen  Ausnahmen,  nur  noch  vereinzelte 
Bilder,  die  wir  in  diesem  Abschnitte  anzuführen  haben.  Die 
Landschaft,  die  Gestaltung  der  Erdoberfläche  nach  Höhe  und 
Tiefe,  hat  zwar  vielfach  Anlass  zu  Gleichnissen  und  Metaphern 
gegeben,  aber  die  Komödie  bietet  nur  wenig  Beispiele  derart. 
Dass  wir  z.  B.  Berg  nicht  in  der  Metapher  finden,  in  der  wir 
es  so  häufig  anwenden,  um  etwas  Grosses  oder  grosse  Mengen 
von  etwas  zu  bezeichnen,  könnte  auffallend  erscheinen,   dass 


*)  Als  technische  Metapher,  von  einer  gewissen  Aehnlichkeit  ent- 
lehnt, ist  anzuführen  xdXcc^a  in  der  Bedeutung  „Finne",  beim  Schweine- 
fleisch; Ran.  381:  x^^^t^v,  „finnig  sein". 

BlDmneb,  Studien  L  18 
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es  aber  doch  nicht  ausserhalb  der  metaphorischen  Anschauung 
der  Alten  lag,  zeigt  die  Thatsache,  dass  ähnliche  Bilder  von 
bestimmten  Bergen  entnommen  werden.  So  sagt  Ran.  1056 
Euripides:  ijv  ovv  6v  ksyrjg  Avxccßrjtrovg  xal  UaQvaö&v*)  i^ftiv 
lisyad'T}'  hier  dienen  Lykabettos  und  Parnass  zur  Bezeich- 
nung grossartiger,  aber  unverständlicher  Worte.  Wahrscheinlich 
rührt  auch  Com.  ine.  702  (p.  533):  Al'rvrj  ccvd'QcoTtog^  aus  der 
Komödie  her:  es  geht  dies  allerdings  nicht  auf  die  Höhe  des 
Aetna,  sondern  auf  seine  vulkanische  Beschaffenheit;  cf.  B.  A. 
22,  33:  ei'  tig  ßovXoLto  aTCoax&ipcci  rcva  alg  7toXv(payCav  xal 
äjtXri^tCav  xal  ä8riq)ayiav^  also  in  ganz  anderem  Sinne,  als  in 
dem  wir  einen  Menschen  mit  einem  feuerspeienden  Berge  ver- 
gleichen.**) —  Die  Metapher  xQrj^vovg  SQaCnsiv^  Equ.  628, 
eigentl.  „gewaltige  Felsblöcke,  wie  sie  den  Absturz  der  Berge 
bilden,  losreissen",  übertragen  auf  die  donnernden  Reden,  die 
Kleon  gegen  die  Ritter  loslässt,  ist  speciell  dem  Aristophanes 
eigenthümlich,  der  von  diesem  Bilde  noch  mehrfach  Gebrauch 
macht;  so  wird  Nub.  1367  ein  Erfinder  kühner  Worte  xqyi- 
livoTtotög  genannt,  und  Ran.  929  dient  die  wunderliche  Zu- 
sammensetzung QTj^ad''  iTtTCÖXQri^va  dazu,  im  Sinne  des  Euri- 
pides die  Wortbildung  des  Aischylos  als  eine  verwegene  zu 
bezeichnen,  die  ebenso  kläglich  zu  Grunde  gehen  müsse,  wie 
wenn  Pferde  auf  steilen  Bergabstürzen  herumklettern.  —  Ver- 
einzelt steht  die  Metapher  xaxbv  rjlißarov^  bei  Damoxen. 
1,  22  (in  349);  der  Komiker  hat  hier  riUßaxog  an  Stelle  des 
seit  Homer  in  ähnlicher  Metapher  üblichen,  in  der  Komödie 
aber  nicht  vertretenen  aiTCvg  gesetzt.  —  Als  Schlucht  (Kluft, 
Abgrund),  q)dQvy%^  wird  Equ.  248  Kleon  vom  Chor  bezeichnet; 
der  Vergleich  geht  darauf,  dass  Kleon  in  seiner  Habgier  so 
unersättlich  ist,  wie  ein  nicht  auszufüllender  Abgrund.  —  Der 
Gipfel  des  Berges  heisst  (nächst  xoQvtpri^  worüber  vgl.  oben 


*)  Bentley  und  Porson  haben  Tlaqvri^cov  vermuthet,  da  zum  atti- 
schen Lykabettos  ein  anderer  attischer  Berg  besser  passt;  auch  ist  die 
Höhe  von  Lykabettos  (277  M.)  und  Parnass  (2458  M.)  doch  etwas  zu 
verschieden  (der  Pames  an  höchster  Stelle  1410  M.). 

**)  Ar.  Pac.  73  ist  Akvatoq  iieyiatog  ^dv&ccqog  wohl  von  der  Her- 
kunft des  yiav^agos  zu  verstehen,  nicht  als  Metapher  für  die  Grösse  zu 
fassen  mit  einem  Schol.    Vgl.  Bauck  p.  43. 
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S.  41)  auch  xokoq)G)v'  auch  dies  kommt  metaphorisch,  und 
zwar  nicht  selten  auch  in  Prosa  vor,  und  in  diesem  Simie 
Com.  ine.  433  (p.  490):  sliii  yaQ  in  avtbv  ^örj  rbv  xokoq)€bva 
tov  köyov^  in  einer  sprichwörtlichen  Wendung,  vgl.  die  Bei- 
spiele bei  Kock. 

Ein  Gleichniss,  dem  man  in  der  spätem  Litteratur  öfters 
begegnet,  das  aber  in  der  altern  nicht  nachweisbar  ist,  ist  von 
der  Lieblichkeit  imd  Anmuth  der  Wiesen  entnommen.  Das 
erste  Beispiel  dafür  ist  Av.  1299,  wo  Aischylos  sagt:  uva  ^i; 
rbv  avxbv  OqvvCxc}  XsL^ava  Movöav  [sQbv  6(pd'€Lrjv  öqstccov' 
dabei  mag  freilich  noch  das  Bild  des  Musenhaines  mit  vor- 
schweben, während  die  spätem  Metaphern  ksc^cbv  ohne  Zusatz 
als  Typus  des  Zierlichen,  Lieblichen  gebrauchen  (vgl.  Kock 
zu  d.  St.). 

Die  Flüsse  als  Gattungsbegriff  sind  in  der  Metapher 
nicht  gerade  häufig.  Timocl.  15  (II  458)  vergleicht  den  Redner 
Hypereides  mit  einem  Fluss,  wobei  dessen  besondere  Neigung 
für  Fischgerichte  mit  hineinspielt: 

rdv  r'   Ixd-vÖQQOvv  TCota^bv  ^TTCSQSLÖrjv  TCSQäg^ 
og  ri-xCaig  (povalöiv  a^cpQovog  köyov 
xö^TCOLg  TCatpXcc^cjv  xrX, 

(die  Yergleichung  geht  auch  im  Folgenden  noch  weiter,  doch 
sind  die  nächsten  Zeilen  stark  verdorben).*)  —  Dagegen  ist 
es  alter  Brauch,  für  den  es  auch  sonst  an  Belegen  nicht  fehlt, 
den  Acheloos,  als  Hauptrepräsentanten  des  süssen  Wassers, 
schlechthin  im  Sinne  von  „Wasser"  zu  setzen;  so  Ar.  Lys.  381; 
frg.  351  (p.  485),  vgl.  Macrob.  Sat.  V  18,  4  sq.  —  Häufiger  ist 
die  auch  bei  den  Tragikern  beliebte  Vergleichung  mit  einem 
Bergstrom  oder  reissenden  Wildbach.  Am  bekanntesten  ist 
die  wunderschön  durchgeführte,  hochpoetische  Vergleichung  des 
Dichters  Kratinos  mit  einem  solchen  Gebirgsbach,  Equ.  526  ff.: 


*)  Kock  schlägt  ßo(ißsi  für  xdftjrotff  vor,  und  weiterhin,  wo  die  Hss. 
nur  r]nCot,q  nvnvoayLaaiv  ngbg  navdvaocg  ^xbi  bieten,  7]nioig  nvuvmfiaaiv 
TtQog  Ttäv  x£  Ivaocg  q^v^dtcov  {vel  Qrj^ccTcov)  mqydg.  Kaibel  schreibt 
vnxCoLg  für  rjTCLOLg  und  ergänzt  die  Lücken  vermuthungsweise  durch 
TtQog  näv  anavx(ov  -aX^^q'  orav  Xvoag  ?XV'  -^^^  Schluss  geht  vor- 
nehmlich wieder  auf  das  Gleichniss  zurück;  er  lautet  iiia^cotög  agdsi 
nedta  zov  dedcomxog. 

18* 
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0^  TCokXa  Qsvöag  tcoz    iTtacvco 
diä  T&v  ä<pskG>v  TCEÖiov  SQQSL^  xccl  tfjg  6xd6£(og  TtaQaövQCJV 
icpÖQSt  rag  ÖQvg  xal  tag  Tckaxdvovg  Tcal  rovg  ixvQovg  tcqo- 

d'skv^vovg,*) 
Namentlich  gehen  solche  Gleichnisse  auf  gewaltig  daherstür- 
zende   Eeden;    so  wird  besonders  ;t«^(>a^()a,   im  nachtheiligen 
Sinn,  gebraucht,  indem  es  Vesp.  1034  vom  Kleon  heisst:  (pcovriv 
d'  SLxsv    x^9f^^9^S    oXsd'Qov    retoxvLccg    (wiederholt  Pac.  757); 
und  Pherecr.  51  (I  159)  wird  eine  Frau,  die,  wie  wir  sagen 
würden,   „die  Schleusen  ihrer  Beredsamkeit  aufgezogen  hat% 
als  xuQaÖQa  bezeichnet.    Aristophanes  nimmt,  um  einen  komi- 
schen Effect  zu  erreichen,   einen  attischen  Gebirgsbach,   den 
Kykloboros,  in  ähnlicher  Metapher  auf;  so  heisst  es  Equ.  137 
vom  Kleon:  KvxkoßoQov  tpcovriv  axcov^  und  Ach.  381  ist  davon 
ein  komisches  Verbum  gebildet,  xvxkoßoQStv^  das  ebenfalls  auf 
den  tobenden  Kleon  bezogen  ist.     Unsicher  ist   dagegen,    ob 
Av.  1121    in    den  Worten:    «AA'    ovroöl   tQexec    reg  'Mtpecbv 
TtvBcov  auf  das  Rauschen  des  Alpheios,  das  mit  dem  Pusten 
des  herankommenden  Boten  verglichen  wurde  (resp.  die  Schnel- 
ligkeit des  Boten    mit    dem    raschen   Strom  der  Wellen)    an- 
gespielt ist,    oder   auf  einen  am   Alpheios,    d.  h.   in  Olympia 
dahinrennenden  Wettläufer.    Die  Schol.  geben  beide  Deutungen: 
G)6£l  'Okv^jtcaxbg  ötaÖLOÖQo^og  t)  änb  tov  naQaQQeovxog  Ttota- 
iiov^  ävrl  rov,  ölkt^v  Qsvfiarog  raxscjg  (psQÖ^svog'  doch  ist  die 
letztere,  trotz  der  etwas  eigenthümlichen  Ausdrucksweise,  wohl 
vorzuziehen. 

Sehr  verbreitet  ist  in  der  Metapher  die  Quelle,  die  ja 
auch  bei  uns  ein  häufiges  Bild  ist.  Es  ist  freilich  schwülstige 
Redeweise,  die  verspottet  werden  soll,  wenn  bei  Antiphan.  52, 12 
(11  31)  jemand  den  Wein  mit  den  Worten  B^o^Lccöog  iÖQÖJta 
nrjyfig  umschreibt,  doch  ist  das  Schwülstige  da  mehr  in  [dgag 
zu  suchen;  dagegen  entspricht  es  der  gewöhnlichen  Metapher, 
wenn  es  Com.  ine.  353  (p.  475)  heisst:  o{>x  olö^'  Zn  Ttriyiiv 
aivaov  novrjQ^ag  xcvstg;  und  Ran.  1005  sagt  der  Chor  zu 
Aischylos:  d^aQQÖv  xhv  xqowov  äq)L€t^  „lass  die  Quelle  deiner 


*)  Statt  Qsvaag  schlägt  Kock  n^iipag  vor. 
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Beredsamkeit  fliessen".*)  Ganz  speciell  mit  der  berühmten 
athenischen  Quelle  Kallirrhoe  (Enneakrunos)  sowie  mit  dem 
Ilisos  vergleicht  Krates  seine  ihm  reichlich  zufliessenden 
poetischen  Gedanken  in  folgenden  Versen,  frg.  186  (I  69): 

xccvaxovöL  TCriyaC^  dcodsxccxQOvvov  ro  ^rdfia, 

'Ihebg  iv  tri  fp<^Qvyr  ti  av  etTtOifi    m; 

et  liii  yccQ  ijaßvöSL  tug  avtov  ro  ötö^a^ 

äicavta  tavta  xataxlvöet  7tOL7]^a6Lv, 
Das  Meer   mit  seinen  Wellen  und  Stürmen,    sowie  mit 
seiner  Glätte  imd  Stille,   ist  in   der  lyrischen  und   tragischen 
Poesie    ein   ausserordentlich    beliebter   Gegenstand    für  Bilder 
und  Metaphern,    allerdings   meist  in  Bezug  auf  die   Seefahrt. 
Dieselben  tragen  aber  meist  einen  rein  poetischen  oder  pathe- 
tischen Charakter  und   sind   daher  in  der  Komödie  nur  sehr 
spärlich  vertreten.     Men.  65,  6  (p.  22)   sagt  jemand  zu  einem 
Freunde,   der  heirathen  will:    aig  nilayog  avtbv  iußaketg  yccQ 
TTQay^dtcjv^  wobei   dann  der  Vergleich  noch  fortgesetzt  wird 
indem  er  bemerkt,  im  libyschen  oder  ägäischen  Meere  gingen 
von  dreissig  Schiffen  kaum  drei   zu  Grunde,   beim  Heirathen 
aber  komme  kein  einziger  heil  davon.    Als  anscheinend  sprich- 
wörtliche  Redensart   wird    angeführt    Com.  ine.  729  (p.  537): 
Tcikayog  rj  jcöhg  iötLv^    als  Lob   einer   belebten   Stadt:   „das 
reine  Meer",    wie  auch  wir  von  Wogen  sprechen,    wenn  wir 
lebhaften    Strassenverkehr    schildern;    imd    so    hiess    der    Zu- 
schauerraum des  Theaters  mit  seinen  brausenden  und  wogenden 
Menschenmassen  d^dka66a  xockrj^    Com.  ine.  864   (p.  558);    in 
ähnlicher  Metapher  kommt  QaxCa^  die  Brandung,   vor,  Po- 
sidipp.  27,  11   (III  344):    ö;|rAov   tocovtov   Qaxtav  ^d^QOLö^evrjv, 
Mit  der  wechselnden  Physiognomie  des  Meeres  wird  der  Cha- 
rakter unbeständiger  Menschen  verglichen,   Men.  monost.  568: 
vöcoQ  d'akdöörig  6  tQÖTCog  tcbv  Svdxokcjv  wegen  seiner  Schrecken 
wird  das  Meer  mit  dem  Weibe  in  Vergleichung  gestellt,  ib.  231: 
d^dXaööa  xal  tivq  xal  yvvij  tQitov  xaxöv^  und  264:  l'öov  iötlv 
oQyf}  xal  d^dkaööa  xal  yvvti**)  —   Sehr    häufig   gebrauchen 

*)  In  concreter   Metapher  heisst   ein   mit   zwei    Oeffhungen   ver- 
sehenes Trinkhorn  bei  Damox.  1,  3  (III  348)  Qvtbv  dUgowov. 

**)  Das  von  Kock  der  Komödie  abgesprochene  Fragment  Com.  ine. 
1324  (p.  629)  vergleicht  den  Demos  mit  dem  Meere. 
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die  Tragiker  auch  xXvdov^  den  Wogenschlag,  die  Brandung, 
in  der  Metapher;  doch  liegt  auch  da  aus  der  Komödie  nur 
das  eine  Beispiel  Com.  ine.  165  (p.  440)  vor:  xkvdcovcc  eavra 
nQ06q)BQG)v  avQ-aLQarov. 

Die  langsam  an  das  Ufer  sich  heranwälzenden  Wellen 
namentlich  die  dem  Sturm  vorhergehenden  schweren,  hiessen 
KoXoKv^axa-  davon  entnimmt  Ar.  Equ.  692  eine  bezeichnende 
Metapher,  indem  Kleon  beschrieben  wird  als  ßod'Giv  xoUxv^cc 
Tcal  raQdtr cov  xal  xvxav*   cf.  Schol.  ib.     Komisch  ist  die  Bil- 
dung 7Covto(pdQvi,  eigentlich  der  durch  Wirbelsturm  im  Meere 
sich  bildende  Schlund  oder  Abgrund,  Com.  ine.  1121  (p.  593) 
von  B.  A.  58,  32  etwas  anders  erklärt:    at  xig  ßovXotxo  6x6- 
TttSLv   tivä    aTtXrjatov   xal    (pdyov^    öti  rj  q)ccQvi   öcä   ^eysd^os 
TCsUysL  aoiXBV   doch  zeigt  die  Analogie  mit  dem  Worte  tcov- 
roxäQvßdcg^  Hipponax  85,  1,   dass   die  erstere  Deutung  wohl 
den   Vorzug   verdient.*)   —   Von   der   Meeresstille    ist    die 
Metapher  Equ.  646  entnommen:    t&v  ö'  a{)^acog  rä  TtQoacoTca 
diayalrivmv   wie  die  Windstille  die  Wogen  glättet,  so  wird 
die  früher  gefurchte  Stirn  nun  wieder  glatt.     Das  Simpl.  ya- 
IrivCt^aiv  finden  wir  in  dem  schon  oben  (S.  108)  besprochenen 
Vergleich   eines  Parasiten  mit  einem   daherbrausenden  Sturm 
der  so  wüthet,    dass   der  Gastgeber  zu  den  samothrakischen 
Göttern    um    Aufhören  des    Windes    und    Meeresstille    betet, 
Alexis  178,6  (II  364):    Ir^^ai  nvaovxa  xal  yalrivCcau  tcoxb,**) 
Und    wie    der   Sturm   den   tiefsten  Meeressand    durcheinander 
rüttelt,  so  erschüttert  Furcht  das  Herz,  cf.  Vesp.  696:  &s  ^ov 
xbv  mva  xaQdxxair   cf.  Schol.:   ^Iva  xr^v  xaQÖcav,  6$  äva^og 

Einige  Metaphern,  die  auf  bestimmte  Berge,  Flüsse  u.  dgl. 
gehn,  sind  im  Vorhergehenden  schon  namhaft  gemacht  worden- 
dazu  kommen  noch  einige  andere  geographische  Vergleiche,  bei 
denen  freilich  theilweise  die  Zugehörigkeit  zur  Komödie  'wie- 
derum in  hohem  Grade  fraglich  ist.  So  Com.  ine.  474  (p.  497): 
öxrjl&v  yccQ  a^co  xal  FadaiQGiv  aöd''  6  vovg,  d.  h.  „dein  Ver- 

*)  Unsicher  ist  Com.  ine.  893  (p.  563)  novto^vTiri  V^v^,  nach  B.  A. 
61,  1:  ovz(o  navovgyog,  cog  xal  rijv  %dXaxtav  yiv^äv.  Die  He.  liest  aber 
TCQcoTo^vyir},  und  Arcad.  102,  19  hat  navzonvKr}. 

**)  Der  bekannte  Vers  Ran.  304  ist  nur  CiUt  aus  Euripides. 
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stand  irrt  weit  ab  von  der  Wirklichkeit".  Ib.  653  (p.  524): 
ioixav  EvQL%ov  öxQoq)atg^  deutet  darauf  hin,  dass  im  Euripus 
angeblich  sieben  Mal  am  Tage  die  Strömung  wechselte;  der 
Vergleich  geht  daher  auf  einen  Wankelmüthigen  (dasselbe 
Gleichniss  bei  Plat.  Phaed.  p.  90  C).  Auf  den  sehr  schmu- 
tzigen Vergleich  mit  dem  Isthmos  von  Korinth,  über  den 
die  Schiffe  gezogen  zu  werden  pflegten,  Thesm.  647  fg.,  will 
ich  hier  nur  hindeuten,  da  er  sich  der  nähern  Erklärmisr 
entzieht.  —  Ein  Sprichwort,  das  Kock  auch  einem  Komiker 
zuweisen  möchte,  lautete:  xcoipöxaQog  xov  ToQcovatov  kiiiavog^ 
Com.  ine.  803  (p.  549);  dasselbe  wird  damit  erklärt,  dass  in 
Torone  der  Zugang  zum  Hafen  so  schmal  und  die  Entfernung 
vom  Meer  so  bedeutend  war,  dass  man  das  Brausen  des  Meeres 
im  Hafen  gar  nicht  vernahm.  Doch  dürfte  dies  Sprichwort 
wohl  ebenso  nur  aus  dem  Volksmunde  stammen,  wie  ein  an- 
deres, Com.  ine.  764  (p.  542):  ^äxov  dya^cbv^  der  darauf  sich 
bezieht,  dass  Daton  am  strymonischen  Meerbusen  durch  seine 
Goldgruben  und  trefflichen  Grund  und  Boden  sehr  reich  ge- 
worden war,  weshalb  das  Sprichwort  denselben  Sinn  hatte, 
wie  das  oben  (S.  101)  erwähnte  dyad^cbv  äyad'cdag,*)  Sprich- 
wörtlich war  auch  die  skythische  Wüste,  Uxvd^äv  a^rj^ca^ 
Ar.  Ach.  704  im  Sinne  von  trostloser  Einsamkeit  der  Verbannunsr 
gebraucht;  eine  komische  Parodie  darauf  ist  die  kvx^f^^  iQrj^ta 
Av.  1484,  d.  h.  die  Gegend  von  Athen,  wo  nur  wenig  erleuch- 
tete Häuser  lagen.  *)  An  dergleichen,  auf  einzelne  Orte,  Länder 
oder  Völker  gehenden  Vergleichen  ist  der  alte  Sprichwörter- 
schatz ausserordentlich  reich,  aber  wohl  nur  der  kleinste  Theil 
derselben  ist  aus  der  Komödie  hervorgegangen,  obschon  nicht 
zu  leugnen  ist,  dass  manche  Witze  der  Komiker,  die  ja  gerade 
derartige  Anspielungen  lieben,  zu  dem  einen  oder  andern  dieser 
Sprichwörter  Veranlassung  gegeben  haben  mögen.  Diese  Ver- 
gleiche und  Metaphern  werden,  sowie  die  Fülle  der  andern, 
die  in  der  parömiographischen  Litteratur  enthalten  sind,  an 
einem  andern  Orte  ihre  gebührende  Berücksichtigung  finden. 

*)  Vgl.  ßauck  p.  44. 


UNTachtrag. 

S.  225    hätte    das    Sprichwort    ästbv   xUxovxa   ^dv^aoo^ 
nicht   unter    den   ,, naturhistorischen  Einzelheiten"   aufgeführt 
werden  sollen,  da  das  Verderben  der  Adlereier  durch  den  Mist 
käfer  natürlich  Fabel  ist.     Das   Sprichwort   ist  vielmehr  aus 
der  bei  Ar.  Pac.  129   erwähnten  äsopischen  Fabel  (7    Halm) 
entstanden,  vom  Adler,   der  vor  den  NachsteUungen  des  xdv 
^a^og  sich  zum  Zeus  flüchtet,  aber  auch  dort  von  dem  Käfer 
überlistet  wird.     Vgl.  Crusius   in  den  Verhandl.  der  GörHtzer 
PhiM-Versammlg.  S.  34,  mit  dem  ich  nur  darin  nicht  über- 
emstimme,    dass    er    als    die  Bedeutung    des   Sprichworts    die 
Bezeichnung   eines  „heimtückischen  Gegners"   annimmt     Bei 
Aesop  rächt  der  xav^agos  den  vom  Löwen  zerrissenen  Hasen 
der  beim   xdv&aQog  Schutz  gesucht  hatte;    auch  beim  Schal 
Ar.  Pac.  130  (anders  allerdings  bei  Eustath.  ad  H.  XXIV  317 
p.  1352,  40)  ist  der  Adler  der  zuerst  angreifende  und  die  That 
des  xdv^aQog  nur  die  gerechte   Strafe.   -   Nicht  richti<.  ist 
wenn  ich  bemerkte,   dass  die  Fassung  des  Sprichwortes  blosJ 
asrov  tcKTovra  Kdv^agog  lautete,  viehnehr  scheint  das  oaLSvarccL 
schon  ursprünglich  dazu  gehört  zu  haben. 

S.  234.  Das  Gleichniss  von  der  ^firm  wird  von  Crusius 
a.  a.  0.  (nach  Schenkl  in  der  Germania  VH  194)  auch  auf  ein 
Thiermarchen  zurückgeführt;  da  aber  der  naturhistorische 
Bemame  des  Fisches  V^'ro^o^  war,  so  bedarf  es  einer  der- 
artigen  Annahme  schwerlich. 
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